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    Das Buch


    


    


    



    Lisa und Alwin Richard befinden sich auf Hawaii. Eigentlich möchte das Ehepaar einen entspannten Urlaub verbringen. Doch dann entdeckt Lisa ein mysteriöses Treibgut. Unruhe und Vorahnung überkommen sie, bis sie ihren Mann dazu überredet, den Ort ihres unveröffentlichten Buches aufzusuchen. Auf einer Zugfahrt in die schottischen Highlands lernen sie Mac Futuroy kennen, den Chef eines Mobilfunkkonzerns, der sie auf sein Landgut einlädt. Der scheinbar zuvorkommende Unternehmer hat ein sonderbares Hobby. Noch sonderbarer aber ist, dass er nicht nur die Namen von Lisas Romanfiguren kennt, sondern dass diese lebenden und als vermisst geltenden Personen gehören...


    


    

  


  
    



    Für Bernhard,


    der mir mit seiner Unterstützung und Liebe geholfen hat,


    diese Geschichte zu schreiben


    


    Und für einen inneren Geliebten,


    ohne den diese Geschichte nie geschrieben worden wäre.


    


    Ich werde Euch niemals kennen


    Euch zu kennen, würde bedeuten, einen Beginn und ein Ende zu sehen


    Aber ich sehe keinen Beginn und kein Ende


    Wenn ich Euch


    In meinem Herzen erkenne


    


    Liebe schenkt die Freiheit


    Den anderen in seiner Unendlichkeit anzuerkennen und darin erkannt zu werden


    Das Wesen der Liebe


    Erkennt die letztendliche Unerreichbarkeit des Geliebten


    


    Liebende sind Menschen


    Die ihre Flügel gefunden haben


    


    Ghila Pan, Ostern 2014


    


    

  


  
    



    Es ist die Zeit ein Wahnbild, voller Düsternis und Leid,


    doch unser Sein und Wesen sind außerhalb der Zeit.


    Es ist die Zeit ein Käfig, in dessen Jenseits liegt


    Berg Kaaf, und Vogel Anka


    weit jenseits von ihm fliegt.


    Ein großer Strom die Welt ist: doch wir sind nicht darin,


    und nur von uns ein Schatten fällt auf die Wogen hin.


    


    Dschalaluddin Rumi (1207-1273)

  


  


  
    

    Kapitel 1


    Ein Strand


    


    Sommer 2004


    


    Schmal war der Pfad, der Boden fühlte sich warm an unter ihren Füßen, den einzigen Spuren im Sand. Hibiskusblätter streiften Lisas Schultern, sie stapfte ein paar Meter die Anhöhe hinauf. Vor ihr lag eine Bucht, ganz anders als die Strände zu Hause in New Jersey. Immer schon hatte Lisa geheime Orte gesucht, in der Natur genauso wie in ihrem Inneren. Doch während sie die äußeren Orte von den Zwängen der lärmenden Städte abschirmten, verliehen ihr die inneren manchmal Flügel. Dieser Ort hier schien beides zu versprechen; eine versteckte Bucht, durch Dünen von den anderen Stränden getrennt. Niemand könnte sie hier sehen.


    Warmer Wind durchwühlte Lisas Haar, blähte ihr Gewand auf wie eine sanfte Hand. Sie schmunzelte und ging zum Meer hinab. Ob Alwin schon vom Einkauf aus dem Dorf zurückgekommen war? Sie wünschte, er möge sich Zeit lassen, sich keine Sorgen um sie machen. Er machte sich so viele Sorgen. Vor allem seit sie das Buch geschrieben hatte.


    Sie sah zum Horizont und lauschte der Brandung. Als sie tief einatmete, wehte schwarzes Haar durch ihr Bewusstsein, dann ein lächelndes Kindergesicht: Maracella, das Südseemädchen! Ihre allererste Titelheldin. Lisa tat es heute noch leid, dass sie ihre eigenen Geschichten damals als Achtjährige verbrannt hatte. Die Erinnerung daran war wie ein Stich in die Seele.


    Doch Maracella war trotzdem hier. Gegenwärtig, in Lisas Geist atmend. Behutsam legte Lisa die Arme um ihre Schultern und sah aufs Meer hinaus. Schließlich setzte sie sich langsam. Maracellas Kinderblick, ihre großen Augen, sahen Lisa an, so erwartungsvoll und forschend. Es war, als wäre Maracella hier neben ihr und musterte sie unverhohlen. Solches Haar in den Farbschattierungen von Eierschalen hatte Maracella wohl noch nie gesehen. Aber es gab viel, was ihre kleine Titelheldin noch nie gesehen hatte, obwohl sie alles andere als jung war. Lisa dachte noch darüber nach, warum diese Figur einer ihrer Kindergeschichten jetzt so präsent war, als sie eine helle Mädchenstimme fragen hörte, „Wer kennt dein Buch?“ Die Frage war so klar, dass Lisa sich umsah, doch nichts als Dünen, Sand und Meer waren um sie. Maracella lächelte sie an.


    „Alwin!“, antwortete Lisa der Brandung nach einer Weile. Maracella hatte verstanden und sah ebenfalls zum Meer hinaus. Da saß Lisa nun, ihr Lächeln verband sie mit einem verlorenen Glück aus Kindertagen.


    Weit draußen auf dem Ozean fuhren große Schiffe vorbei – aber was war das?


    Lisa beobachtete, wie Maracella aufsprang und in die sich brechenden Wellen hüpfte. Als Lisa ebenfalls etwas in der Gischt auftauchen sah, ließ sie sich plötzlich rücklings in den Sand fallen. Mit einem Auge lugte sie auf Maracella. Als hielte das Mädchen einen sakralen Gegenstand in ihren Händen, musterte die Kleine das Treibgut.


    „Da steht etwas geschrieben, unter dem Seegras und den Muscheln…!“, flüsterte Maracella geheimnisvoll.


    „Ach ja, ein verschimmeltes Holzteil mit irgendwelchen Hyroglyphen, heißt vermutlich ‚Oliventransport’ auf Hawaiianisch, chinesisch oder makrobiotisch!“, sagte Lisa laut und schloss die Augen. Warum sagte sie das so laut und schnell? Doch wohl nicht, um mit der Vision ihrer kleinen Titelheldin zu kommunizieren? Lisa hätte sich am liebsten im warmen Sand vergraben.


    


    Das letzte Jahr war so vielseitig gewesen. Und dann hatte sie diesen Traum. Ein Traum, der sie veranlasste wieder zu schreiben. Nach all den Jahren! Und sie schrieb und schrieb und schrieb… dieses Buch. Nicht für sich selbst oder für Alwin, das war von Anfang an klar. Und es würde sich niemals veröffentlichen lassen. Das war auch von Anfang klar. Aber sie musste es schreiben, sie hatte keine Wahl.


    Warum spürte Lisa plötzlich ihr Herz heftig klopfen?


    Die Antwort war wie ein sanfter Schlag. Gut, dass Lisa schon im Sand lag.


    Sie existierten! Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Lisa sah sie nicht, so wie sie Maracella neben sich am Strand sah. Aber sie fühlte, dass sie lebendig waren.


    Schweigend legte Maracella ihren Fund neben Lisa in den Sand.


    „Und? Was steht da geschrieben?!“, fragte das Südseemädchen schließlich vorsichtig.


    Lisa setzte sich auf und sah auf das Treibgut, das sie gut mit beiden Händen umfassen konnte. Salzig schmeckte der Geruch. Für einen kurzen Moment hatte Lisa den Eindruck, sie selbst wäre wie eine der Muscheln, die an dem Gegenstand hafteten: herausgerissen aus ihrem Element und zuhause in der Tiefe des Meeres.


    „Ein Korken, er muss schon länger im Wasser geschwommen sein. Wahrscheinlich ist es ein Stück von einem Lebensmittelfass, irgendeine Werbung oder sonstige Beschriftung! Schwer zu lesen, man müsste das Seegras und die Muscheln ablösen...“, sagte Lisa leise zu sich selbst.


    „Das ist kein Teil von einem Fass!“, drängte sich Maracellas Stimme in Lisas Gedanken.


    Lisa seufzte und schüttelte den Kopf. Warum war sie nur so naiv und ließ sich von ihrer kleinen Titelheldin dazu verleiten, auf ein Stück Treibgut zu starren? Sie wusste die Antwort einen Augenblick später. Weil das Treibgut nicht unbedeutend war, und eine andere Titelheldin fiel ihr ein. Bela Petty.


    „Ach, das ist doch bedeutungslos!“ Oh Gott, jetzt sprach Lisa schon zu sich selbst. Ob sie sich überzeugen konnte?


    Das Mädchen streckte den Oberkörper. Ihre dunklen Augen blitzten angriffslustig.


    „Aber das könnte doch auch eine Botschaft sein...!“ Mit einem lauten Stöhnen ließ sich Lisa wieder in den Sand fallen.


    


    Weiter südlich ging Alwin langsam über den Strand. Sanfter Wellenschaum umspülte seine bloßen Füße. Die Hosen hochgekrempelt und das Hemd aufgeknöpft, genoss er die Einsamkeit dieses Nachmittags, während der Meereswind mit seinen grauen Haaren spielte. Manchmal huschte ein Lächeln über Alwins Gesicht, doch es versteckte sich schnell wieder in einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen. Soeben hatte er sich vorgenommen, nach seiner Pensionierung Schauspielunterricht zu nehmen. Ob er dieses neue Hobby Leonhard zu verdanken hatte? Aber bald wieder nagten seine Gedanken als beständige Sorge um Lisa an seiner Stimmung. Das kannte er schon seit zwanzig Jahren, doch seit seine Frau dieses Buch geschrieben hatte, war etwas an ihr, das ihm völlig neu war. Es machte ihm Angst. Am meisten Angst machte ihm, dass er gar nicht sagen konnte, was sich an Lisa verändert hatte. Irgendetwas war passiert. Ob es mit Leonhard zu tun hatte? War es zuviel für Lisa gewesen? Aber sie war so glücklich gewesen wie selten zuvor im Leben.


    Auch Alwin sah die großen Schiffe. Ob er er Lisa jetzt suchen sollte, fragte er sich plötzlich. Sie war doch ganz alleine unterwegs. Er sah die Dünen hinauf, dann schüttelte er den Kopf. Lisa war doch kein Küken mehr!


    Nein, Lisa war kein Küken und auch nicht ganz allein. Nachdem Maracella sich verabschiedet hatte, sah sie weit enfernt am Strand zwei Jungs gehen, beide 16 Jahre alt. Interessiert beobachtete sie die beiden mit geschlossenen Augen. Sie wanderten durch ihren Geist, als wäre dieser ein Faltenwurf mit unzähligen Verstecken, in denen all ihre Figuren gegenwärtig und lebendig Platz fänden. Jetzt kamen die beiden daraus hervor. Lisa kannte die Jungs aus ihrem unveröffentlichten Buch. Aber wo waren denn die anderen?


    Der eine Junge hieß Lerry Miller und sah fast aus wie der fünfte ‚Beatle’, der andere, Kat Waterrise, hatte einen Krauskopf. Unter seiner Achsel klemmte meistens ein Surfbrett. Als Lisa damals mitten im Schreiben ihres Romans war, war Kat plötzlich aufgetaucht, aus dem Nichts. Sie begann von ihm zu erzählen, ohne zu wissen, was er eigentlich mit ihrer Geschichte zu tun hätte. Aber es passierten öfters eigenartige Sachen, als sie an diesem Buch schrieb. Was genau geschah, wenn ein Stern implodierte, wollte sie einmal wissen. Daraufhin klingelte das Telefon und ein Bekannter erzählte, er hätte begonnen, Astrophysik zu studieren. Oft wunderte sie sich über ihre eigenen Sätze, denn das Spannende an ihrem Buch war, dass sie selbst überhaupt keine Ahnung hatte, wohin die Geschichte führen würde. Doch zu ihrer großen Überraschung verwoben sich die Erzählstränge wie von Zauberhand geführt.


    Schon standen die beiden Jungs ganz in ihrer Nähe. Neugierig beobachtete sie Lisa unter ihrem breitkrempigen Sonnenhut.


    „... tja, und ich bin riesig froh, die Ferien nicht in England zu verbringen!“ Lerry blickte zu Boden, dann war es wieder Zeit, seine Haare über der Stirn glatt zu streifen. Er unterhielt sich mit Kat, ohne Lisa zu beachten. „Außerdem werde ich mir diesen Sommer von niemandem etwas vorschreiben lassen!“, meinte er bestimmt.


    Lisa schmunzelte, setzte sich auf und beschloss, zur Hütte zurück zu gehen.

  


  


  
    

    Kapitel 2


    Ein Wald und eine Heide


    


    Es wurde kühler. Nebel legte sich wie milchiger Schleier über die Stämme der Bäume. Sie stapften über Wurzeln ohne ein Wort zu sagen. Plötzlich zerriss ein Schrei ihr Schweigen.


    „Ahhh! Da ist eine Schlange!“ Ein Ruck ging durch die Gruppe. Es floh oder versteckte sich, wer konnte, kletterte auf Bäume oder begann eifrig zu fressen – da der Aufschrei einen wunderbar hohen Frequenzpegel hatte, der nach Sahne und Sauerkirschteig schmeckte. Ein paar Mutige gingen weiter.


    „Da vorne am Baumstamm...!“, kreischte Eulalia Birdwitch abermals, tat ein paar unvorsichtige Schritte rückwärts und stolperte über eine Wurzel. Sie wäre fast zu Boden gestürzt, wäre da nicht ein Mann im schwarzen Kapuzenmantel hinter ihr gestanden. Da dieser jedoch anstatt Finger eiserne Krallengerätschaften zu je fünf Metallspitzen besaß, wurde Eulalia nur durch seinen breiten Brustkorb vom Fallen abgehalten. Ein drittes Mal kreischte die einzig normale Erwachsene, als sie die Eisenfinger vor ihren Rippen gegeneinander schlagen hörte. Eulalia konnte den nach verbranntem Holz riechenden Atem in ihrem Nacken spüren. Wieder sicher im Gleichgewicht, stieß sie sich angewidert von dem Mann ab und wagte einen Schritt vorwärts. Suckandpop rülpste.


    Ein Mädchen erreichte Eulalia und Elester Claw. Sie blieb aber nicht stehen, sondern ging beherzt auf den Baumstamm zu und hob etwas hoch. Grinsend drehte sie sich zu den anderen um.


    „Eine lasche Schlange! Der Nebel hat Ihnen einen Streich gespielt, Miss Birdwitch!“


    „Siiieht aber wiiehrklichsch ausss wieeeh eine Ssschlannnge!!“ Jim Hicksley sah sogar mehrere Schlangen, doch das war ihm ziemlich egal. In letzter Zeit war ihm überhaupt so ziemlich alles egal, was nicht einfach vor seinen Augen verschwand, so wie damals. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Fläschchen.


    „Olle Tante!“


    „Wer war das?“, brauste Eulalia auf. Alle anderen zuckten mit den Schultern, denn niemand hatte etwas gesagt.


    „Ach, dieser nebulose Wald, wie lange sollen wir noch hier herumirren?!“ Eulalia sprach lauter, um sich Mut zu machen, und Suckandpop hatte Speichelfluss.


    „Ja, in unserem Buch mussten wir wenigstens nicht ewig laufen ...“, meinte nun ein anderes Mädchen, das auch zu den Herumstehenden trat. Eulalia ließ sie nicht weiter zu Wort kommen und quiekte beinahe, „Ach was, dieses blöde Buch! Ich saß auf alle Fälle in meinem Büro in Los Angeles, ich war in Sicherheit, keine Kälte und kein Nebel!“


    „Sicherheit... Sicherheit, wenn nicht einmal die hohe Wissenschaft astronomischer Pendelexperimente vor Kerzenleuchtern geschützt ist!“, schimpfte ein ehrenwert aussehender Mann und mischte sich in Höhe von Eulalias Kniekehlen ins Gespräch.


    Er hatte die Erlebnisse aus jüngster Vergangenheit noch nicht vollständig verarbeitet – was aber verzeihlich war, da dieser ehrenwert aussehende Mann auf sehr viel Vergangenheit zurückblicken musste.


    „Nun, jetzt stehen sie auf dem Boden, Herr Professor!“ meinte Bel Raven, die das Buch bis zu der Stelle gelesen, an der sie selbst darin vorkam. So eine Erfahrung prägt natürlich. Dadurch wusste sie mehr als alles anderen, wenn sie überhaupt etwas wusste.


    „Herr Professor, Sie waren doch eine berühmte Persönlichkeit!“, fügte Penny Lo hinzu, um den kleinen Mann zu beruhigen.


    „Ich WAR eine berühmte Persönlichkeit, bin aber schon längst tot!“, schimpfte Professor Draciterius unbeirrt.


    „Na und. Bin es auch!“ Aus einer besonders dichten Nebelwand erhob sich ein dünnes Stimmchen. „Und das freiwillig! Hatte eine wunderschöne Zeit in meinem Haus in London, Clerkwell, Alaster Road 15!“


    „So kommen wir nie weiter!“ Der Suckandpop schluckte zufrieden, während Penny Lo wütend mit dem Fuß gegen den Baumstamm stieß. „Wir müssen versuchen, zur Grenze zu kommen und...“


    „Vielleicht einem Monster den Rachen verkleben? Sonst noch was?“, unterbrach ein Junge Penny Lo. Pat Swift war sicher kein Feigling, Held war er aber auch keiner.


    „Wenn wir noch länger hier stehen bleiben, brauchen wir uns bald keine Gedanken mehr zu machen!“, brummte Eulalias Retter vor dem Fall.


    Ein voller Mond war aufgegangen, manchmal rissen die Nebel kurz auf und es wurde hell im Wald.


    „Es wird sehr kalt!“, meinte Prof. Draciterius so pathetisch, als würde er die Entdeckung der modernen Naturwissenschaften ankündigen. Dann schüttelte er seinen ehrenwerten Glatzkopf, den zwei noch ehrenwertere Kotletten schmückten, und war und blieb seiner Zeit um fünf Jahrhunderte zurück. Immerhin konnte er die anderen hin und wieder durch reformatorische Gedankenschärfe beeindrucken, wenn auch nicht gerade jetzt.


    Die Gruppe der ihrem Buch Entrissenen machte sich also wieder auf den Weg. Jim Hicksley ließ alle an sich vorbeiziehen, um dann mit einem bleichgesichtigen jungen Mann namens Merlot die Nachhut des Trupps zu bilden.


    So gingen sie, bis die Waldgrenze endlich hinter ihnen lag und sich Metallklinken der Morgendämmerung entgegen streckten.


    „Alles Haltmachen!“, brüllte Elester Claw. Jim Hicksley stolperte fluchend zu Boden und fiel über Merlot, der sich wie ein Brett ins Gras hatte kippen lassen. Er nahm einen Schluck aus dem Flachmann und schlief ein paar Minuten später auf Merlot ein. Professor Draciterius und Dr. Sanguinis Anatomis taten sich nicht so leicht mit dem Einschlafen. Verzweifelt rannten sie zwischen den anderen hin und her, um eine Gerade zu finden. Doch die Heidelandschaft hielt nichts von Geometrie, und so begannen sich die beiden zu zanken, bis sie schließlich ebenso gerade umfielen wie Merlot.


    Auch die Tiere waren müde. Selim, die einzig normale Gans, pardon, der einzig normale Gänserich, suchte sich einen Platz nahe eines Tümpels. Mäusegroßvater Mero fand mit seiner Familie im Gras Unterschlupf, ebenso Tarantilli, die Flohspinne, und Fischa, die Meerkatze.


    Vierzehn Jugendliche sanken ebenfalls zu Boden, während ein an den Händen gefesselter Mann an eine Weide gebunden wurde und dort über seinen Qualen entschlummerte.


    So schliefen alle ein. Wirklich alle? Nein, nicht alle. Wer kann sich vorstellen, dass Eulalia Birdwitch in freier Wildnis die Nacht verbringt? Sie war es nicht gewohnt, sich ohne ihre tägliche Fernsehserie dem kleinen Tod zu überlassen. Auf einem möglichst sauberen Stein sitzend dachte sie an ihr Appartement mit Bodenheizung in Los Angeles.


    Doch sie war nicht die einzige, die wach war. Auch Bel Raven konnte keinen Schlaf finden. Das Mädchen hatte sich zwar, so gut es ging, in ihren Wollschal eingewickelt, doch Gewissensbisse lassen sich nicht einwickeln.


    Bel blickte hinüber zu der Amerikanerin und seufzte. Ob sie zu ihr gehen und sich entschuldigen sollte? Doch damals hatte sie ja nicht wissen können, dass die Zusendung ihres Liedes an Warner Bros solche Konsequenzen haben würde. Komisch! Wo sie doch sonst immer alles wusste! Wozu das ganze nur? Erscheinen würde der Film sowieso frühestens erst 2017, wenn überhaupt. Immerhin war der Korken, den sie im Winter noch in den Pazifik befördert hatte schon an den Stränden von Hawaii angekommen. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie damals eingeritzt hatte. Doch wie immer, wenn sie daran dachte: es mochte ihr nicht gelingen. Nun, irgendwann würde das alles zu Ende sein. Von dieser Erkenntnis beruhigt, schlief sie schlussendlich doch ein.


    Auch Eulalia überkam die ersehnte Ruhe. Selbst ohne die Befriedigung zu wissen, ob Betty Love in der Vorabendserie ‚Die schmelzenden Eisbären von Denver’ noch an Mister Lester McStubborn herangekommen war oder nicht. Sogar die Ungewissheit, ob sie selbst, Eulalia, Opfer eines Mordes geworden war und ihre jetzige Lage vielleicht eine Vorhölle sei, erschien ihr mit zunehmender Müdigkeit belanglos.


    Penny Lo erwachte als erste von allen. Sie räkelte sich und meinte alle Knochen zu spüren. Doch was sie dann sah, schmerzte fast noch mehr. Unweit von ihr, unter einem stacheligen Gestrüpp, lagen zwei ehrenwerte Gestalten aneinandergeklammert auf dem Boden als wollten sie sich gegenseitig erwürgen. Etwas weiter, den Abhang hinunter Richtung Tümpel, schnarchte ein älterer, mit Fetzen bekleideter Mann. Unter ihm lag ein bleicher jüngerer Mann, der kaum zu atmen schien. Seine Augen waren mit einer Binde bedeckt. Penny Lo schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick in die Weite schweifen. Sie befanden sich auf einer Hochebene, vor ihnen Gras und Büsche, die in Nebeln verschwanden, ein Tümpel war gerade noch zu erkennen. Dahinter mochten sich Wiesen und Wälder befinden, in der Ferne vielleicht ein Gebirgszug. Sie sog die frische Luft ein.


    Dann zog der Suckandpop ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das unförmige Etwas hing schlapp über dem tiefen Ast einer Birke. Es hieß übrigens Sucky. Penny Lo erinnerte sich an eine Schulstunde letzten Jahres, als dieses Unding besprochen worden war. Angeblich änderte es ständig seine Form und sah im wohlgenährten Zustand aus wie ein Riesenschnuller. Es ernährte sich ausschließlich von Frequenzen, eine Verstopfung hatte lautstarke Explosionen und den Gestank nach Schimpfwörtern zur Folge. Seit dieser Schulstunde wusste Penny Lo, dass Schimpfwörter stinken können.


    Suckys Schlafplatz lag etwas abseits von den anderen. Nur eine etwas festere, blondhaarige Frau Mitte dreißig hatte den Fehler begangen, sich unter die Birke zu legen. Penny Los Stimmung erhellte sich augenblicklich, als sie Suckys triefenden Speichel beobachtete. Pat schien dasselbe zu beobachten und bemerkte nur: „Na, wenn die aufwacht, hat der Suckandpop sicher ein fulminantes Frühstück!“


    „… Waschmaschine, weiß, schwarz und... neinnnnn!“, murmelte der an den Baum gebundene Schläfer. Der Suckandpop wurde etwas dicker, die Schnullerspitze streckte sich. Schleim tröpfelte auf Eulalias Bluse, sie lächelte im Schlaf und drehte sich auf den Bauch.


    Als der Gefesselte die Augen aufmachte, sah er aus, als wäre er gerade einer Waschmaschine im Schleudergang entstiegen.


    „Allle heeerkooommmen! Wir müssen einen Rat einberufen!“ Sucky bekam sein Frühstück, denn Elester Claw brüllte ziemlich laut. Aber es dauerte noch lange, bis alle versammelt waren. Vor allem die Tiere unten am Tümpel wollten nichts von irgendwelchen Zusammenkünften wissen. Die Meerkatze Fischa dachte sofort an Flucht. Versammlungen entsprachen nicht ihrem Naturell.


    Die Sonne war schon fast wieder verschwunden, als Elester allen Beteiligten einen ‚Guten Morgen’ wünschte. Sucky, fett und glücklich, lag neben Elester und rührte sich nicht mehr.


    „Wir haben“, erhob der ehemalige Mönch seine heisere Stimme, „einen gefährlichen Wald durchquert, und jetzt kann es nur noch einen Weg geben: den Weg zur Grenze!“


    „Unmöglich!“, unterbrach ihn Professor Draciterius und hörte kurz auf, sich mit Dr. Sanguinis Anatomis zu streiten. „Ich will zurück ins Buch! Ich weiß gar nicht, warum ich mich diesem Trupp überhaupt angeschlossen habe. Habe ich mich diesem Trupp überhaupt angeschlossen? NEIN, ich wurde ausgeschlossen, eliminiert aus den Seiten, sozusagen!!“ Der Suckandpop hätte mit diesem anschwellenden Frequenzpegel seine Freude gehabt, doch sein Hunger war bereits gestillt.


    „Ja, ganz richtig! Außerdem waren wir doch nur Randfiguren, ich verzichte darauf, zur Grenze des Nichtigen Reiches zu kommen, ich verzichte!“, fügte der zwielichtige Professor Anatomis Sanguinis hinzu, und man hätte meinen können, er und Professor Draciterius wären ein Herz und eine Seele.


    „Ja, genau, ich bin eine ganz normale Gans. Mein Name wurde nur einmal erwähnt, stellt euch das vor: einmal! Ich wurde weder beschrieben, nein, nein, noch eigentlich durfte ich ein Wort reden, nicht reden durfte ich, jawohl! Nowhere Man. Und genauso ging es Elvira, jawohl, der Stubenfliege, genau, genau, Draculetta, ja, ja, der Fledermaus, genauso, genauso, der Flohspinne Tarantilli und Geier Willy, von der Fledermaus ‚Hu’ ganz zu schweigen! Twist and Shout. Wozu der ganze Aufwand? Wozu? Wozu? Let it be! Also, ich möchte auch zurück ins Buch, jawohl, zurück. Niemand wird mich bemerken, nein, nein, ich bin nur eine ganz unscheinbare Gans, ja, ja, und halte meinen Mund! Yeah, yeah, yeah! Und wenn das nicht geht, nicht geht, jawohl, ich meine, wenn das alles zu lange dauert, dann fliege ich, jawohl, dann fliege ich! I’ll Follow the Sun!“


    „Selim hat völlig recht!“ Elester glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als auch noch vier Jugendliche aufstanden. „Wir möchten auch zurück!“


    Der ehemalige Mönch setzte sich auf den nächsten Felsbrocken. Er hätte jetzt gerne den Kopf auf seine Hände gestützt, doch um sich selber nicht aufzuspießen, unterließ er es. Stattdessen verschränkte er seine Eisenspitzen ineinander, blickte schweigend von einem zum anderen, bis es endlich ruhiger wurde.


    „Es stimmt, dass wir unvorbereitet auf diese Reise geschickt wurden. Wir wurden herausgerissen aus unserem täglichen Leben und fanden uns hier wieder. Einige von uns kamen auch nicht hierher, da sie zu schwer waren wie der Steinerne Löwe oder zu weit weg wie Kat Waterrise und Lerry Miller... Aber ihr wisst, was uns alle verbindet!“


    „Ja, es verbindet uns, dass wir im Nirgendwo herumsausen...!“, piepste Draculetta, die Fledermaus.


    „...und dass wir einmal gemeinsam in einem Buch waren, jedoch daraus – wodurch auch immer – verbannt wurden!“, ergänzte die Flohspinne Tarantilli.


    „Freunde! Dort, wo ihr zurück wollt, ist keine Heimat! Wir alle waren doch nur Randfiguren in diesem Buch, keiner von uns war in die Handlung verwoben. Vielleicht haben wir jetzt, obwohl verbannt, die Möglichkeit, einen neuen Weg zu gehen und zu uns selbst zu finden! Jetzt können wir unsere eigene Geschichte schreiben! Der Weg ist das Ziel, und es ist alleinig unser Weg! Als erstes müssen wir die Grenze dieser Landschaft erreichen, denn wir befinden uns hier im Nichtigen Reich. Alles ist der Nichtigkeit preisgegeben, da es keinen Stein, keine Pflanze, keinen Tümpel und keinen Berg wirklich gibt, aber wenn wir…“


    „Eben…! Alles ist so nichtig hier!“, unterbrach Prof Draciterius Elester aufgebracht. „Dann kehren wir doch ins Buch zurück! Ich brauche keine eigene Geschichte. Meine adeliges Blut ist geschichtsträchtig genug!“


    „Nein, das ist nicht möglich!“, mischte sich Penny Lo ins Gespräch. „Wir können nicht mehr ins Buch zurück! Wären wir wenigstens in der wirklichen Welt, dann könnten wir unser Buch suchen und vielleicht wieder zwischen den Zeilen verschwinden. Doch wo das Nichtige Reich genau ist, wissen wir nicht. Wir wissen ja nicht einmal, wer wir genau sind! Wir haben die Form von Menschen und Tieren, aber das einzige, was wir sicher wissen, ist, dass wir in einem Buch entstanden sind! Außerdem ist das hier bei weitem nicht Schottland! Wir wandern doch schon tagelang Richtung Westen und hätten längst das Meer erreichen müssen, doch hier gibt es kein Meer!“ Diese Feststellung traf die Meerkatze Fischa. Ihre Enttäuschung war riesig. Da sie das Meer in ihrer Gattungsbezeichnung trug, hatte sie sich immer schon gewünscht, es einmal zu sehen.


    Der Professor quengelte unterdessen unbeirrt weiter: „Und ob ich ein Mensch bin! Nieder mit dem versklavenden Idealismus, es lebe der Humanismus – auch wenn ich meiner Zeit etwas vorgreife! Schauen Sie sich ein Bild aus dem 16. Jahrhundert an: auf einer zweidimensionalen Fläche ist bereits eine räumliche Darstellung zu erkennen! Dank dem logischen Verstand und der genauen Beobachtung! Pah, wahrlich, ich sage Ihnen: cogito, ergo sum! Wir gehen einfach den Weg zurück, meine Herrschaften, und ich werde diesem Nichts eine Dimension hinzufügen – dank meiner Pendelexperimente, um uns wieder unserer wahren Heimat zuzuführen! Vertrauen Sie auf die Wissenschaft der Renaissance – ich habe schließlich Leonardo da Vincis geometrische Skizzen nicht umsonst studiert!“ Viele Augenpaare blickten begeistert auf den kleinen Mann. Nur Merlot und einige wenige sahen betreten aus. Der junge Vampir knickte sogar sichtlich ein. Er hatte nämlich einen Hang zu geisteswissenschaftlichen Überlegungen und dachte weiter als der Professor der Renaissance: wenn es nämlich dieses Nichtige Reich gar nicht gab, dann gab es ihn wahrscheinlich genauso wenig – das zumindest verriet eine von allem Idealismus befreite Logik. Trotzdem tauchte das Dämmerlicht die Gesichter aller in trübe Schatten.


    Schließlich erklang wieder Elesters Stimme. „Pat, nimm mal den Stock!“ Als Elester begann, in die Luft zu hauchen, verstand der Junge. Er hielt dem Kapuzenmann einen nichtigen Stock vor den Mund, sofort entzündete er sich. Bald darauf brannte ein kleines, wenn auch nichtiges, Feuer. Elester starrte in die nichtigen – wir wissen es schon – Flammen und dachte nach.


    Merlot hielt es schließlich nicht mehr aus. „Aber…, wenn wir irgendwo sind, wo wir nirgendwo sind, sind wir selbst dann überhaupt irgendwie oder sind wir vielleicht nirgendwie?“ Die Reaktion der Gefährten war für Merlot erstaunlich. Selten hatten seine Worte dasselbe ausgelöst wie seine Bisse – panische Aufschreie. Am schlimmsten dran war Eulalia. Nach tagelangem Herumirren mit diesen Irren, frisch bespuckt von einem Unding, und jetzt auch noch der Gewissheit beraubt, überhaupt zu existieren, reifte in ihr im Nirgendwo die Erkenntnis, dass dies keine Vorhölle, sondern die Haupthölle sei. Ob es eine solche überhaupt gab, hatte sie sich nie gefragt. Sie kniete nieder und begann um Verzeihung ihrer Sünden zu bitten. Bel Raven näherte sich ihr vorsichtig und meinte leise: „Es wird alles wieder gut!“


    „Leute, wer oder was, wie und wieso, wodurch und weswegen, ob wir oder ob wir nicht existent sind, das tut jetzt alles nichts zu Sache! Auch wenn es uns gar nicht gibt, wäre es furchtbar langweilig, uns nicht vom Fleck zu bewegen. Also schlage ich vor, wir gehen einfach weiter!“, rief Penny Lo so laut sie konnte.


    „Gehen, aber in welche Richtung? Das ist hier die Frage!“, ereiferte sich Professor Draciterius aufgebracht. „Ob´ s edler im Gemüt... alle, die an unumstößliche Größen wie Bilderrahmen glauben, gehen mit mir. Wir gehen dorthin zurück, woher wir gekommen sind! Von dort werden wir unsere geistige Heimat zurückerobern – mithilfe genauer wissenschaftlicher Analyse der Wirklichkeit!“ Angesichts der Bedrohung völliger Identitätslosigkeit ging ein fanatischer Aufschrei durch die Gruppe.


    Elester erblasste. Die meisten seiner Kumpanen scharten sich um den Professor. Er stand auf und sah sich um. „Nun… Wenn es so sein soll, wer geht dann mit mir?!“


    Bel Raven kam mit Eulalia vom Tümpel zurück. Sie stellte sich mit der Willenlosen hinter Elester. Auch Pat Swift und Penny Lo gesellten sich zu ihm.


    „Konfrontiert mit dem Nichtsein ziehe ich die Aussicht auf ein fortschrittliches Nichtseins der Aussicht auf ein rückschrittliches Nichtsein vor, also komme ich mit euch! Ihr müsst mir nur eines versprechen!“, bemerkte Merlot.


    „Und das wäre?“, erwiderte Elester matt.


    „Tagsüber muss ich mir die Augen verbinden, da brauche ich unbedingt jemanden, der mich führt!“


    „Aberrrr dass isch doch klar, mmmein Junggge!“ Jim Hicksley torkelte herbei. „Wo DU bissch, da binnn auch ich! Highly!“


    „Fein, dann sind wir ja eine wirklich starke Truppe!“, brummte Elester, während ihm seine Kapuze vor die Augen rutschte.


    „Elester...“


    „Ja, Bel...“


    „Nun, ich kenne unsere Geschichte ja schon, und an dieser Stelle fragt Bel Raven Elester, ob er sehr verzweifelt wäre, wenn sie, natürlich nicht wegen des Glaubens an unumstößliche Größen, sondern vielmehr wegen narrativer Umstände, sich der Gruppe der siebenunddreißig anschließen würde.“


    „Und was sagt Elester da?“, fragte Elester.


    „Er sagt: ‚Ja, ich bin sehr verzweifelt, aber bitte geh mit den anderen, da ich so oder so sehr verzweifelt bin!’“, erklärte Bel.


    „Ja, ich bin sehr verzweifelt, aber bitte geh mit den anderen, da ich so und so sehr verzweifelt bin!“, wiederholte Elester. Bel schloss sich somit der größeren Gruppe an.


    Die Nacht war hereingebrochen. Das Feuer warf einen flackernden Lichtkreis. Vom Waldrand her bewegte sich eine Gestalt auf sie zu. Die hintere Reihe der Fünfundvierzig teilte sich, und der Dunkelheit entsprang ein in Reiterhose, Stiefel und kariertem Hemd daherstapfendes monokeltragendes Individuum.


    „Willkommen, Lord Waxmore, wir halten gerade eine Versammlung ab. Wollen Sie mit Professor Draciterius und den anderen zurück an den Ort, an dem unsere Reise begonnen hat? Obwohl sie diesen vermutlich nie finden werden. Aber wollen sie zurück, um der Hoffnung nachzuhängen, wieder in unser Buch zu gelangen, oder...“, fragte Elester lustlos.


    „Guten Abend Mylords! Unser Buch? Was verbindet mich denn mit diesem Buch? Nichts als die Erwähnung meines Namens – keine Abenteuer, keine Aufgaben, ja nicht einmal eine Nebenhandlung wurde mir zugeschrieben. Nie und niemals möchte ich dorthin zurück!“, unterbrach der Lord Elesters Ausführungen.


    „Ha, Niedergang des Adels! Sie werden sich noch ansehen, Mylord! Irren Sie nur blaublütig in diesem Nichtigen Reich herum! Im Namen der siegreichen Wissenschaft werde ich diesem unwürdigen Geschehen Widerstand leisten!“ Ohne weitere Verabschiedung, dafür mit wilden Schlachtrufen, stürmte Professor Draciterius Richtung Wald davon. Sechsunddreißig Individuen folgten ihm.


    Sechsunddreißig Individuen?


    „Nehmt mich mit!“, keuchte es aus dem Nirgendwo. Obwohl sich Penny Lo dreimal umdrehte, konnte sie nicht erkennen, wer gerufen hatte.


    „Ich sitze auf deiner linken Schulter!“


    Pat Swift grinste. Dann bemerkte er: „Das ist die Flohspinne Tarantilli! Sie ist so klein, dass sie kaum zu sehen ist, und sie wiegt auch nichts. Ich glaube, sie hat dich als Sänftenträger gewählt!“


    „Na von mir aus...“ Plötzlich spürte Penny Lo einen Windhauch neben sich. Draculetta, die Fledermaus, landete auf ihrer rechten Schulter und piepste: „Nicht auszuhalten, dieser Haufen! Vor allem der Professor! Hu hält ja viel aus…“


    „Wartet!“ Ein graubraunes Fellbündel kollerte Pat vor die Füße. „Erbarmen, ich komm auch mit euch!“, machte sich die Meerkatze Fischa bemerkbar. Sie sprang auf Pats Schulter, der entnervt wissen wollte: „Sind wir jetzt alle vollzählig?“


    „Von den Tieren schon. Selim kann hinfliegen, wo er will, Mäusegroßvater Mero ist dem Trupp mit seinen Enkeln vorausgeeilt, BMS-Spatz Posi flattert auch voraus und hört nicht viel von den Schlachtrufen des Professors, und Geier Willy schwebt erhaben in den Lüften…!“


    Pat wollte etwas sagen, bekam aber Fischas Schwanz ins Gesicht.


    „Können wir endlich gehen…?“, flehte Merlot. „Solange es dunkel ist, sehe ich noch etwas von der Landschaft!“

  


  


  
    

    Kapitel 3


    Ein seltsamer Gruß


    


    Lisa setzte sich im Bett auf, Alwin schien noch zu schlafen. Sie musterte das Innere der kleinen Strandhütte und lauschte den Geräuschen der sterbenden Nacht. Weit entfernt ließ eine Sumpfohreule einen fauchenden Laut hören. Ein Weibchen, dachte Lisa. Es dauerte nicht lange, da drang durch die aneinandergebundenen Bambusstäbe der Hüttenwand Licht. Einer der Strahlen zauberte Maracellas Nasenspitze hervor. Das Südeseemädchen machte es sich auf Lisas Bettdecke gemütlich und lächelte ihre Schöpferin an. Lisa lächelte zurück.


    Eine Männerhand wanderte langsam Lisas Bein hinauf.


    „Hey Kat, schon gefrühstückt? Komm, wir setzen uns raus! Wo ist Lerry?“, meinte Maracella plötzlich und sah zur Tür. Auch Lisa blickte auf die geschlossene Tür, ohne jedoch den verschlafenen und sehr ernsten Blick ihres Mannes zu sehen.


    Kurz darauf saßen Alwin Richard und seine Frau an einem Tisch vor der Hütte. Vom Wind durch Sanddünen geschützt, verzehrten sie ihr Frühstück. Lisa hörte, wie sich Alwin nach ihrem Schlaf erkundigte. Sie gab eintönige Antworten, ihre Phantasie hingegen wurde bunter und setzte sich ebenfalls an den Tisch. Während Alwin nach Worten suchte, war Lisas Aufmerksamkeit von dem gefangen, was in ihrem Geist geschah: Als Lerry erschien, holte er etwas aus seiner Hosentasche und zeigte es Kat.


    „Tja, es gibt ein Rätsel auf…“, meinte Kat nachdenklich. Nach einer Pause, in der Alwin die Hawaiianischen Koch- und Essgewohnheiten schilderte, fügte Kat leise hinzu: „Entschuldigung, Miss Richard, könnten Sie sich das bitte ansehen! Es könnte wichtig sein!“


    Lisa schluckte. „Ein Stück Korken am Morgen und vielleicht landen Sie am Abend in einem Topf Gemüsesuppe und wundern sich, warum Sie noch immer keine Karotte geworden sind...“, leierte sie ohne mit der Wimper zu zucken vor sich her. Alwin blickte auf das Treibgut in Lisas Hand, dann auf die Ananas. Er schnitt weitere Scheiben davon ab und fragte sich im Stillen wieder einmal, ob die Ereignisse des letzten Jahres nicht vielleicht doch zu viel für seine Frau gewesen waren.


    Ein Hawaiibussard schrie landeinwärts, während das Rauschen der Brandung mit den vergehenden Minuten stärker zu werden schien. Kat, Maracella und Lerry starrten schweigend auf Lisa, während Alwin die Lippen schürzte.


    Lisa nahm eine der unzähligen Ananasscheiben und biss hinein. Wieder einmal strich sich Larry seine Haare glatt. Beide Ellbogen auf den Tisch und ihr Kinn in die Hände gestützt, ließ Maracella ihren Blick nicht von Lisa.


    „Hmm..., klingt nach einem ungereimten Rätsel...“, murmelte diese und erschrak.


    „Wie wirklichkeitsnah“, warf Alwin ein und legte das Messer weg. Er verschränkte seine Hände vor der Brust und versuchte zu lächeln, was sehr komisch aussah. Denn während sich sein Mund verzog, als hätte er auf einen unreifen Papayakern gebissen, standen seine Augenbrauen in Startposition für einen Paragleitflug.


    Lisa starrte auf den Korken, der von den meisten Muscheln und dem Seetang befreit worden war.


    


    Gefangen im Nichtigen Reich,


    Unerhört ihre Geschichte,


    Sie brauchen


    Hilfe


    Bald!


    


    Unbekannterweise


    Aus ganzem Herzen


    Respektvolle Grüße an


    …


    


    „An wen diese Zeilen adressiert sind, ist nicht zu erkennen…!“, murmelte Lisa mehr zu sich selbst, währendAlwin sanft meinte: „Hm, Liebling, vielleicht legst du dich wieder etwas nieder!“ Dann nahm er Lisa den Korken aus der Hand. Er konnte die Schriftzüge jedoch nicht leugnen und wiederholte kopfschüttelnd die eingeritzten Worte. Schließlich ergänzte er, „Eine moderne Form, Grüße zu schicken. Wir leben ja im Zeitalter permanenter kommunikativer Erneuerungen. Vermutlich haben wir hier auf unserem Strand übersehen, dass Apple ein neues Tablet auf den Markt brachte! Aber wie dem auch sei…!“


    Er sah kurz auf, ob sich seine Frau ein Lächeln abringen würde. Doch nichts dergleichen geschah. So fuhr er seufzend fort, „Tja, leider sitzt eine besonders ausdauernde Muschel über den Namen. Das dauert Wochen, bis die Anhaftung am Korken nachlässt. Das sagt der Biologielehrer in mir. Mr Holmes, da ist nichts zu machen! Um die Adressaten herauszufinden, müssen wir warten, bis die Muschel sich ablöst. Wenn wir versuchen, das Schalentier gewaltsam zu entfernen, wäre die Schrift vermutlich völlig unleserlich! Watson. Ende.“ Mit übertriebenem Ernst verschränkte er die Hände. „Aber dann können wir die Grüße ja weiterleiten!“


    „Alwin, hör doch auf, vielleicht braucht jemand Hilfe!“, entgegnete Lisa ungeduldig, bereute es aber sofort. Paragleiter wurden durch einen Fallwind zur Stirnmitte gedrückt und Alwin meinte energisch, „Lisa, du mußt überhaupt niemanden retten! Das ist ein Stück Treibgut, das hat nichts zu bedeuten!“ Er beugte sich zu seiner Frau herab und sah ihr tief in die Augen.


    „Nichts zu bedeuten?! Aber da steht doch, dass irgendwer ohne seine Geschichte rumläuft, genauso wie ich!“ Obwohl Lisa schwieg, spürte Alwin Maracellas Worte und ihren Blick. Ihr junges Gesicht sprühte vor Energie. Lisa hatte kurz den Eindruck, als wäre Maracella eine weise Furie, die sich gegen den Dämon der Vergessenheit wehrt wie eine ihren Nachwuchs verteidigende Wolfsmutter.


    Alwin sah lange in die Augen seiner Frau. „Gut Lisa, mag sein, dass es eine Botschaft ist…“


    


    Den Rest des Tages war Alwin besonders fürsorglich und verbrachte den größten Teil des Nachmittags mit Lisa innerhalb der Hütte. Als sie abends in ein nahe gelegenes Dorf essen gingen, fasste Lisa einen Entschluss. Bei einem Glas Cherry meinte sie leise, „Cherie, es ist zwar wunderbar hier, aber ich habe das Gefühl, wir sollten nach Schottland reisen!“ In diesem Moment knackte es. Alwin hatte auf die Sauerkirsche gebissen. Er zog das Stäbchen, an welchem die Kirsche gesteckt hatte, sehr langsam aus dem Mund. „Lisa…“


    „Schau, wir haben die Hütte doch den ganzen Sommer über gemietet, wir könnten doch einen kleinen Abstecher nach Schottland machen und dann die zweite Hälfte der Ferien wieder hier verbringen!“


    Ihr Mann sah ihr noch tiefer in die Augen. „Es ist wegen deiner Geschichte…“, meinte er langsam.


    Lisa musterte den vorbeieilenden Kellner als würde er auf einem Laufsteg Pyjamas präsentieren.


    „Lisa…, wieso jetzt?“


    „Es ist dringend…!“


    Alwin lachte auf, der Lampion über ihnen wackelte. „Aber es war doch von vornherein klar, dass du diese Geschichte nie wirst veröffentlichen können! Was willst du denn in Schottland, vielleicht über Schlossgeister recherchieren? Warum vergisst du das Ganze nicht und schreibst eine neue, eigene Geschichte. Vielleicht eine, die zufälligerweise in Hawaii beginnt?!“ Genervt blickte Alwin zu dem pendelnden Lichtkegel hoch.


    Lisa holte tief Luft und richtete ihre Wirbelsäule gerade. „Weißt du, es sind diese Figuren, die ich erschaffen habe – aus dem Nirgendwo. Die brauchen mich!“


    Ihr Mann stöhnte auf, dann sah er seine Frau an, als wäre sie ein Küken, das soeben aus einem Ei geschlüpft war und meinte sanft: „Natürlich, Jim Hicksley wird irgendwo in einem Kellergewölbe seinen Rausch ausschlafen und warten, bis Schneewittchen ihn wachküsst, und Elester Claw braucht deine Hände, damit er sich die Zähne putzen kann. Hast du dir überhaupt jemals überlegt, wie sich der Kapuzenmann die Zähne putzt?“ Endlich lächelte Lisa.


    „Und Eulalia Birdwitch hat sich zu einer fliegenden Suffragette verwandelt und braucht Flugstunden zur Behebung ihrer Startschwierigkeiten. Aber vielleicht sollten wir Alice Schwarzer aufsuchen und sie informieren, dass das Patriarchat endlich im Untergang begriffen ist!“ Lisa schlang die Hände um ihren Mann, zerzauste seine Haare und küsste ihn lange.


    


    Eine für den Radarschirm unsichtbare Mücke umkreiste schon seit drei Runden den Sonnenschirm, unter dem das Eis in Cocktail- und Fruchtsaftgläsern knackte. Vielleicht wartete sie auch auf den geeigneten Moment, um in einem der Riesenvögel zwischenzulanden und sich in einen anderen Kontinent fliegen zu lassen.


    Als Lisa schließlich Maracella, Kat und Lerry in der großen Halle des Flughafens verabschiedete, musste sie sich einiges anhören.


    „Ihr seht klasse aus... tolle Kostümierung, sehr unauffällig…“, maulte Lerry. Mit gemischten Gefühlen schielte er auf die beiden Erwachsenen. Sie wirkten wie Privatdetektive im Auftrag für den Scheich von Dubai. Alwin hatte eine Sonnenbrille von Armani auf und trug ein beiges Cordsakko von Lagerfeld, während Lisa in einem Rock von Gucci und in einer Seidenbluse von Channell steckte. Lerry hingegen steckte seine Hände tief in die Hosentaschen. Nur Maracella schien einigermaßen frohen Mutes, obwohl natürlich auch sie gerne mitgeflogen wäre. Ihre Augen strahlten Lisa an.


    „Pass auf dich auf, ich verspreche dir, wir werden unser Möglichstes tun... vielleicht auch unser Unmöglichstes!“ Lisa umarmte ihre Jacke fester. Eine kleine Ewigkeit gehörte jetzt nur ihr und Maracella, eine Ewigkeit, die aber nicht länger als der Flügelschlag eines Pfauenauges dauerte.


    „Na ja, dann alles Gute!“, murmelte Lerry. Er blickte zu Boden, als prüfe er, ob seine Sandalen sauber wären. Schließlich sah er lange in Lisas Augen.


    Die Koffer waren schon eingecheckt, an der Sicherheitskontrolle standen kaum Passagiere. Das Flugpersonal an den Kontrollen war freundlich, es hatte heute schon genug Streitereien mit Fluggästen gehabt. Als Alwin sein Mobiltelefon mit einem Aufkleber zurückbekam, war keine Zeit mehr, sich zu wundern. Der Flug wurde zum dritten Mal aufgerufen, als die beiden Erwachsenen zum Terminal rannten.

  


  


  
    

    Kapitel 4


    Eine Gans ist nicht mehr ganz klar


    


    Da Maracella seit achtundreißig Jahren nichts anderes zu tun hatte, als Südseemädchen zu sein, konnte sie schwimmen wie ein Fisch. Sie war schon weit vom Strand entfernt, die Wellen waren nicht hoch, sie legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Da berührte sie etwas am Bein. Sie atmete tief ein. Da fühlte sie wieder einen Stoß im Rücken, doch auch diesmal ließ sich das Mädchen weitertreiben, als wäre sie ein Stück Holz.


    „Tscherill! Ich bin doch kitzelig!“ Barthaare berührten Maracellas Wange. Eine Robbe tauchte dicht neben Maracella auf. Tscherill war Maracellas bester Freund, sie kannte ihn seit achtunddreißig Jahren, als er ihr damals das Leben gerettet hatte.


    „Help!“


    Wie vom Blitz getroffen sah Maracella um sich.


    „Hallo, junge Dame! I’m so tired, nicht erschrecken, wenn ich rede, ich bin eine ganz normale Gans. Nun ja, vielleicht doch nicht ganz normal, habe leider viele ganz normale Menschen auf meiner Reise erschreckt bis jetzt, ja, es tut mir so leid, so leid, Cry Baby Cry, einige werden wohl zum Arzt gehen und erzählen, sie hätten eine Gans sprechen hören, Doctor Robert, ach, es tut mir jaaa so leid, aber es geht um Leben oder Tod! Lady Madonna, ich konnte nämlich nicht mehr zurück ins Buch! Nein! Nein! Don’t Let Me Down“, sprudelte es aus der Gans hervor.


    „Hallo!“, sagte Maracella etwas zögerlich. „Du kannst mit mir reden, ich bin ja auch kein normales Mädchen und verstehe dich schon...!“


    „Uff, endlich, du bist die erste seit achttausend Kilometer, die mich versteht! Thank you Girl!“


    „Tja, eine Hawaiigans bist du nicht, die sieht anders aus und kann nicht fliegen. Aber komm, setzt dich auf meinen Kopf, du bist ja ganz erschöpft, liebe Gans, ich schwimm mit dir zum Ufer! Tschüß Tscherill!“


    Endlich watschelte die Gans über den Sand. Lerry lag am Strand und las.


    „Hallo, mein Junge, was liest du da? Doch nicht etwa dieses mysteriöse Buch, dem wir alle die Misere zu verdanken haben? It’s Been a Hard Days Night…“


    Mit diesen Worten ließ sich die Gans augenblicklich in den Sand fallen.


    


    „Schläft sie noch immer?“


    Die Jungs nickten.


    „Ist sie vielleicht tot?“


    Lerry und Kat schüttelten den Kopf.


    „Sagt ihr aber heute viel!“ Mürrisch setzte sich Maracella auf ein mit Gänsefedern gefülltes Sitzkissen. Da saßen sie nun alle drei neben dem unverhofften Gast.


    Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es war die Gans, die mit geschlossenen Augen den Schnabel aus dem Gefieder zog, ein paar Mal laut schnatterte, um ihn wieder unters Federkleid zu schieben.


    „Sie träumt wahrscheinlich!“, meinte Maracella ernst.


    Lerry legte seine Karten auf die Bastmatte am Boden. „Poker, Kat, das Spiel ist aus!“


    „Mist!“


    „I’m Down. Wo bin ich hier gelandet?!“ Plötzlich riss die Gans ihren Kopf hoch und blickte sich um als sähe sie nur Gänseleber.


    „Wir haben uns im Meer getroffen, kannst du dich erinnern?“, beruhigte sie Maracella.


    „Good Morning Good Morning. Genau! Der erste Mensch, der mich verstand! Ain’t She Sweet. Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Selim, mein Name! Komme eigentlich ursprünglich aus dem Londoner Zoo! Jeah!“ Nach einer etwas umständlichen Begrüßungszeremonie, bei der Lerry, Kat und Maracella ihre Namen dreimal wiederholen mussten, begann die Gans loszuplappern. „Bin ich froh, euch getroffen zu haben. Ja, ja, froh! Here Comes the Sun. Wie viele Menschen habe ich angeschnattert, aber niemand wollte zuhören, nein, nein, keiner interessierte sich für meine Geschichte! Got to Get You Into My Life“


    „Schieß los! Du bist also eine englische Gans?“ Lerry strich sich die Haare wieder einmal über der Stirne glatt.


    „Ein Gänserich, wenn ich bitten darf! Nun gut, wo waren wir, ach ja, es begann alles damit, dass ein aufgebrachter Spatz in den Zoo geflogen kam und jedes Tier befragte, ob es eine Eule gesehen hätte, eine ganz bestimmte Eule, nämlich. Später im Nichtigen Reich, da hab ich, ja, da hab ich diesen Spatz wiedergesehen, er heißt Posi. Do You Want to Know a Secret? Posi hat mir erzählt, dass er der Grund war, jawohl der Grund, warum ich nun nicht mehr im Londoner Zoo bin! Der Grund war er, dieser Spatz, der eine Eule gesucht hat, eine ganz bestimmte Eule, ach dieser doofe Spatz, Entschuldigung, jedenfalls, ihr müsst wissen, deshalb nun diese ganze Odyssee! Twist and Shout!“


    „Im Nichtigen Reich?!“


    Alle drei waren aufgesprungen.


    „Was weißt du über das Nichtige Reich?“ Kat schnappte sich vorsichtshalber sein Surfbord, das in einer Ecke lehnte, da er sich damit immer am sichersten fühlte.


    „Na ja, soviel weiß ich auch nicht darüber, ja darüber, nun soviel nicht, nein, nein…! Happines Is a Warm Gun.“, beschwichtigte Selim seine Zuhörer und schaute unruhig von einem zum anderen.


    „Setzt euch bitte wieder hin, ja, hin, zu große Tiere waren mir schon immer unheimlich, sehr unheimlich. Don’t Bother Me! Und wenn sie der Gattung Mensch angehören, dann ganz besonders, sehr besonders, jawohl! We Can Work It Out.“ Die Gans putzte kurz ihr Gefieder, fuhr dann aber doch fort zu erzählen. „Also, ich bin letztes Jahr geboren, ja, ja, aber eigentlich älter als ihr, wisst ihr? Jap, jap! Within You Without You“ Selim entließ eine Deckfeder aus ihrem Schnabel und sah in die Runde.


    Alle drei blickten gespannt auf den Vogel.


    „Also, in einer für mich und andere geschaffenen Welt lebe ich nämlich im Jahr 1965. Jip, Jip! The roaring sixties, jeah, jeah, jeah! Kenn aber schon alle Beatles Lieder! Ja, Ja, ein Wunder, sozusagen! Das hört sich jetzt kompliziert an, ist es auch, aber das macht nichts! No, no, Strawberry Hills Forever, Forever, Forever!!!“


    Nach einer Pause war es Maracella, die als erste etwas sagte. „Ja, bei uns ist das auch ein bisschen kompliziert. Ich zum Beispiel bin seit achtunddreißig Jahren acht Jahre alt!“ Marcella lächelte Selim an. „Das ist der Grund, warum du einen von uns finden musstest. Niemand anderer hätte dich verstanden. Wir kennen die Vorgeschichte etwas! Beatles kenn ich aber nicht.“


    Kat, der sich auf sein Surfbrett gesetzt hatte, erzählte nun Selim von dem Korken, den sie entdeckt hatten. Lerry vergaß, seine Haare, wie sonst üblich, zu glätten, während Selim auf die Stirn des Jungen starrte. Dann schnatterte er weiter, und die drei hörten sich an, was die Gans noch alles zu berichten wusste.


    „Across the Universe… am Anfang war natürlich totales Chaos, Come Together, jawohl Chaos, ungefähr acht, neun Tiere, aber no Walrus, no Rocky Racoon, der Rest ein Haufen sechzehnjähriger Schüler, na, wie gut, dass jetzt Sommerferien sind, Good Day Sunshine, dann waren da noch ein gefesselter und drei ungefesselte Männer, It’s All Too Much, sowie allerhand komische Figuren, sehr komische, die sich noch nie vorher gesehen hatten, Here There and Everywhere, ja, und eine ganz normale Erwachsene.... Fool on the Hill, und zwei ehrenwerte Akademiker, die allerdings etwas klein geraten…! Dear Prudence! Das war ja schlimmer als die Seargant Peppers Lonely Hearts Club Band!“


    „Die kleinen Akademiker waren wahrscheinlich Professor Draciterius und Dr. Sanguinis Anantomis! Letzterer hat vor einem dreiviertel Jahr mit einem Kerzenleuchter einen Anschlag auf meine Halbtante verübt und war danach nicht mehr zu finden gewesen!“, ergänzte Lerry Selims Beschreibungen. Die Gans wackelte aufgeregt mit dem Kopf.


    „Und die anderen, kennst du sie, Lerry?“ Maracella riss ihre Augen auf und starrte Lerry an.


    „Hm, weiß nicht so genau. Also, von einer normalen Erwachsenen wüsste ich nichts! Der Gefesselte könnte Body Britten sein. Er hat versucht, meine Halbtante zu entführen, wurde dann aber überwältigt.“


    „Miss Petty muss ja ein entspanntes Jahr verbracht haben“, bemerkte Kat.


    „Und es waren 45 Individuen?“, fragte Lerry schnell, da er nicht wollte, dass jetzt zuviel über Bela geredet würde.


    Aufgeregt blickte die Gans von einem zum anderen. Bevor sie weitersprach, öffnete sie ihren Schnabel und sah Lerry wieder lange an. „Ja, und zuerst gingen und gingen und gingen wir alle gemeinsam tagelang durch einen Wald, Magical Mystery Tour, ja, durch einen gefährlichen Wald, bis wir zu einer Heide kamen, ja, einer Heide, doch dann teilte sich die Gruppe, jawohl die Gruppe. Hello Goodbye. Einige wollten unbedingt zur Grenze, unbedingt. Ich bin mit den meisten zurückgegangen, besser gesagt, geflogen, ja zurück, weil ich dachte, das Buch ist meine Heimat, jawohl, meine Heimat, Mother Nature’s Sun, obwohl ich darin in einem Zoo lebe! I’ve Got to Find My Baby.Aber wir kamen nirgends an, nein, nirgends! Dann hab ich mich davon gemacht, ja, ja! Aber plötzlich war sie da! Es war schrecklich, ja, ja!“


    „Wer war da?“, fragten alle drei gleichzeitig.


    „From Me To You: Die Grenze! Sie ist scheußlich, sehr scheußlich, jawohl, hab sie aber überflogen, ja, überflogen, da gibt es einen Sumpf, einen Sumpf, jawohl, Tomorrow Never Nows, eine riesige Mauer, Mauer, ja, ja, ein Monster, uhhh, ein Monster in einer Stadt, es ist schrecklich, seeeehr schrecklich... Run for Your Life!“


    „Aber wo ist denn dieses Nichtige Reich überhaupt?!“, unterbrach Lerry die Gans ungeduldig.


    „Das kann ich auch nicht genau sagen, genau, aber wahrscheinlich liegt das Nichtige Reich irgendwo, jawohl irgendwo, über den Wolken Schottlands, da irgendwo hoch oben, jawohl! Lucy in the Sky with Diamonds.“


    „Wie kommst du denn auf diese Idee?“ Kat hielt sein Bord fester.


    „Na ja, nachdem ich das Monster überflogen hatte, Free as a Bird, das Schreckliche, das Schrecklichste, in der Stadt, einer schrecklichen, da sah ich bald darauf ein paar Inseln, ja, ja die kenn ich, von denen hat meine freie Großmutter immer meiner gefangenen Mutter erzählt, Your Mother Should Know, als sie uns besuchen kam im Londoner Zoo, ich war noch ein Küken, und meine Mutter hat mir dann, als ich größer war, abends am Zooteich…!“


    „Selim!“


    „Ach so, entschuldigung, ich schweife ab, ja ab…! Ich bin dann halt immer weiter der Sonne nachgeflogen, Follow The Sun, wie bereits zitiert, und dann kam lange nur noch Wasser, ganz viel Wasser, jawohl! Wäre ich nicht auf einem Schiff zwischengelandet, ja gelandet, hätte ich den Überflug nie, nie, nie überlebt, nein, nein, wäre schon tot, wie traurig! No Reply. War aber auch schon schwierig genug, sehr, sehr schwierig, von den Matrosen nicht in einen Kochtopf gesteckt zu werden, Glass Onion, Kochtopf, wie schlimm, diese Meute, jawohl, Meute, ja, ja… Revolution!“


    „Armer Selim, aber sag mir bitte, wie sah denn das Monster aus?“ Maracella liebte nämlich Monster aller Art.


    „Gar nicht, es ist nämlich unsichtbar! You’ ve Got to Hide Your Love Away.“


    Die drei Jugendlichen starrten die Gans an.


    „Nein, du siehst es nicht, nein, nein, You Won’t See Me. Aber da es immer da ist, spürst du es, ja, ja, und das Schlimmste ist sein Rachen, wie schrecklich, wenn du ihm zu nahe kommst, zu nahe ja, dann denkst du nur noch daran, was du alles haben möchtest, Pleasy Pleasy Me, jawohl, und wie du es dir am besten holen könntest, ja ja. Ich bekam eine solche Lust, nach unten zu fliegen, ja wohl, um mir alles zu stehlen was nicht niet- und nagelfest ist, ja, ja, aber ich bin ja ein Tier, jawohl, Hey Bulldog, da hab ich das Monster irgendwann ausgelacht, jawohl, ausgelacht hab ich es! Real Love. Aber wehe dem, der dieser Gier nachgibt: den frisst das Monster, frisst ihn, jawohl, mit Haut und Haar! Piggies.“


    Maracella, die nicht wusste, was sie von diesem Monster halten sollte, fragte neugierig, „Und im Nichtigen Reich, gibt es da auch Monster?“


    „Ich hab keines gesehen, nein, nein, aber wer weiß, ja, wer weiß schon! Dig It!


    „Was sind da noch für Wesen dort?“, wollte die kleine Hawaiianerin unbeirrt wissen.


    „Keine Ahnung. Everybody Has Got Something to Hide Except Me and My Monkey.“


    „Also, da ihr alle auch alle aus Lisas Feder seid, könnte sich auch Tarantuga im Nichtigen Reich befinden!“, überlegte Maracella laut.


    „Tarantuga? Helter Skelter!“ Selim blinzelte misstrauisch.


    „Tarantuga ist so alt wie ich. Seine Geschichte hatte das gleiche Schicksal wie meine. Lisa verbrannte sie, als sie noch ein Kind war!“


    „Aber warum hat sie denn all diese Geschichten verbrannt?“, warf Lerry ein und vergaß Selims Erzählung für einen Moment.


    Maracella zuckte die Schultern, dann dachte sie kurz nach. Schließlich meinte sie, „Naja, wahrscheinlich glaubte Lisa, Gott sei Katholik! Eigene Welten und Figuren zu erschaffen, ist doch so ungeheuer lustig und man leidet dabei so wenig! Sie fühlte sich wahrscheinlich irgendwie schuldig und nicht mehr fromm genug.“


    „Wie auch immer, das hilft uns jetzt auch nicht weiter!“, meinte Kat missmutig. Diese ganze Diskussion uferte für sein Gefühl zusehends aus. Er sehnte sich zurück zu einem Ufer, wo man wenigstens Wellenreiten konnte. Außerdem war für ihn dieses Nichtige Reich samt Treibgut mehr als rätselhaft. Er hätte jetzt viel lieber handfeste Tatsachen als Spekulationen vor sich gehabt.


    „Gab es eigentlich noch eine Erzählung, die Lisa damals verbrannt hatte?“ Lerry ließ nicht locker und sah Maracella an.


    „Hm, ja, die Geschichte von Walla!“


    „Walla, was war denn das, eine fliegende Untertasse?“, warf Kat lakonisch ein, worauf Maracella beleidigt schwieg. Auch wenn Lisa damals ihre Geschichten verbrannt hatte, durfte niemand etwas gegen sie sagen. Schon gar nicht die Figuren aus ihrem Buch!


    Sie diskutierten noch lange über diesen mysteriösen Ort, doch Selim war ihnen keine große Hilfe mehr. Da er immer etwas abseits der anderen geflogen war, wusste er nichts Genaueres mehr über die Gruppe. Außerdem hatte der Graugänserich bereits einer wunderschönen Hawaiigans zu tief in die Augen geschaut.


    „Nun Freunde, ich fürchte, ich kann euch auch nicht mehr verraten, so sorry, sorry. Ihr entschuldigt mich doch? All you need is Love!“


    Schon flog er fort.

  


  


  
    

    Kapitel 5


    Swinging London


    


    Lisa lugte auf die Wolken. Es war angenehm ruhig, die meisten Fluggäste dösten. Außer den Schritten der Stewardessen hörte sie nur das gleichmäßige Surren der Düsen. Lisa legte den Kopf auf Alwins Schulter und dachte an ihre Mutter, die sie nie wirklich gekannt, und die sie doch in ihrer Wahrheit erlebt hatte, dessen war sie sich sicher. Eine Wahrheit, die einem in leuchtenden Farben geschmückten Tempel glich.


    Lisa war bei ihren Großeltern in Kanada aufgewachsen. Ihr Vater, ein verheirateter Engländer, hatte sich nie zu der herumreisenden Zigeunerin bekannt, die ihm eine Tochter geschenkt hatte. Deren Eltern hatten jedoch einen Zirkus. Als ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt verschwand, übernahmen Lisas Großeltern ihre Erziehung. Die zwei älteren, liebevollen Menschen hatten ihr eine wunderbare Kindheit geschenkt und sie gelehrt, die Geborgenheit in der Reise, die Heimat in der Fremde zu umarmen.


    Sie war in ihrem Leben viel herumgekommen. Dabei hatte sie immer getan, was sie fühlte, tun zu müssen. Oft genug kam sie dadurch in Schwierigkeiten; tat Dinge, die viele Menschen aus der Bahn warfen. Sie riss dort Wände ein, wo sie andere mühsam errichtet hatten, und oft genug ging sie dabei Leuten auf die Nerven. Doch sie konnte nicht anders.


    Ihre Ehe mit Alwin war einem Segeltörn auf hoher See vergleichbar, weit weg vom sicheren Hafen. Dann, letztes Jahr, kam Leonhard. Als Alwin ihr mittgeteilt hatte, er hätte sich in einen jüngeren Mann verliebt, schlitterte Lisa zuerst in eine Depression. Es war, als wäre sie in eine seelische Totenstarre verfallen. Doch dann geschah, was sie trotz ihrer unkonventionellen Einstellung nicht für möglich gehalten hätte: Sie verliebte sich in den Liebhaber ihres Mannes. Für Alwin stellte das kein Problem dar, für Leonhard auch nicht, und sie erlebte mit diesen beiden Männern nie geahnte Höhenflüge.


    Es war ein paar Tage nachdem Leonhard sich verabschiedet hatte und Lisa eines Abends den Bestseller der Autorin Mary Rocking, „The Return of the Godess“, zu Ende gelesen hatte. Die folgende Nacht träumte sie diesen Traum. Es war ein Traum, in dem sie Farben schmecken und Gerüche tasten konnte. Als sie aufwachte, fühlte sie sich erleichtert. Den ganzen Tag über spürte sie, etwas war anders in ihrem Leben. Am Abend begann sie plötzlich zu schreiben; das erste Mal nach so langer Zeit, nachdem sie als Kind ihre Geschichten verbrannt hatte. Die Worte flossen nur so aus ihrer Feder. Nach drei Monaten gab es neunhundert handgeschriebene Seiten mehr auf diesem Planeten. Sie überarbeitete den Text über die Machenschaften einer Göttin namens „Tochronoth“ und ließ das Manuskript als Buch binden. Es existierte nur ein einziges Exemplar davon. Für sie war dieses kreative Erlebnis eine Offenbarung. Seitdem wusste sie, das Paradies war etwas aus dem sie niemals vertrieben worden war – einem magischen Dreieck ähnlich, das über einem Abgrund kreist.


    


    In London angekommen, nahmen sich Alwin und Lisa erst einmal ein Hotel. Weniger, um sich von dem langen Flug, sondern vielmehr von dem Schock zu erholen, höchstwahrscheinlich in göttlicher Mission unterwegs zu sein. Erst am Morgen des dritten Tages fragte Alwin in der mit Kaminfeuer erwärmten Frühstückshalle: „So, und was jetzt?“ Er sah Lisa an, als würde er noch immer irgendwo über den Wolken schweben.


    Seine Frau zuckte mit den Schultern. „Mal sehen...!“, gab sie lächelnd zurück. Sie schob sich eine weitere Weinbeere in den Mund und meinte, „gehen wir doch einfach spazieren!“


    Aber sie gingen nicht, denn da wären sie wahrscheinlich noch heute unterwegs. Also mieteten sie sich eine große hässliche Limousine, die für einen Parkplatz drei Pferdekutschenlängen beansprucht und deren Fenster mit kugelsicherem Glas verdunkelt sind. Wie alle anderen steckten sie im Stau. Als die Limousine schließlich an der Statue von Lord Nelson vorbeikroch, sagte Lisa zu Alwin, „Cherie, ich steige kurz aus!“ Anzuhalten brauchte der Fahrer ohnehin nicht. Lisa würde das Gefährt schon bald wieder eingeholt haben. Sie ging zu einem der großen steinernen Löwen und stand länger davor.


    „Victoria Street!“, rief sie dem Chauffeur zu, als sie die Limousine bei der Kurve Richtung Piccadilly Circus wieder erreicht hatte.


    Alwin legte den Arm um sie. „Was willst du denn in der City, hast du etwa vor, eine Weltwirtschaftskrise heraufzubeschwören?“


    Lisa schwieg. Als sie der Limousine endlich entstiegen, setzte Alwin seine Sonnenbrille auf. Zumindest das war heute an London besonders: das Wetter war wunderschön. Sie gingen durch die mit Menschen dichtbevölkerte Straße, als Lisa unvermittelt stehenblieb.


    „Es wird uns wahrscheinlich niemand beobachten, aber vielleicht kannst du so tun als würdest du mit mir reden, während ich mich mit dem steinernen Löwen dort oben an der Fassade unterhalte?“


    Alwin betrachtete bloß den von Taubendreck beschissenen Löwen auf der Fassade eines im vorletzten Jahrhundert erbauten Herrschaftshauses. „Natürlich, Liebling!“


    Ihren Blick nach oben gerichtet begann Lisa vorsichtig: „Guten Tag, Sir Leo, der Vierte hoch 3, können Sie sich noch an mich erinnern?“


    Der steinerne Löwe verzog keine Miene, denn er war ja ein steinerner Löwe. Nach dem dritten Gruß jedoch war ein nur für Lisa wahrnehmbares sattes Brummen von der Fassade her zu hören. „Wer stört mich da in meiner Ruhe?“


    „Erinnern Sie sich noch an mich? Wir haben uns letzten Frühling kennen gelernt.“, fügte sie fast entschuldigend hinzu. Dann sprach sie schnell weiter. „Genaugenommen war es in einer andere Zeit, und ich hatte auch ... nun, eine etwas andere Form!“


    „Pah, und von so verrücktem Gesindel lass ich mich um meinen Mittagsschlaf bringen!“, brüllte der Löwe aufgebracht.


    Alwin stand da und verrenkte seine Lippen. Da Lisa den kleinen König der Londoner Steinwüste schon ein bisschen kannte, sprach sie unbeirrt weiter. „Ich bin es, nun, sagen wir mal, ich bin Bela Petty. Es war Mitte der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts und ich war eine Eule!“, versuchte sie der Steinfigur etwas auf die Sprünge zu helfen.


    Sir Leo, der Vierte hoch 3, schwieg kurz; dann ließ er helles Brummen hören. „Ach ja, die kleine Eule, die keine war, und verfolgt wurde – von wem eigentlich? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.“


    „Das tut doch heute nichts zur Sache, aber Sie haben mir durch Purtschitz, die Spitzmaus, einen sicheren Schlafplatz vermittelt, wofür ich Ihnen heute noch dankbar bin!“


    „Bitte, bitte! Werden Sie schon wieder verfolgt? Der Taubenschlag westlich von St. Pauls wäre zu haben! Ein prima Versteck!“ Sir Leo war freundlicher geworden, nachdem seine steinernen Gehirnzellen in Schwung gekommen waren.


    „Danke, Sir Leo, der Vierte hoch 3. Heute bin ich ausnahmsweise nicht auf der Flucht. Aber ich hatte das Gefühl, ich sollte Ihnen einen Besuch abstatten. Ihr Artgenosse am Trafalgar Square hat mir nämlich berichtet, dass Jim Hicksley seit vier Wochen plötzlich spurlos verschwunden ist!“


    „Jim Hicksley… ist das vielleicht der betrunkene Amerikaner, der die Tauben gefüttert hat?“, unterbrach Alwin Lisa unvermittelt.


    Erstaunt sah sie ihren Mann an. „DU kennst Jim Hicksley?“


    „Ja, damals, als wir dich gesucht haben…, in deinem Buch. Ich meine…, ich hab es ja auch gelesen, und ich war doch der, der Hicksley nach dir befragt hat...!“, stotterte Alwin. Warum er jetzt so reagierte, konnte er sich selbst nicht erklären. Sicher war, dass er Lisa zu sehr liebte, um sie mit ihrer Intuition alleine zu lassen. Dann lieber mit in ihre Welt gehen! Außerdem hatte sie ihn in diesem Buch so hervorragend beschrieben, schon dafür schuldete er ihr eine Gewisse Loyalität.


    Lisa schüttelte besorgt den Kopf. „Der Arme, er muß ganz durcheinander gewesen sein, als es plötzlich ‚plopp’ gemacht hat, und ihr nicht mehr da wart!“ Zu dem steinernen Löwen hochblickend meinte sie nach einem Augenblick: „Ihr Kollege hat gesagt, dass die Bank auf der Jim saß, plötzlich leer war! Haben Sie vielleicht Jim in der Victoria Street gesehen?“


    „Hm, nein, hab ich nicht, er kam auch sonst nur selten in dieses Viertel.“


    „Sir Leo, haben Sie vielleicht um die Zeit, als Hicksley verschwunden ist, so vor vier Wochen ungefähr, haben SIE da etwas Besonderes gespürt oder bemerkt?“


    „Vier Wochen, was sind denn vier Wochen?“, fragte Sir Leo ungehalten. Der Löwe schüttelte entrüstet seine steinerne Mähne oder dachte zumindest, es zu tun.


    „Oh, natürlich, entschuldigung, also ungefähr dreißigmal Tag und Nachtwechsel! Oder besser ...“ Lisa sah zum Himmel, gegen Osten, aber natürlich war es noch zu früh. „... wenn einmal der Mond zu und dann wieder abnimmt!“


    „Hmmm…“ Der Löwe schwieg.


    Eine Gruppe Japaner war hinter Lisa stehen geblieben. Sie begann, den steinernen Löwen zu fotografieren, obwohl er mit seiner Taubenkacke am Kopf überhaupt nicht fotogen aussah. Doch ihm tat die vermehrte Aufmerksamkeit gar nicht schlecht. In etwas besserer Stimmung erwiderte er, „Soso, der Mond… ja, das weiß ich noch! Ungefähr vor einem Monat, wie ihr meint, da habe ich so ein eigenartiges Ziehen verspürt. Ich dachte kurz an ein Erdbeben, es hatte aber nur einen Moment gedauert, dann war es vorbei. Ich weiß es noch genau, weil unter mir eine wunderschöne Siamkatze durch die Menge lief, und ich mir dachte, jetzt auf sie raufzufallen wäre ein schöner Tod für uns beide!“


    „Danke, Sir Leo, der Vierte hoch 3! Danke, Sie haben mir sehr weitergeholfen.“


    Lisa sah Alwin an und meinte, „Ich weiß jetzt genug!“ Als sie weitergingen, wurden sie von einer kleinen Menschenmenge verfolgt und stiegen schnell in ihre Limousine. Ein glatzköpfiger Mann äffte Lisas Worte nach: „Danke, Sir Leo der Vierte hoch 3… Ich weiß jetzt genug!“ Lisa war froh, dass das kugelsichere und verdunkelte Fensterglas einiges aushielt. Immer wieder sah sie Handflächen an den Seitenscheiben picken und neugierige Gesichter, die erfolglos ins Innere des Wagens spähten.


    „Vielleicht sollten wir doch auf Sir Leos Angebot zurückkommen und uns im Taubenschlag von St. Pauls verkriechen!“


    „Ach was. Stell dir vor, du bist ein berühmter Schauspieler und alle lieben dich!“, erwiderte Lisa.


    Doch Alwin sah ungeduldig auf die Uhr. „Es ist schon spät. Ich kann mir wirklich Schöneres vorstellen als hier im Stau zu stehen!“


    „Wir stehen nicht, wir sitzen“, erwiderte Lisa.


    „Gut, aber was eigentlich weißt du jetzt?“. Alwin blickte seine Frau von der Seite her an. Doch diese starrte weiter aus dem Fenster. Offenbar hatten ein paar Jugendliche jetzt auch die Straße vor ihnen blockiert, denn das Auto hielt. Bobbys versuchten die Menschentraube aufzulösen.


    „Ein bisschen unheimlich… hoffentlich wird niemand verletzt!“, meinte sie besorgt. Es dauerte nicht lange, als Reiter der königlichen Garde auftauchten und der Limousine Geleit gaben.


    „Hoffentlich werden wir jetzt nicht zum Buckingham Palace chauffiert!“, stöhnte Alwin, während Lisa sich schon einen Orden für den Verdienst entgegennehmen sah, einen neuen Königinnenbruder sechsten Grades erfunden zu haben. Schließlich konnten die beiden aufatmen. Der Verkehr wurde flüssiger und die Garde verabschiedete sich salutierend. Auf dem Weg zurück zum Hotel kam Alwin auf seine Frage zurück.


    Lisa schwieg und blickte wieder hinaus auf die vorübereilenden Passanten.


    „He, was ist los mit dir?“


    Aber was sollte sie Alwin sagen? Das hatte doch nur sie mitbekommen: Kats Übelkeit, vor ungefähr einem Monat. Er hatte am ganzen Köper ein Ziehen verspürt, ihm war schwindlig geworden, und er hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Es hatte aber nur wenige Minuten gedauert.


    Schließlich wagte es Lisa, Alwin jetzt davon zu erzählen.


    „Na ja, eine kurze Kreislaufgeschichte wahrscheinlich“, murmelte er und begann plötzlich zu schwitzen.


    „Aber der steinerne Löwe hatte doch auch von einem Ziehen gesprochen! Und das war ebenfalls vor einem Monat, genau zu der Zeit, als Jim Hicksley von einem Moment auf den anderen verschwunden ist!“


    „Gut, und was sagt dir deine Intuition damit? Und vor allem, warum tust du das? Versuchst du noch immer an deinem Roman herumzubasteln?“


    „Vielleicht schreibe ich einen neuen Roman!“, antwortete Lisa prompt.


    Alwin stöhnte auf.


    „Hast übrigens du mir vorgeschlagen! Nein, vergiß es, war ein Scherz. Was mich viel mehr beschäftigt, ist, wie wirklich ist unsere äußere Welt überhaupt? Alwin, dieser Traum und dann der Schreibfluss… Ich hab so etwas nie zuvor erlebt, bin weder Esoterikerin, noch halte ich viel von paranormalen Phänomenen – aber ich möchte verstehen, warum so etwas passiert. Wir alle leben doch so sicher in unserer Alltagswelt, während die moderne Naturwissenschaft schon längst von Parallelwelten und multidimensionalen Persönlichkeiten spricht. Ich meine, ich bin kein Wissenschaftler und habe keine Ahnung, aber ich erlebe zur Zeit täglich, dass es eine Welt in mir gibt, die über etwas Bescheid zu wissen scheint was ich mir nicht im Geringsten, nicht einmal im Traum, vorstellen könnte!“


    „Falsch!“, konterte Alwin und fügte beschwichtigend hinzu: „Nun gut, du hast recht, es gibt wahrscheinlich unendlich viele Welten, ineinander geschachtelt oder wie auch immer, und die Wissenschaft weiß wenig darüber – aber was uns beide betrifft, sehe ich das etwas anders!“


    Jetzt war es Lisa, die aufstöhnte. Sie wusste, was kommen würde und ließ Alwin daher nicht zu Wort kommen. „Okay, Herr Psychologe, ich bin elternlos aufgewachsen und aus meiner unerfüllten Sehnsucht heraus habe ich einen Mann geheiratet, der mein Vater sein könnte. Nach den erfüllenden erotischen Erlebnissen einer Dreierbeziehung habe ich eine mythische Göttin erfunden, auf die ich eine nie erlebte Mutterliebe projeziere. Das ist doch, was du sagen willst?“


    Alwin schwieg.


    „Nun, wie auch immer, sind wir nicht alle wie elternlose verwahrloste Kinder, die glauben, die intellegentesten Wesen auf diesem Planeten zu sein? Und sind wir nicht alle dabei, unsere Lebensquellen zu vernichten, indem wir die Natur und andere Lebewesen zerstören? Und was wissen wir wirklich?“


    Wie pathetisch Lisa in solchen Momenten werden konnte!


    „Nun gut, wahrscheinlich verbringen wir sowieso den Rest des Nachmittags in diesem Auto. Lass uns also ruhig ein bisschen an deinen Beobachtungen weiterrätseln, immerhin ist es unterhaltsam. Also, was hat Jim Hicksley wohl mit Kat Waterrise und dem Steinernen Löwen gemein?“


    Lisa schwieg zuerst, konnte es Alwin aber nicht verübeln, dass es schwierig war für ihn, sie zu begreifen. Sie verstand sich ja nicht einmal selbst. Schließlich atmete sie tief ein und meinte leise, „Kat und der steinerne Löwe haben vielleicht zur selben Zeit ein komisches Ziehen verspürt – genau zu der Zeit, als Jim Hicksley verschwunden sein könnte!“


    „Ja, und?“


    „Alwin, es war eben alles zur selben Zeit!“, wiederholte Lisa.


    „Mein Gott, vielleicht hat der große steinerne Löwe am Trafalgar Square Jim gerade nicht bemerkt, weil ihm eine Taube aufs Auge gekackt hat. Daraufhin kam sich Jim so unbeachtet vor, dass er in den nächsten Bus gestiegen ist, sich in Kings Cross in einen Güterwaggon gelegt hat, eingeschlafen ist und jetzt in Liverpool Tauben füttert! Wäre doch auch eine Lösung!“ Alwins Seufzen klang wie das einer kalbenden Seekuh und er fragte sich insgeheim, ob er nicht besser mit Lisa einen Arzt aufsuchen sollte.


    „Die Worte auf dem Korken waren eindeutig ein Hilferuf!“, entgegnete sie jedoch vehement.


    „Natürlich, auf einem verschimmelten Korken rufen dich Romanfiguren zu Hilfe! Was uns veranlasst, unseren Urlaub abzubrechen, nach London zu fliegen und im Stau zu stecken!“ Resigniert schüttelte er den Kopf.


    Lisa schwieg. Erst nachdem Alwin lange genug durch die Frontscheiben gestarrt hatte, fuhr er gelassener fort: „So sehr ich deine atemberaubende Intuition schätze, aber im Moment sehe ich nur, dass die Ampel rot ist, wir bei grün zwei Meter weiter kommen, wieder anhalten, und das seit einer halben Stunde!“


    „Gefangen im Nichtigen Reich. Ob das symbolisch gemeint ist oder wirklich?“, murmelte Lisa leise.


    „Gefangen im Straßenverkehr, reicht doch“, gab Alwin entnervt zur Antwort. Er versuchte zu lächeln und sah wieder aus dem Fenster. Lisa hasste es, wenn er so lächelte und sich dabei von ihr abwandte. Sie fühlte sich plötzlich sehr verlassen.


    „Halten Sie!“, zischte sie den Fahrer an, riss die Türe auf und sprang aus dem Auto. Alwin blickte ihr mit offenem Mund nach, er wollte noch etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. Im Nu war Lisas Gestalt im Großstadtgewimmel untergetaucht.


    Als sie spät nachts zurück ins Hotel kam, lag Alwin angezogen auf dem Bett und starrte zur Decke. Sie setzte sich zu ihm.


    „Glaubst du, dass es eine Form von zirkularer Bewegung geben könnte, die Romanfiguren aus einem Buch zieht? Ich meine, ihre geistige Essenz…, ich hab da so eine Ahnung.“


    „Hmm, ist nicht ganz mein Fachbereich, aber wir können ja mal überlegen“, murmelte er, als plötzlich der Ruf der Internationalen ertönte: „Völker hört die Signale, auf zum letzten Gefecht…“ Alwin fummelte sein Mobiltelefon aus dem Jackett. Doch ehe er den Anruf entgegennehmen konnte, nahm ihm Lisa das Telefon aus der Hand.


    „Ja, hallo? Lerry?! Jaa…, danke, äh, uns geht es gut…!“


    Alwin erbleichte.


    „Ja…, nein…, was? Ja, bei uns ist es schon finster. Nun sag, wie geht es denn euch? Alles in Ordnung? Also…, was ist los?“ Lisas Augenbrauen zuckten. „Was für eine Grenze…? Die Grenze des Nichtigen Reiches, das sich irgendwo innerhalb der Atmosphäre, aber über den Wolken Schottlands...Was? Der Sumpf der Banalen Belanglosigkeiten, die Mauer der tausend unhinterfragten Glaubenssätze... Wessen Reich? Aha, des nie gesehenen immer gegenwärtigen Monsters unendlicher Gier“ Fassungslos blickte Lisa zu Alwin.


    „Des nie gesehenen immer gegenwärtigen Monsters unendlicher Gier?“, wiederholte er und fügte ausdruckslos hinzu, „Nun, vielleicht sollten wir demnächst mal bei ‚Harrods’ vorbeischauen!“ Auf seinem Gesicht schienen sich die Falten ihre Plätze streitig zu machen. Er wusste nicht, ob er lachen oder durchdrehen sollte! Schließlich riss er Lisa das Telefon aus der Hand. Auf dem Display stand „Unbekannter Teilnehmer“.


    „Hallo, wer spricht? Verdammt noch mal!“ Nachdem er kurz das Telefon ans Ohr gepresst hatte, ließ er seine Hand sinken und starrte Lisa an. „Willst du mich verrückt machen? Warst du eifersüchtig wegen Leonhard, hast du einen Geliebten, den du mir verschweigst? Wenn ich durchdrehe, gibt’s nichts zum Erben, verdammt noch mal, was machst du?“ Voller Verzweifelung blickte er auf seine Frau.


    „Alwin, ich… ich mache nichts. Ich weiß auch nicht, wer angerufen hat. Der Anrufer meldete sich mit Lerry und… seine Stimme, naja, die Entfernung… Ich sah ihn vor mir, als ich telefonierte… Es war… so normal für mich. Als dein Telefon klingelte, wusste ich, es hätte etwas mit meiner Geschichte zu tun. Alwin, ich liebe dich. Ich bin weder eifersüchtig auf Leonhard, noch habe ich einen geheimen Geliebten und am wenigsten will ich, dass du durchdrehst. Schon gar nicht jetzt!“ Lisa wurde immer lauter und schrie die letzten Worte fast.


    Ihr Mann atmete lange aus und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. „Kommt vermutlich vom vielen Skypen!“, entgegnete er dann trocken. „Wahrscheinlich hat irgendein Irrer angerufen, und als du auf ihn eingegangen bist, hat er dir irgendeine Geschichte erzäht…!“ Alwin versuchte sich zu beruhigen. Nur nicht zuviel nachdenken!


    Beide schwiegen, bis Lisas Blick auf das Mobiltelefon in Alwins Hand fiel. Dann meinte sie leise, „Seit wann kleben denn Fluglinien Werbevignetten auf Handys?“ Nun blickte auch Alwin erstaunt auf den runden Aufkleber mit einer Flughafenlegende an der Rückseite des Telefons.


    Sie sahen sich beide an.


    „Was denkst du?“


    „Hm…, weißt du noch, wie unsere Fluglinie hieß?“


    „Chickenwings?... Nein, im Ernst, kann mich nicht mehr erinnern. Aber warte, hier steht in kleiner Schrift ein Name.“ Lisa hielt das Handy unter den Lampenschirm und versuchte angestrengt die Buchstaben zu entziffern. Als sie wieder ihren Mann anblickte, war auch sie bleich. „Da steht ‚Tochronoth wings’… “ Sie bestellte beim Hotelservice eine Lupe, um sich zu vergewissern, dass sie Recht hatte.


    „Komischer Zufall“, meinte Alwin leise. Sein Gesicht erschien Lisa irgendwie seltsam wächsern.


    „Könnte jemand durch diese Vignette deine Telefonnumer herrausfinden?“, fragte Lisa kaum hörbar.


    Alwin lachte hell auf und all die Spannung wich aus seinem Gesicht. „Vielleicht solltest du doch einen Roman schreiben! Einen Thriller. Darüber, dass eine Großmacht, am besten die USA, einen amerikanischen Staatsbürger verfolgt, weil er die Überwachungs-und Spionagepraktiken britischer und amerikanischer Geheimdienste aufdeckt… Lisa…!“


    Anschließend surften sie im Internet. Eine Fluglinie namens „Tochronoth wings“ schien freilich nicht zu existieren. Allerdings gab es einige Artikel zu dem Thema „Flugvinetten“. Es wurde sogar in der „Times“ erwähnt, dass das Aufkleben von Vignetten zur Zeit an den Kontrollschaltern der Flughäfen zu zahlreichen Beschwerden führte, da so der Flugverkehr erheblich verzögert würde. Angeblich wollte das Sicherheitspersonal damit nur eine automatische Zählung der technischen Geräte an Bord vornehmen, da diese durch die Vignette automatisch registriert würden. Sogar eine Bürgerinitiative hatte sich gegründet, die gegen diese Art Überwachung protestierte.


    Alwin und Lisa wurden immer nachdenklicher. Bei einem Glas Whisky, das keinem der beiden schmeckte, saßen sie in ihrem Hotelzimmer und überlegten.


    „Was hat Lerry…, ich meine, dieser ‚wer auch immer’ zu dir gesagt?“, brach Lisa schließlich das Schweigen, während sie mit ihren Fingernägel die Vignette von Alwins Handy kratzte.


    „Er behauptete, er hieße Lerry Miller. Dann entschuldigte er sich für die offensichtliche Störung und legte auf. Was hälst du davon?“


    Lisa dachte lange nach. Gefasst entgegnete sie, „Alwin, vielleicht denkst du jetzt, ich wäre total übergeschnappt… Aber tun wir mal so, als könntest du mit meinen Romanfiguren telefonieren. Tun wir so, als wären wir selbst in meinem Buch gewesen und als wären all die Figuren auf irgendeiner Ebene real…“


    Alwin vergrub sein Gesicht in den Händen. „Lisa…, bitte!“


    „Schau mal, bei diesem Text… habe ich uns in ein Buch geschrieben. Es gibt uns also als Romanfiguren und als Menschen. Was ist, wenn Lerry und all die anderen Figuren nicht nur Romanfiguren sind?! Vielleicht leben auch sie in anderen Realitäten, genauso wie wir Menschen auf mehreren Ebenen zu Hause sind. Manche kennen wir, manche sind uns aber gänzlich fremd! Übrigens, kannst du dich an eine Gans erinnern, der du letztes Jahr im Buch begegnet bist?“ Den letzten Satz fügte sie wie beiläufig hinzu.


    Ob das beinahe tierische Aufseufzen ihres Mannes eine positive Anwort versprach?


    „Nein, die muss ein Außenposten gewesen sein. Das Nichtige Reich und seine Grenze haben einen besonderen Esprit, nicht?“, meinte er todernst.


    In sich gekehrt sinnierte Lisa. „Gefangen im Nichtigen Reich!“, stellte sie gewichtig fest.


    Alwin nickte, seine Lippen befanden sich auf Talfahrt. Was anderes konnte er jetzt noch tun außer mitzuspielen? Irgendwie schien es hoffnungslos, Lisa von ihrer fixen Idee abzubringen. Und nach zwei weiteren Schlücken Whisky war es ihm fast egal. „Also gut, irgendwo über den Wolken Schottlands irren ein paar Romanfiguren herum. Vielleicht sollten wir am besten alle Bodenkontrollstationen in der Umgebung verständigen, damit Jim Hicksley und Co. nicht den internationalen Flugverkehr lahm legen! Aber wahrscheinlich gibt es dort oben schon Landemöglichkeiten für Flugzeuge der ‚Tochronoth wings’. Fahren wir doch morgen zum Flughafen und bestellen einen Flug ins Nichtige Reich. Ich fände es äußerst spannend zu erfahren, wo wir dann landen!“


    „Danke für deine Ironie! Du tust immer so, als wäre das ganze Schlamassel hier bloß mir zuzuschreiben. Du vergisst, ich habe dieses Buch wie in Trance geschrieben! Was ist, wenn es wirklich so etwas wie eine göttliche Macht oder ein Wesen gibt, dem es nicht egal ist, was hier auf dem Planeten passiert? Was, wenn von ‚oben’ jemand eingreift, um den Menschen etwas zu vermitteln? Okay, es war nur Fantasy. Und ich behaupte ja nicht Sri Aurobindo zu sein. Aber das Symbol eines ‚Göttervogels’ gibt es schon lange in unterschiedlichen Kulturen. Vielleicht gibt es ihn wirklich…“


    „Lisa, nneeein!“


    „Und dieses Wesen hatte einen Träumer wie mich gebraucht, um sich zu vermitteln! Nun gut, dass es sein Ei– metaphorisch gesprochen– in einen Bestseller legte, versteh’ ich auch nicht ganz. Aber vielleicht hatte es einen für seinen göttlichen Plan günstigen Ort gesucht, an dem es in Ruhe reifen konnte!“Alwin war wieder klar und verlor seine vorübergehende Gelassenheit. Wie zugänglich war Lisa eigentlich noch für logische Erklärungsversuche? „Wem ist es denn so wichtig, die ohnehin kaum wahrgenommenen Figuren eines unveröffentlichten Buches in ein ‚Nichtiges Reich’ zu versetzen? Ergibt das irgendeinen Sinn? In deinem Buch wären sie sowieso unentdeckt geblieben!“, fauchte er.


    „Das verstehe ich auch nicht ganz…“, gab Lisa versöhnlich zu. Vielleicht will sie irgendjemand vernichten, weil ihr Vorkommen selbst in einem unveröffentlichten Buch zu beunruhigend ist. Das war vielleicht nicht einmal für dieses geflügelte Wesen vorauszusehen…“


    „Ich seh’ auch gleich etwas nicht mehr voraus… “, meinte er nun ebenfalls sanfter. Mit Logik kam er ohnehin nicht mehr weiter. Aber in welche Wahnidee sich seine Frau auch immer verloren zu haben schien, er wollte sie nicht alleine lassen.


    Als sich die beiden küssten, knipste er die Nachttischlampe aus.


    Und unbemerkt zog Geier Willi noch immer seine Kreise am dunklen Himmel über London…

  


  


  
    

    Kapitel 6


    Im Nichtigen Reich


    


    Eulalia war in einem bemitleidenswerten Zustand. Sie weigerte sich einen Schritt zu tun.


    „Hätten wir sie doch Bel Raven mitgegeben!“, fluchte Elester.


    „Na... hicks ... das haben wirsch glisch!“ Jim fand die Situation „gaaar nischt“ so schlimm. „Eine Madame musch mannn tragen, und sie ist meine Lands… hicks …frau! Komm Brüderschen hilf merrr!“


    Jim packte die willenlose Amerikanerin unter den Schultern, und Merlot nahm sie an den Beinen. Von den vielen Stürzen muss hier nicht erzählt werden, es sei nur so viel erwähnt, dass Eulalia das Ganze als Läuterung ihrer Sünden ansah. Schließlich gelangte sie immerhin unverletzt bis zum nächsten Rastplatz. Da sie auf einem nach Nadelhölzern riechenden Waldboden landete und nicht auf dem Höllenspieß eines hungrigen Feuerteufelchens lächelte sie sogar.


    „So... Meladdy, brauch… hicks …nun ein gleinnnes Päuschen, Sccchhhwesterchen, ein klitzelekleines Minni-Päuschen!“ Jim sackte auf das weiche Moos und war schon im Land der Träume.


    „Junger Mann, vielleicht sollten Sie sich doch überlegen, zu Eisenpräparaten zu greifen!“, meinte Eulalia liebenswürdig an Merlot gewandt. Aus Höflichkeit schlug sie ihm nicht vor, sich die Zähne abschleifen zu lassen.


    „Ach, meine Liebe, ich spüre so eine sanguine Lust in mir aufsteigen...!“ Mit einem beinahe irren Blick starrte Merlot in die Dunkelheit, schnüffelte und war verschwunden. Elester hatte ihn einen Eid schwören lassen, keinen der Gruppe anzusaugen. Da dieser Eid mit Blut geschrieben war, musste er sich daran halten, obwohl er ihn natürlich sofort aufgeleckt hatte.


    Eulalia lächelte Elester, der mit einer aufgespießten Wühlmaus hinter dem nächstgelegenen Felsblock hervorkam, nervös an.


    „Gar nicht hungrig, Miss?“, fragte er beinahe fürsorglich. „Es sind genug Wühlmäuse da!“


    „Danke, sehr liebenswürdig, Mister Claw, morgen früh gehe ich Pilze sammeln.“


    Nachdem die Wühlmäuse verzehrt waren, wachten nur noch Elester, Pat und Penny Lo. Sie starrten in ein kleines Feuer, Pat schmiss dürre Äste in die Flammen. Lange schwiegen sie.


    „Lord Waxmore fehlt!“, sagte Pat schließlich.


    „Ich weiß, aber er wird uns schon wieder finden.“ Elester zuckte mit den Schultern.


    Bald rollten sie sich in ihre Mäntel und Jacken ein, froh vor der Kälte geschützt zu sein. Ein Käuzchen schrie, kurz darauf kam auch Merlot wieder zurück, setzte seine Augenbinde auf und schlief ein.


    Das Feuer war am Erlöschen, nur die Glut gab noch Wärme und spuckte vereinzelt Funken aus, während ein matter Schein im Osten durch die Bodennebel kroch. Doch noch etwas anderes kroch durch die Bodennebel. Wie gut, dass alle schon schliefen. Es war wirklich traurig anzusehen! Ein dünnes halblanges Etwas, das am vorderen Ende Verdickungen aufwies, schleppte sich ausgehungert durch das Unterholz. Sucky! Da während des Marsches kaum einer gesprochen hatte und es außer ein paar Entsetzensschreien von Eulalia nichts zu futtern gegeben hatte, war er hinter den anderen zurückgeblieben. Jetzt war Sucky so erschöpft, dass er nicht einmal mehr ans Fressen dachte. Was denn auch schon! Das Knistern der Feuerstelle gab maximal ein paar Appetitanreger ab. Suckys Vorderspitze war staubtrocken und wund. Wie mit einer Wünschelrute ortete er die Aura der Gruppenmitglieder, um sich dann mit letzter Kraft dicht zu Eulalia zu legen. Er hoffte, nach dem Aufwachen wenigstens ein gutes Frühstück vorzufinden. Für ein paar Stunden schliefen alle friedlich.


    „Aaahhh!“


    Suckys Hoffnung erfüllte sich, und die ganze Gruppe wach war.


    „Die Nebel sind dichter geworden“, stellte Elester bei der Morgenrunde fest und sah mit ernster Miene um sich.


    „Das bedeutet, dass wir von Geistern umgeben sind?“, fragte Eulalia vorsichtig nach.


    „Das bedeutet…“ Elester hätte sich jetzt gerne mit einer ganz normalen Fingerkuppe gekratzt. Da das jedoch unmöglich war, führte er seine Metallspitzen zur Wange und strich sich zweimal in Zeitlupentempo über die Haut.


    „Das bedeutet, dass die Grenze auf uns aufmerksam geworden ist.“


    „Die Grenze… auf uns aufmerksam?“, fragten Penny Lo und Pat fast gleichzeitig.


    „Ja… ihr müsst wissen, im Nichtigen Reich ist letztendlich jedes Gehen ziellos…“


    „Dann hätten wir doch mit den anderen gehen können oder uns gleich nicht von der Stelle bewegt!“, erklang eine erschöpfte Stimme. Hinter dem nächstgelegenen Felsblock knackte das Unterholz und ein keuchender Lord Waxmore kam zum Vorschein.


    „Oh, Mylord, ich hoffe, es geht Ihnen gut! Ich war gestern Nacht leider etwas absent, sonst wäre mir sicher aufgefallen, dass Sie fehlen!“ Eulalia sprang auf den erschöpften Lord zu und half ihm bei den letzten Metern Fußmarsch.


    „Sie waren nicht gerade schnell!“, meinte Pat vorwurfsvoll.


    „Er ist genauso schnell gegangen wie wir, aber – wie ich schon sagte–, jedes Gehen hier ist letztendlich ziellos. Ausschlaggebend für ein Fortkommen ist es trotzdem, ein Ziel zu haben. Aber Sie, Lord Waxmore, Sie hatten wohl nicht wenigstens das Ziel, bei der Gruppe zu bleiben?!“, fragte Elester nicht eben freundlich.


    „Nun ja, zunächst einmal möchte ich den hier Anwesenden mitteilen, dass es meiner Gewohnheit entspricht, mich auf meinem Reittier fortzubewegen. Und um die Wahrheit zu sagen, habe ich mir lange den Kopf darüber zerbrochen, ob es nicht vielleicht klüger wäre, als Großgruppe zusammenzubleiben und die anderen vielleicht doch zu überreden… Aber plötzlich war überhaupt niemand mehr zu sehen. Ich irrte stundenlang herum!“ Der erschöpfte Lord setzte sich auf einen Felsblock.


    „Mister Claw, wenn die Grenze auf uns zukommt weil unser Gehen null und nichtig ist, dann ist es doch wirklich besser, wir bleiben hier!“, meinte Eulalia spitz und stellte sich neben den Lord.


    „Nein, das können wir nicht! Wir müssen uns bewegen, sonst bewegt sich auch die Grenze nicht auf uns zu. Und außerdem: Nach mehr als sieben Stunden an einer Stelle würden wir beginnen uns langsam aufzulösen!“


    „Ach ja, wenn das so ist…!“ Eulalia, die nichts mehr fürchtete als den Tod – wie wahrscheinlich die meisten Menschen –, sah an sich herunter. Waren es die Nebel, eine beginnende Weitsichtigkeit oder ihre schwachen Nerven? Sie hätte schwören können, dass sie schon dabei war sich aufzulösen! Sie packte den Lord, riss ihn hoch und heischte die anderen an: „Na los, worauf warten wir!“

  


  


  
    

    Kapitel 7


    Richtung Norden


    


    Am nächsten Morgen wussten Lisa und Alwin, dass zirkuläre Bewegungen einiges auszurichten imstande sind.


    Lisa hatte noch die Augen geschlossen, als sie zu sprechen begann: „… durch eine hohe Verdichtung kinetischer Energie entstandener Sog, welcher Romanfiguren in seinen Bann zieht und an einen anderen Ort versetzen kann!“


    „So nett hast du mir noch nie ‚Guten Morgen’ gesagt!“ Alwin schlief vor lauter Rührung fast wieder ein. Die Stimme seines Gegenüber klang wie ein rosa hauchendes Importprodukt aus einer REM-Phase. Eng verschlungen lagen die beiden noch im Bett. Da löste sich Lisa abrupt aus der Umarmung und drehte sich auf den Rücken.


    „Jemand muss meine Romanfiguren aus dem Buch gezogen haben, zumindest ihre geistige Essenz!“ Sie starrte zur Decke. Alwin war plötzlich hellwach. Er rüttelte Lisa, bis sie tief einatmete. Dann begann sie sich zu strecken, ihre Körperlänge verdoppelte sich dabei für eine Zehntelsekunde wie ein in die Länge gezogenes Schwimmkrokodil aus Gummi.


    „Guten Morgen, Liebling, gut geschlafen?“, fragte sie verträumt, ohne zu wissen was sie ein paar Sekunden vorher gesagt hatte.


    „Natürlich, du hoffentlich auch. Na ja, dann ist ja alles klar!“, meinte Alwin und tat so, als wüßte er wovon er sprach.


    „Was ist klar?“


    „Du hast mir gerade erklärt, was mit deinen Romanfiguren passiert ist!“. Ihr Mann stützte seinen Kopf auf und sah Lisa an, als käme er gerade von einer Lehrerfortbildung. Er wiederholte ihre in Trance zitierten Sätze wortgetreu. Entgegen seinen Erwartungen fragte seine Frau nicht nach, sondern hüpfte aus dem Bett, zog sich an und zwinkerte ihm zu. „Wir machen heute etwas ganz Besonderes! Wir fahren mit einem Zug – aber erst nachdem wir geflogen sind.“


    „Wunderbare Idee, mal ganz etwas anderes“, dehnte Alwin die Worte begeistert, versuchte zu lächeln und rappelte sich hoch.


    


    Zehn Stunden später saßen sie in einem exklusiven Pub in Glasgow, nahe der Einkaufsmeile. Zur Feier des Tages bestellte Lisa den teuersten Whisky. Sie sog an dem Glas als wollte sie das ganze Wasser von Loch Ness zuzüglich eines Seeungeheuers verschlucken.


    „Ich bin mir sicher, wir finden dieses Nichtige Reich. Dort sind alle Randfiguren versammelt. Sie brauchen mich, ich muss ihnen helfen!“ Ihre Worte klangen bestimmt.


    Ach ja, und wer könnte deiner Meinung nach irgendein Interesse daran haben, Randfiguren von einem unveröffentlichten Buch in ein Nichtiges Reich zu versetzen?“ Alwin hoffte, seine Frau würde nicht zu laut antworten. Ihr Gespräch war gut mitzuhören.


    „Weiß ich doch nicht! Tasache ist, dass sich dieses Nichtige Reich aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo über den Wolken von Schottland befindet!“


    „Na, gut, dann nehmen wir ein Kleinflugzeug und suchen dort oben…“, brummte Alwin mit gesenkter Stimme und lächelte einer elegant gekleideten Dame am Nebentisch zu. Brüskiert wandte sich diese jedoch ab.


    Lisa ignorierte die Szene und meinte nur unwirsch, „Du weißt genau, wir müssen auf einen poetischen Hinweis warten, um zu wissen, wo dieses Reich ist…!“


    Alwin lehte sich vor und flüsterte beinahe. „Natürlich…! Über uns hast du ja auch in deinem Buch geschrieben. Wir befinden uns aber nicht in einem Nichtigen Reich oder?“


    Lisa verzog ihren Mund und antwortete todernst:„Warum wir nicht in diesem Reich sind? Nun, vielleicht waren wir einfach resistent genug, dem kinetischen Sog zu widerstehen, aber gezogen hat es in meinem Bauch auch öfters! Ich könnte allerdings nicht sagen, ob ein magischer Kreis dahinter steckt oder nicht! Aber wenn du kneifst… Wir können uns auch Sauerstofflaschen besorgen, in Unterwasserhöhlen abtauchen, bei nicht mehr als drei Meter Sichtweite nach Nessi suchen, um ihr eine Weihnachtskarte zu überreichen. Wäre das ein sinnvolleres Projekt?!“


    „Nein, denn es ist Anfang August… Lisa, schrei bitte nicht so! Vielleicht solltest du den Whisky doch nicht austrinken!“ Alwin blickte nervös um sich.


    „Wieso, es verstärkt mein pantheistisches Erbe. Obwohl ich zugeben muss, noch nie ein so wunderbares Wesen wie Jesus kennen gelernt zu haben…!“


    Die Krokodilledertasche mit Dame am Nachbartisch stierte zu ihnen herüber.


    „Ja, Sie haben richtig gehört! Ich habe noch nie ein so wunderbares Wesen wie Jesus kennen gelernt. Sie etwa?“


    Das angesprochene elegante Gegenüber wandte sich voll Ennui dem herbei gewunkenen Kellner zu. Lisa hatte ihre Frage aber durchaus ernst gemeint und hätte sich über eine ehrliche Antwort gefreut. Mit eisiger Miene richtete die Dame ein paar Worte an den Kellner.


    Als dieser vor Alwin und Lisa erschien, schenkte er ihnen einen übertrieben freundlichen Blick. „Sie haben nach der Rechnung verlangt?“


    „Also, das ist ein Service! Ich wusste gar nicht, dass hier die Wünsche der Gäste bereits fünf Minuten im Voraus erahnt werden!“ Lisa schenkte dem Pinguin in seinem Frack ebenfalls einen überaus freundlichen Blick und dessen Lächeln gefror zu Polareis. Alwin bezahlte rasch. In solchen Situationen konnte es leicht vorkommen, dass Lisa, überfallen von jäher Verzweiflung über die menschliche Spezies, in wochenlang anhaltende Schwermut versinken konnte. Nachdem sie das Pub verlassen hatten, hängte sie sich bei ihrem Mann ein. Schweigend bummelten sie durch die Straßen, da noch etwas Zeit war, bevor der Zug abfuhr. Aus den Auslagen der Geschäfte drängte sich ihnen alles Glück der Welt in schrillen Farben auf. Lisa war froh, als sie in etwas abgelegenere Straßen kamen.


    „Lass uns doch diese Treppe hier hoch gehen!“


    Die Köpfe zweier langohriger Katzen waren auf den Steinboden vor der ersten Treppe gemalt. Lisa schüttlelte energisch den Kopf. „Nein, das ist kein poetischer Hinweis!“


    Trotzdem stiegen die beiden den schmalen Aufgang hoch. Oben angekommen, empfing sie ein wunderbarer Blick über Glasgow. Ziegeldächer und Hausfassaden glänzten trotz des bewölkten Himmels in protzigem Rot, höhere Häuser, Türme und Kirchturmspitzen streckten sich vereinzelt aus dem Dächermeer.


    „Alwin, wir Menschen wissen so wenig…“, sagte Lisa unvermittelt und sah ihrem Mann in die Augen.


    „Das ist mir klar seit ich dich kenne…“

  


  


  
    

    Kapitel 8


    Zu heiß für viel PS


    


    Wie immer herrschte rege Betriebsamkeit. Jeder der Angestellten wusste, was er zu tun hatte. So auch Walter. Am liebsten drückte er in seiner Vorstellung die rechte Schulter Roys zu Boden – nein, nicht nur zu Boden, sondern noch tiefer: hinunter zu den Zawosars. Doch Roy, der schräg vor ihm am Computer arbeitete, schien nichts davon zu bemerken.


    „Hast du die Position der SEPEs, die über die Grenze geflogen ist, schon registriert?“, hörte Walter die Stimme seines Kollegen.


    „Natürlich!“, antwortete er, ohne sich umzublicken, denn er hatte nur einen Blick für Roys Schulter.


    „Okay, dann setzen wir die PS auf die noch ausständigen SEPE an!“


    „Natürlich!“


    Eine Stunde später hörte Walter den Kollegen hinter sich fluchen.


    „Verdammt, die PS sind nicht südseetauglich!“


    


    Lerry, Kat und Maracella wanderten nachdenklich am Strand entlang. Wenn sie nur wenigstens, wie ganz normale Menschen, Alwin und Lisa anrufen hätten können!


    „Was ist denn das?“, rief Kat plötzlich. Nach einer Sekunde allgemeinen Unbehagens gingen die drei vorsichtig weiter.


    „Vielleicht ein toter Hai?“, meinte Lerry unsicher.


    „Ist der Hai überhaupt tot?“, fragte Maracella ängstlich.


    „Das Ding ist weder tot noch ein Hai!“, resümierte Kat als sie näherkamen. „Es wird von der Brandung bewegt – schaut eher aus wie ein Teil von einem Schiffswrack, vielleicht eine eiserne Tür!“


    „Oder wie ein ausrangierter Roboter!“. Lerrys Stimme klang aufgeregt, als er mit Kat das schwarze Metallstück aus den Wellen zog.


    „Schon wieder etwas Geheimnisvolles!“, rief Maracella voller Erwartung. „Ob das auch etwas mit der Botschaft auf dem Korken zu tun hat?“


    Kat und Lerry bezweifelten es. Am nächsten Tag fanden sie noch mehr Metallstücke.

  


  


  
    

    Kapitel 9


    Ein netter Reisegefährte


    


    Alwin blickte über die große Stadt. Eine Haarsträhne wehte ihm fast in die Augen. Aus der Ferne klang der Ruf einer Möwe, weiter unten auf einer Bank begann jemand Gitarre zu spielen. Ein Fünfjähriger heulte, während ein Geier etwas außerhalb der Stadt nicht mehr daran glaubte, einen Auftrag zu haben und sich ausgehungert auf einen toten Maulwurf stürzte. Ein Südseemädchen wurde von einer Robbe gerettet, als sie von Haien umgeben alleine in einem Boot saß. Dies ist aber nun wirklich eine andere Erzählung. Dass ein wirklicher Schotte jedoch einer österreichischen, anglophilen Touristin freundlicherweise den Weg zur Saussagehallstreet erklärte, in welcher über einer schwarzgelben Tür die Vorderfront eines kleinen Vehikels montiert ist, ist aber Wahrheit und nichts als Wahrheit, über die der Wind seine tausend Geschichten bläst und sich in einem Kuss verliert.


    „Komm, es ist Zeit, wir müssen zum Bahnhof!“


    Alwin und Lisa gingen die Treppe hinab, durchquerten die Straßen Glasgows und erreichten zu Fuß den zentrumsnahe gelegenen Bahnhof, von dem aus die Züge Richtung Norden abfuhren.


    Lisa wäre gerne länger in Glasgow geblieben, da zwischen den Pflastersteinen und jenseits der Sprache merkantiler Geschäftigkeit auch noch die Sprache der Tiere, der Fabelwesen, der Pflanzen und der Hausgeister aus dem Boden wuchs, wenn man genau hinhörte – zumindest für ihre Ohren. Sie meinte, auch die Figur eines steinernen Gelehrten aus dem fünfzehnten Jahrhundert hätte ihr etwas zugeflüstert, aber für einen poetischen Hinweis, das Nichtige Reich betreffend, reichte diese Ahnung nicht aus. Sie verabschiedete sich leise von der Stadt, vor allem von all jenen ihrer Bewohner, die nicht zur Gattung der Menschen gehörten. Dann betrat sie mit Alwin die Bahnhofshalle.


    Bald darauf hatten sie den richtigen Zug gefunden und setzten sich in ein leeres Abteil. Lisa beobachtete die vielen Menschen am Bahnsteig und sah dem geschäftigen Treiben nachdenklich zu. Als der Zug langsam aus der überdachten Vorhalle ratterte, waren sie noch immer alleine im Abteil. Vorstadtsiedlungen zogen an ihnen vorbei, bald schon sahen sie das Meer. Die Stadt wurde kleiner, je weiter sie nach Norden fuhren, die Besiedelung spärlicher. Zwischen ungezähmten Heidelandschaften tauchten vereinzelt Tümpel auf sowie kleine Hügel, während sich auf der anderen Seite das Meer mit seinen Armen in die Landschaft streckte. Lisa lehnte sich zurück und begann mit offenen Augen zu träumen. Auch Alwin sah schweigend aus dem Fenster. Wolken rissen auf, Sonnenstrahlen erhellten die Wiesen, und das Spiel von Licht und Schatten zeichnete große Flecken in sich verändernden Mustern auf die Graslandschaft. Der starke Küstenwind schuf immer wieder neue Farbformationen, während die Umrisse im Zugabteil länger wurden. Wenn die Hügelketten den Blick zum Meer abschnitten, verschwand der Horizont öfters aus ihrer Sicht.


    Alwin knipste schließlich das Licht an und zog eine Zeitung aus seiner Gepäckstasche. Der Zug wurde plötzlich langsamer und hielt. „Fort William“ stand mit großen Buchstaben auf der Tafel neben den Gleisen.


    „Das ist übrigens der nächste Halt für den Aufstieg auf den Ben Nevis, hast du Lust?“ Da Lisa wusste, dass Alwin nur äußerst widerwärtig etwas erklomm, das höher war als er selbst, egal ob es sich dabei um einen Fenstersims oder einen Berg handelte, grinste sie ihren Mann an. Alwin hatte nämlich schreckliche Höhenangst.


    „Ich sagte, ich geh mit dir wandern, wenn die Steigung nicht mehr als drei Prozent beträgt.“ Er hob den Blick nicht von der Zeitung.


    Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Lisa griff in ihre Handtasche und holte ein Buch hervor. Dabei fiel ihr Blick auf den Mann, der an ihrer Abteiltür stand. Er starrte sie einen Moment lang durch das Fensterglas an, lächelte jedoch sofort und zog die Tür auf.


    „Einen schönen Abend, ist hier vielleicht noch ein Platz frei?“ Der Mitreisende war vornehmen gekleidet, herbes Parfüm begann das Abteil zu durchströmen. Er setzte sich Alwin gegenüber und stellte seine Aktentasche auf den leeren Platz am Fenster. „Entschudigen Sie, Sir.“ Alwin stieß unbeabsichtigter Weise an den Schuh des jüngeren Mannes und ärgerte sich darüber, dass er kaum eine Möglichkeit hatte, nicht daran zu stoßen. Lisa und die Aktentasche hingegen hatten kein Platzproblem.


    „Kein Problem, Sir!“, meinte der Fremde und lächelte. Er packte keinen Laptop aus und schlug auch nicht die „Financial Times“ auf, sondern blickte seine Mitreisenden ostentativ neugierig an. Lisa begann in ihrem Buch zu blättern, als suchte sie eine bestimmte Seite.


    „Dorin Gray sieht in sein Spiegelbild“, schoss es Lisa durch den Kopf.


    Doch bevor sie über diesen Satz nachdenken konnte, meinte der Fremde: „Sie machen eine kleine Urlaubsreise? Eine wunderbare Landschaft hier. Sehr erfreut, Sie kennen zulernen!“


    „Ja, wir machen eine Reise“, antwortete Alwin ohne von der Zeitung aufzusehen. Um nicht zu unhöflich zu wirken, ließ er kurz darauf den „Guardian“ sinken und fügte eine kleine Spur freundlicher hinzu: „Und Sie sind vermutlich… geschäftlich unterwegs?“


    „Geschäftlich? Ach, nein, da bin ich Zeit derzeit meist in Übersee. Ich bin hier geboren und habe ein Anwesen geerbt. Es war natürlich schwierig, meine Firma in den USA gerade in dieser Phase alleine zulassen. Wir sind nämlich gerade dabei, unsere Angebote enorm zu erweitern. Aber da wir ja in einem Zeitalter universaler Vernetzung leben, ist die Welt ein… enger Ort geworden. Finden Sie nicht, Sir?“


    Alwins Mund zuckte, dann lächelte er ebenfalls und sah zum Fenster hinaus.


    Plötzlich stoppte der Zug.


    „Was ist los? Hier ist doch gar keine Haltestelle!“ Im Dämmerlicht versuchte Lisa draußen etwas zu erkennen.


    „Nein, Miss, das ist eine Brücke. Und da unten ist das Glenfinnan Monument mit der Statue von Bonnie Prince Charlie. Er hisste im Jahr 1745 an dieser Stelle das Banner der Stuarts und damit begann das Sterben von vielen Männern, eine unglückselige Geschichte…“


    „Das ist aber wohl nicht der Grund, warum der Zug stehenbleibt!“ Lisas Stimme klang seltsam gereizt. Sie konnte es einen Moment nicht verhindern, länger in die tiefblauen Augen des Fremden zu schauen. Inzwischen verkündete ein Lautsprecher, dass an dieser Stelle der Zugstrecke Außenaufnahmen für eine Hollywoodverfimung gedreht worden waren.


    Lisa sah in ihr Buch und Alwin in die Zeitung.


    „Haben Sie nichts davon gehört?!“


    “Nein“, erwiderte Alwin, nahm umständlich seine Zeitung auseinander und legte sie genauso umständlich wieder zusammen.


    „Eine wunderbare Geschäftsidee, diese Serie soll mittlerweile auch in der britischen Außenhandelsbilanz aufscheinen!“, fuhr ihr Gegenüber fort.


    „Was bei der britischen Außenhandelsbilanz nicht allzu schwierig ist“, brummte Alwin genervt und versuchte sich wieder in den „Guardian“ zu vertiefen.


    Lisa hingegen war zu angepannt, um den Wortwechsel witzig zu finden. Unwirsch meinte sie: „Natürlich! Es gibt für Schriftsteller nichts Wichtigeres als die nationale Wettbewerbsfähigkeit ihres Landes zu steigern…“


    „Aber…, nein, so habe ich das gar nicht gemeint, Miss… Sehen Sie, ich habe Wirtschaft studiert und leite jetzt eines der erfolgreichsten Mobilfunkunternehmen in Massachusetts und betrachte die Welt somit… aus etwas anderen Augen… Mac Futuroy, wenn ich mich übrigens vorstellen darf.“


    Lisa sah abrupt aus dem Fenster.


    Während sich der Zug wieder in Bewegung setzte, hörte sie ihren Mann langsam sagen, „Ihr Name klingt asiatisch, Sie sehen aber nicht danach aus!“


    Lisa biss sich auf die Lippen, doch das bemerkte niemand.


    „Ja, ich…“ Abrupt brach der jüngere Mann seinen Satz ab, um nach einer kurzen Pause leise hinzuzufügen, „das ist reiner Zufall… Ich hoffe, Sie werden eine angenehme Zeit in Schottland verbringen!“


    Lisa sah von Alwin auf den Fremden, dann meinte sie äußerst liebenswürdig: „Dasselbe wünschen wir Ihnen auch!“ Eine Zeit lang blieb es im Abteil still. Lisa konzentrierte sich auf den Text ihres Buches, während Alwin immer wieder aus dem Fenster zu sehen versuchte und nichts anderes sah als den Fremden, der sich im Fensterglas spiegelte.


    „Sie lesen gerne, Miss?“


    „Genau, und das würde ich jetzt auch verdammt gerne tun!“, dachte Lisa. Sie wünschte sich, der Zug würde bald wieder halten und der Mitreisende aussteigen. Irritiert sah sie von ihrem Buch auf. Ihr Lächeln glich einem Hochseilkünstler, der registrierte, dass das Seil immer länger und dünner wurde, auf dem er tanzte. Der Fremde blickte zum Fenster, wo ihn Alwins Blick traf. Ein paar Minuten schwiegen alle, die Stimmung war angesapnnt, Lisa hätte am liebsten in ihr Buch gebissen.


    „Wir kommen bald in Mallaig an“, sagte Alwin schließlich, bloß um irgendetwas zu sagen.


    „Ja, und ich steige eine Station früher aus. Aber wenn es ihr Zeitplan zulässt, besuchen Sie mich doch einmal auf meinem Anwesen!“ Alwin hob die Augenbrauen und Lisa sah eine Spur zu schnell auf. Der Fremde genoss es sichtlich, seine Mitreisenden in Erstaunen zu versetzen und legte lächelnd seine Visitenkarte auf das Amaturenbrett des Wagonfensters.


    „Ich hoffe, Sie haben sich durch meine Anwesenheit in keiner Weise belästigt gefühlt. Ich weiß, ich habe nichts mehr von der britischen Reserviertheit an mir, die man uns gemeinhin zuschreibt, dafür habe ich schon zulange in Amerika gelebt. Ich bitte Sie, meine Geste nicht als Höflichkeitsfloskel abzutun. Es würde mich wirklich freuen, Sie in meinem Haus als Gäste begrüßen zu dürfen! Wie ich heraushören konnte, darf ich Sie ja in gewissem Sinn als Landsleute betrachten. Danke für Ihre kurzweilige Präsenz, ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Reise.“ Mit diesen Worten erhib sich der Fremde. „Ach, und, ich hätte es beinahe vergessen…“ Er öffnete seine Aktentasche und nahm ein Mobiltelefon heraus. „Zur Zeit entwickeln wir ein Gerät, das bereits 46 verschiedene audiovisionelle Zusatzfunktionen beinhaltet…! Tja, unser Mobiltelefon kann schon einiges… und noch viel mehr...!“ Beflissen legte er das Telefon neben seine Karte. „Ein kleines Werbegeschenk, sozusagen. Ich wünsche Ihnen noch alles Gute!“


    Lisa versuchte abermals zu lächeln und es gelang ihr sogar etwas. Ein Hochseilkünstler erblickte das Ende der Seilstrecke. Als der Fremde die Abteiltür hinter sich geschlossen hatte, schüttelte sie den Kopf.


    Alwin lachte laut auf und nahm die Karte in die Hand. „Mister Mac Futuroy, Director of ‚Mobiles Word Wide’, Frebur Elm, Massachusets, USA.“ Darunter stand eine Telefonnummer. Lächelnd steckte er die Karte ein, griff nach dem Telefon und schaltete es ein. „Na, wunderbar!“


    „Alwin, bitte lass es da!“


    „Wieso? So ein Handy kann man immer brauchen, sogar mit Internetzugang, nicht schlecht.“


    „Du weißt doch, mir gehen diese Dinger schrecklich auf die Nerven und ich lege keinen Wert darauf, ein Andenken an diesen netten Zeitgenossen mit uns herumzutragen! Bitte!“


    „Lisa, ich weiß, du bist…“


    „Alwin, lass es liegen!“


    „Und wenn Bruce Springsteen mit uns gefahren wäre? Hättest du es von ihm angenommen?“ Grinsend warf er das Telefon auf den Sitz gegenüber.


    „Bruce Springsteen hat es nicht nötig, Mobiltelefone zu verschenken!“


    Alwin lachte noch ziemlich oft an diesem Abend. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie Mallaig erreichten, wo sie sich in einem Hotel ein Zimmer nahmen.


    


    Noch am selben Abend fuhr der Zug nach Glasgow zurück, um am nächsten Tag pünktlich zur Generalüberholung bei Whisley und Co, zwischen Containerhallen, etwas außerhalb Glasgows, bereit zu sein. Doch es war seine letzte Fahrt. Er stand auf dem Abstellgleis, als ein Mobiltelefon klingelte. Es klingelte einmal. Es klingelte zweimal. Es klingelte dreimal…


    Die Anrainer rundherum weckte eine ohrenbetäubende Detonation, dichte Rauchwolken erhoben sich über die Containerhallen.

  


  


  
    

    Kapitel 10


    Die Grenze schreitet voran


    


    Eulalia und Lord Waxmore bildeten die Vorhut. Die Amerikanerin war wieder zu Kräften gekommen, überzeugt davon, doch noch nicht im Jenseits gelandet zu sein. Obwohl die Nebel an Dichte nichts zu wünschen übrig ließen, kam die Gruppe gut vorwärts. Hinter dem Kapuzenmann und den beiden Jugendlichen bildete Jim, der die amerikanische Nationalhymne in allen Vierteltonlagen sang, zusammen mit dem blinden Vampir die Nachhut. „Wann gehen denn endlich seine Alkoholreserven zu Ende?“, jammerte Pat.


    „Leider nie, solange wir im Nichtigen Reich sind!“, antwortete Elester, während er mit den Metallspitzen gegen einen herabhängenden Ast schlug.


    „Hier bleibt alles so, wie es war, als wir am ersten Tag in diese Welt geschleudert wurden: es gibt keine wesentliche Veränderung. Habt ihr euch nicht gefragt, warum eure Kleider nicht schmutzig und zerfetzt werden?“


    „Aber essen und trinken müssen wir!“, stellte Penny Lo fest.


    „Ja, das schon, aber sonst bleibt immer alles gleich!“


    Irgendwann würde man hier wahrscheinlich vor Langeweile sterben!“, sinnierte das Mädchen weiter, während Draculetta tief schlafend über ihrem Schulterblatt baumelte, die Krallen im Mantel festgehakt.


    „Was passiert mit den Tieren, die wir essen, und dem Wasser, das wir trinken, wenn hier alles gleich bleibt?“, wollte Pat wissen, der gerne länger über ein Problem nachdachte.


    „Sie reproduzieren sich, als wäre nichts gewesen“, gab Elester zur Antwort.


    „Das heißt, es gibt hier auch keinen Tod?“, wandte Penny Lo ein. Eulalia hielt mitten in ihren Ausführungen inne. Lord Waxmore musste leider darauf verzichten, schnell etwas über den Vorteil von Flachbildschirmen gegenüber herkömmlichen Fernsehgeräten zu erfahren.


    „Wir können hier also nicht sterben…?“, fragte die einzig normale Erwachsene nach und fügte schnell hinzu, „aber wir lösen uns doch auf, wenn wir mehr als sieben Stunden an einem Ort verweilen. Das ist doch unlogisch!“


    „Nun, auflösen schon, aber dann würden wir als Partikel herumschwirren. Stelle ich mir nicht gerade lustig vor! Tatsache ist, dass wir in dieser Welt keine Verbindung zu den Menschen und zu anderen Wesen haben. Niemand weiß etwas von uns, wir haben keinen Kontakt zur Erde, auf der Pflanzen wachsen und verblühen, hier ist alles so unveränderlich wie in einer Konservendose! In gewisser Hinsicht können wir also nicht sterben. Aber, wie gesagt, leben können wir hier auch nicht! Und irgendwann würden wir in Nichtigkeit vergehen.“


    „Aber, Mister Claw...!“, nuschelte Merlot, „dann könnte ich ja alle aussaugen, und sie würden sich wieder regenerieren. Das würde mir die ewige Jagd in der Nacht ersparen!“


    „Sie vergessen, lieber Vampir, es würde uns Schmerz bereiten, und Schmerz ist hier nur zu gut zu spüren, da diese Welt in ihrer Eintönigkeit selbst schon fast als schmerzlich bezeichnet werden kann!“, entgegnete Lord Waxmore und war froh, einen Moment lang eine andere Stimme als die von Eulalia zu hören. Die Sicht betrug nur noch ein paar Meter, die Nebel schienen sie einzukreisen.


    „Ach, ich finde es hier gar nicht so unbequem, außer dass wir keine Unterkunft haben. Ich meine, so ein kleines grünes Waldhäuschen vielleicht, das sich nicht sofort auflöst, mit einem netten Garten und einem sehr süßen Gartenzwerg, ich liebe Gartenzwerge. Gut, das Klima ist nicht so besonders und ich vermisse ‚Das Liebesnest von Charlie und Ann’ am Dienstag Nachmittag um halb drei, aber man könnte doch… Aua!!“ Eulalia hatte sich während ihren Mitteilungen zu Elester und den Jugendlichen umgedreht. Da auch Lord Waxmore nicht geradeaus, sondern auf den Moosboden geschaut hatte, hatte die Vorhut den Metallmasten nicht gesehen, gegen den Eulalia soeben gerannt war.


    „Die Grenze…, sie kommt näher!“, flüsterte Elester beinahe andächtig. Alle starrten den Pfosten hoch, der vom Waldboden aufragte.


    „Ahhhh! Wie nah ist denn diese Grenze?“, fragte Eulalia entsetzt. Grenzen waren für sie seit jeher etwas Unbequemes mit all dem Fremden, das dahinter lauern mochte.


    „Das weiß nur die Grenze selbst. Sie entscheidet, wann sie sich ganz offenbart. Aber eines ist gewiss: wir müssen achtsam sein!“


    „Achtsam, wieso?“, fragte Pat unruhig.


    „Je näher die Grenze kommt, desto näher rückt der Sumpf der Banalen Belanglosigkeiten. Das ist die Grenze des Nichtigen Reiches auf unserer Seite. Wenn wir nicht genau überlegen, was wir sagen, dann reden wir, je näher wir dem Sumpf kommen, nur noch Stumpfsinn!“ Der Kapuzenmann fixierte Eulalia, als wollte er sie aufspießen. Einen Moment lang schwiegen alle.


    „Und was ist das hier? Ein Grenzpfosten?“ Penny Lo deutete auf den Masten.


    Elester zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht…“


    Hinter den Sprechenden schnüffelte jemand. Die einzig normale Erwachsene, Lord Waxmore, Elester, die Jugendlichen sowie Sucky drehten sich jäh um.


    Der Vampir hatte seine Nase in die Luft gestreckt, saugte die Waldluft ein und witterte. „Irgendetwas bewegt sich auf uns zu, ich rieche es! Etwas Lebendiges…, etwas, das Blut in seinem Köper hat!“, flüsterte Merlot, während Fischa mit großen Augen in den Dunsthimmel über ihnen starrte.


    Plötzlich stach ein kleiner Vogel aus der Nebeldecke und landete. Merlot wollte sich schon auf ihn stürzen, doch plötzlich stockte er.


    „Posi!“, rief Penny Lo.


    „Mist!”, fluchte der Vampir.


    Ein völlig atemloser Spatz saß mit hängenden Flügeln im weichen Moos. „Hab’ ich euch endlich erreicht!“, keuchte er.


    Penny Lo kniete sich zu Posi und hob ihn behutsam auf. Die Brust des kleinen Vogels hob und senkte sich hastig. Es dauerte eine Weile, bis er sich in der Wärme von Penny Los Händen etwas erholte. Jeder bombardierte ihn natürlich sofort mit Fragen: wie es der restlichen Gruppe gehe und so fort.


    „Chaos... komplettes Chaos!“, piepste Posi, nach Atem ringend. „Die Gruppe gibt es nicht mehr, sie hat sich aufgelöst…“


    „Was? Heißt das, es sind alle verschwunden?“, fragte Pat erschrocken.


    „Nein, nein, die einzelnen gibt es schon noch, aber sie gehen nicht mehr gemeinsam. Professor Draciterius und Dr. Sanguinis Anatomis haben sich nur noch gezankt! Wir haben den Ort nicht mehr gefunden an dem wir hier im Nichtigen Reich gelandet sind, und bald hat sich jeder mit jedem gestritten. Jetzt irren die meisten alleine durch die Wälder!“


    „Oh Gott, das heißt, sie sind verloren! Da sie wohl kaum die Grenze erreichen wollen, werden sie ewig so wandern. Wie entsetzlich!“


    Elester blickte auf. Diese Kombinationsgabe in der Nähe des Sumpfes der Banalen Belanglosigkeiten hatte er von Eulalia nicht erwartet. Aber offensichtlich handelte es sich hierbei um eine paradoxe Reaktion.


    „Und Bel Raven?“, fragte Penny Lo den kleinen Spatz.


    „Ach, Bel, die kennt ja die Geschichte. Sie hat einfach ein Lied gesungen, gelächelt und ist ihres Wegs gegangen, nachdem sie mir den Tipp gegeben hat, euch zu suchen!“ Der Spatz lugte nun keck unter Penny Los Handflächen hervor.


    „Und jetzt willst du mit uns zur Grenze?“, fragte Elester ernst.


    „Nun ja, ich könnte die Grenze überfliegen und jemandem eine Botschaft überbringen! Ich bin ja ein BMS-Spatz, ein: Bird-Message-Service-Spatz!“


    „ Hmm… das wusste ich allerdings nicht. Wo ist denn Geier Willy?“, fragte Elester dann unvermittelt.


    „Ach, der ist sicher schon drüben. Wir Vögel können ja die Grenze überfliegen. Er meinte, er hätte einen Auftrag, wusste aber nicht welchen. Flog einfach so los!“


    „Das heißt, der Geier hat vielleicht schon den Sumpf, die Mauer… Aber vielleicht hat ihn ja auch das Monster verschluckt!“, rief Pat.


    „Aber woher! Wir Tiere sind unempfindlich gegenüber der unendlichen Gier. So etwas kennen nur die Menschen!“ Posi zuckte entschuldigend mit den Flügeln.


    „Lasst uns doch erst einmal rasten!“, schlug Penny Lo vor, und alle setzten sich auf den weichen Boden. Doch schon bald überkam sie eine seltsame Unruhe.


    „Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich hier nicht wohl!“ Pat starrte den Masten empor.


    „Vielleicht sollten wir lieber doch wieder unserer Füße in die Hände nehmen und unseren Schritten Folge leisten!“ Lord Waxmore strich seine glatten Haare im Mittelscheitel zurecht, während er sich erhob. Auch die anderen waren bereit weiterzugehen, da alle ein seltsames Gefühl beschlich. Keiner konnte genau sagen wieso, doch es war ihnen unwohl an diesem Ort. Also brachen sie auf.


    Nach längerem Schweigen riss Elester die anderen aus ihren Gedanken: „Eines ist klar: Ohne Hilfe von außen können wir nicht über die Grenze!“Niemand widersprach, Penny Lo und Pat Swift wirkten konfus.


    „Sag, warum weißt du immer alles so genau? Wir hingegen haben nie einen blassen Schimmer!“


    „Ich habe mich mit Bel Raven unterhalten, bevor sich die Gruppe getrennt hat“, gab Elester zu.


    „Und dann hat sie dir alles schon im vorhinein erzählt?“


    „Nein, sie hat gesagt, dass ich alles, was nötig sei, im gegebenen Moment erfahren würde! Und so ist es auch. Ich meine, ich hoffe, sie hat die Wahrheit gesagt…“, fügte der Kapuzenmann hinzu und machte kurz einen etwas erschrockenen Eindruck.


    „Tja, das hoffen wir alle...!“, meinte Penny Lo und blickte verzweifelt auf Pat.


    So wanderten sie und wanderten und wanderten…


    


    „Lord Waxmore, es ist wirklich eine originelle Idee, Radieschenpüree mit Ananastortenecken zu spicken, diese dann mit einer durchsichtigen Hochglanzfolie leicht zu umwickeln, sodass sich daraus, mit dem richtigen Farbstoff blanchiert und mit Vitaminen angereichert, eine Masse Nahrungsmittelergänzungssubstanz ergibt, um diese danach zu kleinen Pastillen zu formen und sich so das aufwändige Kochen zu ersparen, schließlich zu tranchieren und Jamie Oliver als Hengsthuffrikadee in Radieschenpüree mit Ananaseckentorten zu servieren!“


    „Anhalten!“, brüllte Elester plötzlich wie am Spieß.


    „Oh, mein Gott, was ist das?“ Eulalia und Lord Waxmore sahen vom Boden auf und was sie vor sich sahen war – nichts. Dort, wo Waldboden zu vermuten gewesen wäre, stieg dichter Nebel auf. Es roch nach fauligem Schlamm.


    „Aber zuerst war da doch Wald. Ich konnte noch Bäume sehen“, stammelte Eulalia.


    „Eine Sinnestäuschung: Das Gehirn reproduziert Eindrücke, die es gespeichert hat, weil es erfahrungsgemäß plötzlich Unerwartetes nicht so schnell einordnen kann“, überlegte Pat laut.


    „Du olle Tosse, kriegst auch überhaupt nichts mit!“


    Wütend wendete sich Eulalia dem Kapuzenmann zu. „Wer war das, Sie etwa?!“


    Der Angesprochene murmelte bloß: „Nein…, gar nichts hab ich gesagt!“


    Alle stierten wieder in den Abgrund, dann meinte Elester fast feierlich: „Meine Herrschaften, die Grenze ist auf uns zugekommen!“


    „Was? Das ist die Grenze? Und der ganze Wald dort vorn ist einfach… verschwunden?“, fragte Penny Lo. Draculetta wachte auf, als das Mädchen seine Schultern hochzog.


    „Für die Grenze spielen Zeit und Raum keine Rolle. Sie ist da, wenn es ihr passt!“


    „Ah… irgendwie hab ich Bauchweh…, und es stinkt hier immer mehr!“ Angeekelt hielt Pat sich die Nase zu.


    „Ja, Leute, das ist kein angenehmer Ort. Aber wir müssen trotzdem warten, bis sich die Nebel etwas lichten.“ Elester deutete in den von milchigem Dunst verschleierten Abgrund.


    Das Schlimme am Warten war nicht einmal der Gestank. Viel schlimmer war, dass jeder bald wieder ein unangenehmes Ziehen und Drücken spürte.


    Plötzlich horchte Merlot auf. „Was ist das?“


    Bald hörten es die anderen auch. Ein Gebrabbel und Gemurmel drang aus der Tiefe des Abgrunds. Suckys dünne Haut dehnte sich erwartungsvoll.


    „Stimmen, das sind ja Stimmen von Menschen“, flüsterte Eulalia entsetzt und hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Na und… Daschchch Leben ischchch ein einzzziger Sumpf... jahhhwolll, meine Herrschaffften, ein Sumpf… Mann, tut mir mein Schchhädel weh heute!“


    „Halt doch den Mund, Jim! Wir können gar nicht hören, was da unten gesprochen wird“, fauchte Pat.


    „Das wäre auch nicht besonders interessant!“ Elesters Metallklinken wiesen in den Abgrund.


    Die Nebel hatten sich zu lichten begonnen. Was sie nun sahen, jagte ihnen einen Schauer über den Rücken. Einen Schauer des Grauens über den Sumpf der banalen Belanglosigkeiten. Wie weit sich der Sumpf erstreckte, konnte keiner sehen, aber er schien riesig.


    Gespickt von unzähligen Metallmasten zog sich grauer Schlamm, so weit der Blick reichte. Zuerst konnte man die Figuren kaum erkennen, da sie genauso grau waren wie der Sumpf. Doch als sich die Nebel weiter lichteten, schrie Eulalia: „Das sind Menschen, die ziellos durch den Sumpf waten!“


    „Ja, Menschen, die dabei sind, im Sumpf ihres Gebrabbels allmählich zu versinken“, flüsterte Elester.


    Alle starrten mit Entsetzen nach unten. Unzählige Menschen wateten durch den Sumpf und redeten. Die Hände waren ihnen an den Rücken gebunden und bald war zu erkennen, dass sie in ein Schnurlostelefon sprachen, das um ihren Hals hing. Mit jedem Wort, das sie brabbelten, tropfte grauer Schleim aus dem Telefon und ließ den Sumpf ansteigen. Manchen stand der Sumpfschleim schon bis zum Hals, aber sie redeten und redeten, bis ihnen der Schleim in den Mund drang. Nur noch Nasen und Augen überragten die Oberfläche der grauen Schlacke. Augenpaare lugten aus der schlammigen Masse und sahen anderen Menschen beim Versinken zu. Eulalia fiel in Ohnmacht. Selbst Sucky schien der Appetit vergangen zu sein, während Fischa von Pats Schulter zurück in den Wald gesprungen war.


    „Ah, mir tut alles weh… mein Gott, diese Masten, das sind ja Mobilfunkmasten“, rief Penny Lo.


    „Ja, tausende! Dieses Ziehen in unserem Körper, diese Schmerzen – das sind Auswirkungen akustischer Umweltverschmutzung!“


    Sucky übergab sich und spie grauen Schleim.


    „Wir müssen uns konzentrieren, noch ein paar Minuten. Wo sind die Tiere? Draculetta, Tarantilli, Posi…!“


    Elester keuchte. Ein vernünftiges Wort schien ihm an diesem Ort kaum über die Lippen zu kommen. Er war der einzige, der noch nahe am Abgrund stand.


    Draculetta flatterte verschlafen auf Elesters Schulter. „Mann, ist das laut hier!“


    „Flieg, so schnell du kannst, über den Sumpf, aber pass auf mit den Masten…“


    „Unmöglich, Elester, bei dem Lärm verlier ich die Orientierung!“


    „Dann nimm Tarantilli mit. Sie wird dich durch den Mastenwald lotsen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt! Helft Posi auf seiner Mission. Posi, es…, es ist so weit.“


    „Gut, Elester, ich bin bereit!“ „Dann such …diese… Le…, diese Fr… eule! Du weißt schon, wen ich… meine…“ Elester konnte kaum mehr klar denken und brach schließlich zusammen. Pat und Penny Lo zogen ihn rasch vom Abgrund weg und torkelten zurück in den schützenden Wald. „Ach, natürlich, schon wieder diese Halbgöttin! Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich nach ihr suche!“, piepste Posi und erhob sich in die Lüfte – gemeinsam mit einer Fledermaus, auf der eine Flohspinne saß. Da es Tag und Draculetta natürlich ganz duselig und unausgeschlafen war, übernahm Tarantilli sofort das Kommando.

  


  
    Kapitel 11


    Die Sonne hat ein Gesicht


    


    Nachdem der Strand wieder sauber war, saßen Kat, Lerry und Maracella am Meer. Sie blickten hinaus auf den Horizont, zu dem Feuerball, der langsam im Meer versank.


    „Es sieht ja wirklich so aus, als wenn der Himmel und das Meer eins werden, da draußen!“, sagte Maracella und dachte an ihre verbrannte Geschichte. Kat und Lerry schwiegen. Auch sie dachten nach.


    „Sag, Lerry, wovon handelt unsere Geschichte eigentlich? Ich war ja die ganze Zeit hier, die Haupthandlung hab ich irgendwie nicht mitbekommen.“


    „Hmm“, brummte Lerry und malte ein Ei in den Sand.


    „Na, sag schon!“, drängte Kat.


    „Na ja, also, es ging um… so was wie einen Göttervogel oder eine Göttin, der genaue Unterschied war mir nie wirklich klar.“


    „Und?“, wollte jetzt auch Maracella wissen.


    „Naja, dieser Göttervogel legte sein Ei in ein Nobelinternat, so ähnlich wie Eton, was aber vorerst niemand bemerkte.“


    „Cool!“, meinte Maracella, „aber warum tat der Vogel das?“


    Lerry zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hatte er so etwas wie einen göttlichen Auftrag. Es war allerdings ein ziemliches Chaos, denn plötzlich tauchte eine neue Lehrerin auf, angeblich ohne jede Lehrbefugnis, aber mit sehr viel ‚Know how’.“


    „Und alle Figuren, die Lisa erschuf, schlüpften die… aus dem Ei?“, wollte Maracella wissen.


    „Ja, so in etwa. Und die Lehrerin entpuppte sich als Halbgöttin!“


    „Und? Was geschah dann?“, fragte Kat bestimmt, dem Geschichten schnell zu kompliziert werden konnten.


    Doch Lerry zeigte nur auf das verglühende Rot. „Jetzt hat die Sonne ein Gesicht, könnt ihr es sehen?“ Seine Stimme klang ernst. Und wirklich, als Lerry und Maracella konzentriert auf den Horizont blickten, sahen sie, wie weit draußen Schiffe Muster in den sinkenden Feuerball zeichneten. Der Anblick war Kat Antwort genug. Bald darauf funkelten Sterne am Nachthimmel. Lange saßen die drei noch da und schwiegen.


    


    „Glaubt ihr, dass es nur einen Gott gibt, oder glaubt ihr, es gibt viele Götter?“, durchbrach die Stimme der seit achtundreißig Jahren Achtjährigen nach geraumer Zeit die dunkle Stille.


    Lerry zuckte wieder mit der Schulter, was aber niemand mehr bemerken konnte. Dann meinte er nachdenklich, „So etwas fragen sich die Menschen schon ewig, aber vielleicht ist der eine Gott in vielen Göttern enthalten und umgekehrt…“


    „Glaubt ihr, dass Gott die Menschen erschaffen hat, oder dass die Menschen Gott erschaffen haben?“, bohrte Maracella weiter.


    „Auch das ist eine uralte Streitfrage“, warf Kat ein. „Wie mit der Henne und dem Ei…“


    „Ja, aber das ist doch auch nur ein Problem für die Menschen mit ihrer atemberaubenden Logik! Vielleicht ist es im Grunde gar kein Widerspruch“, rätselte Lerry. „Oder glaubt ihr, die Tiere oder die Pflanzen denken über so etwas nach?“


    „Na ja, ich möchte eingentlich nur wissen, wer uns erschaffen hat“, meinte Maracella leise.


    „Lisa natürlich!“


    „Und wer ist Lisa.“


    „Lisa ist eindeutig ein Mensch!“


    „Und wer sind wir?“


    „Romanfiguren!“


    „Aber warum können wir dann hier am Strand von Hawaii sitzen ohne unsere Geschichte?“


    „Tja, das ist allerdings in der Tat komisch“, antworte Lerry dem Mädchen. „Aber vielleicht sind wir mehr als wir glauben. Im Grunde sind wir ja Romanfiguren und Menschen“, fügte er ernst hinzu.


    „Wahrscheinlich sind wir Romanfiguren, Menschen und Götter! Na kommt, gehen wir, mir wird schon langsam kalt!“, meinte Kat und stand auf.


    Hinter den Dünen fauchte eine Hawaiieule.

  


  


  
    

    Kapitel 12


    Lisa weiß nicht weiter


    


    Das erste, was Lisa hörte, war der Schrei einer Seemöwe. Verschlafen drehte sie sich auf die andere Seite. Eine Göttin zwinkerte, nachdem Lisa noch einmal ins Land der Träume gesunken und ein Vogel dort mit ihr über Wüstensand geflogen war.


    Am Frühstückstisch stellte Alwin wieder einmal die Frage: „Und jetzt?“


    „Wir mieten ein Boot, um an der Küste entlang zu fahren oder vielleicht auch auf eine nahe Insel!“


    „Suchst du etwas Bestimmtes?“


    „Nein, nur das Meer, die Landschaft und die Tiere “, meinte Lisa lächelnd.


    Alwin gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Er hatte Schlimmeres erwartet, so etwas wie: „Wir gehen schwimmen, tun so, als wären wir beheimatete Robben, und warten auf von Meerwasser überspülten Felsen auf ultimative Intuitionsergüsse!“ Insofern fand er ihren Vorschlag beruhigend, einfach und unkompliziert und freute sich auf ein paar Tage Naturerlebnis, obwohl er natürlich insgeheim mit den größten Katastrophen rechnete, so realistisch war er.


    Das kleine Hotel in dem sie wohnten lag unweit von der Bootsanlegestelle. Sie gingen den Kai hinunter, es roch nach Fisch und Meertang. Mit einem gemieteten Motorboot fuhren sie dann Richtung Norden, die Küste entlang. Einige Wolken zogen auf und warfen Schatten über die Grashügel, als wollten sie wandernde Figuren erschaffen; zumindest sah das Lisa so. Für einen poetischen Hinweis genügte das Naturschauspiel jedoch leider nicht. Das Boot passierte schließlich einen Felsvorsprung, dahinter schlängelte sich der Meerarm in Landesinnere. Ein Grashügel erhob sich, nicht höher als zweihundert Meter.


    „Lass uns hier hineinfahren!“, schlug Lisa Alwin vor. Sie folgten dem Wasserlauf und sahen die ersten Steine am Meeresboden. Alwin stoppte den Motor.


    „Und jetzt?“


    „Wir besteigen diesen Hügel!“


    „Lisa?!“


    „Ach, komm schon, Alwin!“


    Seufzend gab er nach. Sie machten das Boot an einem Pfahl fest, schlüpften in Wellington-Boots und wateten zum Ufer. Dort stapften sie den schmalen Weg zur Hügelspitze.


    Erschöpft ließ sich Alwin auf einem Stein nieder. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen sah er zu Lisa, die das offene Meer betrachtete.


    „Wir könnten ja nach Lewis hinüberfahren und den Steinkreis von Callanish betreten, vielleicht stülpt sich dann ein freundliches schwarzes Loch über uns, und wenn es uns wieder ausspuckt, sind wir im Nichtigen Reich. Wir schnippen noch dreimal mit den Fingern, und landen am besten mit all deinen Romanfiguren wieder auf Hawaii, das ließe sich sicher einrichten…!“


    Leise erwiderte Lisa: „Es ist so schön hier, es gibt Steine, Tiere, Pflanzen… Irgendwie helfen sie mir!“


    Bevor sie wieder ins Boot stiegen, spazierten sie noch die Küste entlang. Nach einer Weile gelangten sie zu kleinen Felsblöcken, über die sie sprangen. Es tat Lisa gut, hier alleine mit Alwin zu sein, der nun gar nicht mehr murrte und diese kleine Wanderung genoss. Einzig die vielen leeren Plastikflaschen und Kanister, die angeschwemmt zwischen den Felsen liegengeblieben waren, verdüsterten ihre Stimmung.


    „Alles wird von den großen Schiffen ins Meer geworfen, als wäre es eine große Müllhalde!“ Lisa stieß wütend eine leere Cola Flasche weg, die vor ihr im Kies lag. Am liebsten hätte sie diese Welt aus den Angeln gehoben, den ganzen Mist entleert und die Menschen beschworen, sich vor der Muttergöttin Gaia zu verbeugen und den Titel „Krone der Schöpfung“ ins Archiv für überholte Bezeichnungen zu verbannen, um sich als kleiner unbedeutender Teil der Schöpfung neben Braunbären und Waldameisen einzureihen.


    Als ob er diesmal Lisas Gedanken erraten konnte, flüsterte Alwin leise, „Und sie dreht sich doch…!“ Lisa nahm seine Hand und so gingen sie zurück zum Boot.


    „Komm, wir fahren aufs Meer hinaus!“, meinte sie zuversichtlich.


    Ein nun wieder wolkenloser Himmel ließ das Wasser tiefblau schimmern, als sie Fahrt aufnahmen. Sie übernachteten auf einer Insel. Tags darauf fuhren sie weiter nach Skye, besuchten ein Schloss, stiegen nochmals auf einen Hügel, ließen das kleine Boot im Hafen und nahmen am Nachmittag eine Fähre nach Harris. Die Überfahrt verbrachte Alwin auf einer Bank am Unterdeck der Fähre liegend. Lisa hingegen saß backbord an das Außenfenster gelehnt und wünschte sich, ewig in diesem Wellenmeer zu schaukeln. Tarbert war viel zu schnell erreicht, für ihr Gefühl.


    Halb krank verschlief Alwin den nächsten Tag, während Lisa all ihre Antennen ausfuhr, um irgendeinen Hinweis zu empfangen, was jetzt zu tun wäre. Doch sie konnte keinerlei Zeichen erkennen, wo sich ein Nichtiges Reich befinden könnte. Auch der darauffolgende Tag, an dem sie Lewis besuchten und in verlassenen Dörfern herumirrten, barg nicht den kleinsten poetischen Hinweis. Und das war fast ein Wunder, denn von alten Webstühlen bis mit Stroh bedeckten Steinhäusern gab es genug, was Geheimnisse zu bergen schien.


    


    Am nächsten Morgen beim Frühstück meinte Alwin, nachdem er lange genug auf seinem Brötchen herumgekaut hatte, „Lisa, ich hab das Gefühl, dass wir so nicht recht weiterkommen!“


    „Und, was solen wir deiner Meinung nach tun?“ Lisa war angespannt.


    „Nun, vielleicht sollten wir mehr auf die Leute zugehen, die hier leben.“ Sie saßen in einem kleinen Raum mit einem Kamin und Schiffsbildern an den Wänden. Der Kellner kam, um nach den Wünschen zu fragen, doch Lisa schüttelte bloß den Kopf, als wollte sie dadurch auch Alwins Vorschlag ablehnen. „Welche Leute denn? Obwohl die Menschen hier alle sehr nett sind, hab ich noch niemand getroffen, bei dem ich das Gefühl…“ Eine böse Ahnung ließ sie plötzlich stocken. „Alwin, das ist doch nicht dein Ernst?“


    Ihr Mann hatte die Visitenkarte aus dem Jackett gezogen und spielte damit.


    „Du meinst doch nicht, dass dieser… Mac Future, oder wie er hieß, uns weiterhelfen kann?“


    „Hm, wer weiß?“ Alwin sah auf die Karte, die er zwischen seinen Fingern drehte.


    „Wahrscheinlich nicht, aber…“ Er sah Lisa an und fuhr dann schmunzelnd fort: „Immerhin war es das erste Mal, dass von Büchern und Filmen die Rede war – erinnerst du dich? Als der Zug in Glenfinnan stehenblieb. Von wegen poetischer Hinweis….“


    „Sehr poetisch“, konterte Lisa, wich Alwins Blick aus und starrte auf seine Finger, welche die Visitenkarte umfasst hielten, als wäre sie das indizienführende Beweisstück in einem Mordprozess.


    „Alwin, das war doch reiner Zufall!“


    „Na, wunderbar, wir kurven hier in den Highlands herum auf der Suche nach irgendeinem Hinweis über den Aufenthaltsort von möglicherweise multifunktionalen Romanfiguren, und wenn ein völlig Fremder etwas über eine berühmte Buchverfimungen erwähnt, ist das bloßer Zufall! Auf was willst du den noch warten? Vielleicht dass der Geist der Alaster Road zu uns kommt, um uns ins Nichtige Reich zu begleiten?“ Plötzlich warf Alwin die Visitenkarte wie nach einem verlorenen Spiel auf den Tisch und winkte dem Kellner. Müdigkeit fuhr in seine Glieder.


    Lisa sah ihren Mann lange an, dann sprach sie leise: „Du willst Mac Futuroy wiedersehen…“


    Gereizt verdrehte Alwin die Augen. „Hör mal, wir brechen wegen deiner untrüglichen Intuition unseren Urlaub ab, verbringen tagelang in Staus oder Zügen und fahren ziellos im kühlen Schottland herum, wo wir doch eigentlich bei einem Glas Bacardi auf Hawaii sitzen könnten, um uns die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen…“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und stierte schweigend auf die Eingangstür des Lokals. Als er den Kellner sah, bedeutete er ihm, die Rechnung zu bringen.


    „Sorry, ja, aber….“


    „Das ist deine Mission, die wir hier verfolgen!“, unterbrach Alwin Lisa barsch. Nach einer einer kurzen Pause stellte er sachlich fest: „Ja, ich weiß, es wäre dir lieber gewesen, wenn sich Edgar Allan Poe ins Abteil gesetzt und uns in das ‚House of Usher’ eingeladen hätte.“ Als seine Frau lächelte, wich auch aus Alwins Zügen die Spannung. Er sah so lange in Lisas haselnussbraune Augen, bis der Kellner vor ihnen stand, um die Rechnung auszuhändigen. Nachdem Alwin umständlich bezahlt hatte, wie um sich wieder in die Gegenwart einzuloggen, umschloss Lisa seine Hände.


    „Vielleicht hast du Recht. Die Tatsache, dass uns ein Schotte anspricht und sogar einlädt, ihn zu besuchen, birgt gewisse…“ Lisa sah aus dem Fenster und beobachtete eine Möwe, die sich kreischend auf einem Fischkutter niederließ. „…. gewisse Möglichkeiten, unserem Ziel näher zu kommen. Zumindest scheint er sich in der Geschichte dieses Landes auszukennen!“


    „Und in den Geschichten dieses Landes!“, ergänzte Alwin.


    „Ja, so gesehen könnte man das Ganze als literarisches Augenzwinkern bezeichnen...“, gab Lisa schließlich zu.


    „Also, wenn du mich fragst, ist es ein Wink mit dem Zaunpfahl!“


    Dann schwiegen sie eine Zeit lang, jeder in seine Gedanken versunken.


    „Vermisst du ihn?“, fragte Lisa plötzlich, nachdem sie die Möwe auf dem Boot beim Abflug beobachtet hatte. Sie sah plötzlich ernst aus.


    „Du meinst Leonhard?“ Alwin lachte auf, dann blickte er zu Boden, ehe er seiner Frau wieder in die Augen sah. Leise, ohne Untertöne, meinte er: „Wie heißt es so schön? Menschen, die man liebt, trägt man immer in seinem Herzen mit sich.“


    Lisa strich Alwin über die Schläfen und küsste ihn. „Na meinetwegen, dann statten wir diesem Mac Futuroy eben einen Besuch ab!“ Sie drückte seine Finger fester und ihr Mann erwiderte den Druck. Beide sahen aus dem Fenster.


    Eine große Möwe landete auf dem Kutter. Ihre Flügel, zuerst noch ausgebreitet in der Luft schwingend um das Gleichgewicht zu bewahren, legte sie einen über den anderen und wechselte noch ein paar Mal die Stellung des Deckflügels, bis sie ihren Schnabel öffnete und einen Fischer ankreischte, der sein Boot reparierte und wahrscheinlich noch herrlich nach morgendlichem Fang duftete.


    „Nein, ich werde ihn wohl auch nie vergessen, ihr beide wart meine Flügel...“


    „Und jetzt kreischst du jeden an, der nach Frischfisch riecht!“, grinste Alwin.


    „Aber ich bin doch keine Möwe!“, entrüstete sich Lisa und schmollte verschmitzt.


    Um zu vermeiden, dass seine Frau ausführlich über die Hauptfigur ihres Romans zu erzählen begänne, meinte Alwin schnell: „Lass uns auf der Karte nachsehen, wo Mac Futuroy wohnt!“


    „Wir haben nur seine Telefonnummer!“ gab Lisa etwas spitz zurück.


    „Stimmt.“ Alwin befreite seine Hand aus ihrem Griff, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wollte schon wählen.


    „Cherie, lass das, bitte! Es gibt doch noch immer diese kleinen süßen roten Telefonzellen!“


    Alwin sah schon wieder so aus, als würde er den Weihnachtsmann am Plafond hängen sehen. Lisa musste ihre Sätze nicht mehr aussprechen, er kannte sie bereits auswendig. ‚Wir wissen gar nicht, was die Strahlungen bewirken. Es gibt viel zu viele Mobilfunkmasten. Weil jeder mitmacht, muss ich nicht wie ein blindes Schaf mitrennen. Nur tote Fische schwimmen mit dem Strom. Und: Mir geht’s ohne eben besser!’ Also schob er sein Telefon gehorsam zurück in die Tasche und sah seiner Frau tief in die Augen.


    „Außerdem braucht Mac Futuroy nicht sofort deine Telefonnummer zu wissen“, fügte sie bissig hinzu.


    So standen sie auf, verließen das Hotel und gingen zu einer knallroten Telefonzelle, die sauber geputzt und frisch gestrichen vor dem Postamt des kleinen Ortes stand. Alwin öffnete die Türe. Ein Fauchen war zu hören, sodass er erschrocken zur Seite trat.


    „Achtung, Tiger!“ Eine riesengroße gestreifte Katze sprang ins Freie.


    „Entschuldigung“, murmelte Alwin, „wusste nicht, dass gerade gesprochen wird!“ Zu Lisa gewandt meinte er: „Jetzt haben wir wahrscheinlich gerade ein tierisch ernstes Gespräch unterbrochen!“


    Lisa sah auf die Katze, die unter dem nächsten geparkten Auto verschwand und murmelte, „Alwin, ich glaube, wir müssen wirklich vorsichtig sein!“


    „Genau! Darum sollten wir gefährliche öffentliche Anlagen meiden und lieber von meinem Mobiltelefon aus anrufen, aber bitte…“ Er überlegte kurz. „Vielleicht könnte es sich dabei ja auch um einen literarischen Hinweis handeln? Also, dann übernehme ich, wie ausgemacht, die Gesprächsführung mit Mac Futuroy und du übernimmst die mit der Katze, vielleicht versteht sie dich ja!“ Langsam schloss sich die Tür der Zelle.


    Lisa ging langsam ein paar Schritte die Straße hinunter und ertappte sich bei dem Gedanken, Alwin möge den kontaktfreudigen Unternehmer gar nicht erreichen. Doch ihre Hoffnung erwies sich als nichtig.


    „Schöne Grüße. Mister Futuroy wirkte erfreut, als er von uns hörte und hat uns für heute Nachmittag eingeladen.“


    Eine Stunde später verließen sie tatsächlich das Hotel und machten sich zum Fährhafen von Stornoway auf den Weg.


    „Von Ullapool mieten wir einen Wagen nach Inverness, Glen Affric liegt südwestlich von der Stadt. Futuroy hat mir den Weg genau beschrieben!“


    


    Die Fahrt nach Inverness verlief ruhig und sie kamen gut voran. Lisa fiel auf, dass sie überhaupt wenig miteinander gesprochen hatten, seit sie in den Highlands angekommen waren. Je weiter sie nach Osten kamen, desto mehr Wolken brauten sich zusammen. Als sie Inverness erreicht hatten, begann es zu regnen.


    „Und jetzt?“. Diesmal war es Lisa, die das fragte.


    „Wir sollen uns südlich halten, die Hauptstraße Richtung Perth, und Futuroy von unterwegs aus anrufen, er würde uns lotsen!“


    „Wahrscheinlich hat er einen Vertrag mit den heimischen Mobilnetzbetreibern!“, ätzte Lisa. Der Regen wurde immer heftiger. Bald krochen sie nur noch wie die immer seltener werdenden anderen Autos dahin.


    „Wenn das so weitergeht, wird es Mitternacht, bis wir ankommen!“


    „Wenn wir überhaupt ankommen. Was steht auf dem Schild da vorne? Ich glaube wir müssen abbiegen!“ Alwin fuhr fast schon Schrittgeschwindigkeit und betätigte den Blinker. Sie fuhren von der Hauptstraße ab und befanden sich auf einer von hohen Bäumen gesäumten Straße mit Schlaglöchern und Pfützen.


    „War das jetzt schon die richtige Abzweigung? Die Straße ist eng, hinter uns fährt niemand, und es kommt uns seit fünf Minuten schon kein Auto mehr entgegen!“


    „Futuroy hat den Weg so beschrieben. Aber ich sehe kaum noch etwas!“ Alwin hielt und stellte die Warnblinkanlage an.


    „Du erlaubst?“ Er holte sein Telefon aus der Jacketttasche und wählte.


    Grauschwarze Wolken jagten über den Himmel, die Bäume verloren ihre Blätter, als wäre es schon Herbst, und dicke Regentropfen trommelten lautstark gegen das Wagendach.


    „Danke, Mister Futuroy, das ist sehr zuvorkommend von Ihnen!“ Alwin schob das Telefon wieder ein und legte seinen Arm über Lisas Sitzlehne.


    „Er schickt seinen Chauffeur, er wird uns den Weg zeigen!“


    „Wahrscheinlich einen einäugigen Quasimodo in schwarzer Pferdekutsche, einem langen Umhang, spitzen Zähnen und einem Sarg im Schlepptau!“, brummte Lisa.


    Quasimodos Pferdekutsche war tatsächlich schwarz, hatte jedoch bedeutend mehr Pferdestärken. Der Range Rover war das einzige Auto, das ihnen in der nächsten dreiviertel Stunde begegnen sollte. Alwin startete und folgte dem schweren Geländewagen durch den nicht enden wollenden Regen.

  


  


  
    

    Kapitel 13


    Bedrohung im Nichtigen Reich


    


    Eigentlich hatte er vorgehabt, die Gruppe, der nicht die Flohspinne Tarantilli angehörte, als erste zu informieren. Da man jedoch bei dieser Ansammlung kaum von einer Gruppe als solcher reden konnte, entschied er sich trotz Spinnenbissgefahr, der zweiten Interessensgemeinschaft seine Informationen zukommen zu lassen. Um so positiver überrascht war er, als er nach der Rückkehr von seinem Spionagefeldzug keine Flohspinne mehr sichten konnte.


    „16 Uhr 42 Minuten 25 Sekunden, wir haben also noch genau 3 Stunden 17 Minuten und 35 Sekunden Zeit zu rasten!“ Elester, Merlot und Jim schliefen, während Eulalia alle zwei Minuten auf ihre Swatch blickte, um ja nicht die Zeit zu übersehen und sich vorzeitig aufzulösen. Sucky lag zu ihren Füßen. Er liebte seine neue Freundin sehr, da er durch sie für alle Zukunft von Hungersnöten befreit schien. Und da Eulalia es liebte, geliebt zu werden, hatte sie sich mit Sucky arrangiert.


    „Autsch!“ Penny Lo kratzte sich am Hals. Kurz darauf begann es sie auch an den Armen heftig zu jucken.


    „Was ist denn los?“ Pat richtete sich auf.


    „Ha, nichtige Insekten! Warum jucken die denn?“ Eulalia war aufgesprungen und kratzte sich schon prophylaktisch.


    „Nun, wir werden ja auch von den Pflanzen und Tieren dieses Waldes satt. Warum sollten Föhe dann nicht von uns satt werden“, bemerkte Pat verschlafen, riss eine nichtige Waldbeere von einem Strauch und frühstückte.


    „Ja, juckt wohl wie ein Flohbiss!“ Eulalia sah aus, als hätte sie Seife im Mund.


    „Ich bin kein nichtiges Insekt, du olle Trosse!“


    „Wie bitte? Was hast du zu mir gesagt?“, fragte Eulalia verunsichert.


    „Ich? Nichts“, antwortete Penny Lo.


    „Olle Trosse!“


    „He, was soll das?!“


    „Aber, ich hab wirklich nichts gesagt, Miss Birdwitch!“


    „Doofe, doofe, olle Trosse!“


    „Ich verbitte mir das! Also DU hast mich die ganze Zeit genervt!“ Wütend, gereizt und überspannt von den für einen amerikanischen Mittelstandsgeist apokalyptischen Erfahrungen der letzten Tage ging Eulalia mit erhobenem Zeigefinger auf Penny Lo zu. „Ich höre doch nicht schon Stimmen! Lass diese Scherze!“


    „Miss Birdwitch, ich hab es auch gehört, aber das ist nicht Penny Lo“, mischte sich Pat ein.


    „Ihr verwöhntes verzogenes Pack, euch werd ich die Leviten lesen“, ertönte das Stimmchen aufs Neue.


    Mit verblüfftem Gesicht kratzte sich Eulalia ratlos und langsam am Kinn.


    „Haha, bin ich nicht gut?! Meine Verehrung, die Herrschaften, darf ich mich vorstellen? Ich bin Filbus, der Eulenfloh:


    Stets zur Hand,


    wie jeder weiß,


    tropft aus mir nicht kalter Schweiß?


    Wenn ich mich zum Feinde wage,


    Um zu spionieren, alle Tage!


    Bin der Beste wohl in meinem Fach,


    da sagt jeder Feind: Ach, ach!!


    Geschwind bring Informationen ich,


    doch lass dich dann im Stich!


    Denn niemand kann mir ganz vertrauen,


    doch dafür Mauern gegen Feinde bauen!


    Grüß Euch Gott,


    Ihr lieben Leut,


    jetzt ist Filbus Flöhe Zeit!


    


    „Ahhh! Ich hasse Flöhe!“ Sucky frühstückte, rülpste jedoch irritiert, da Eulalia fast auf ihm ausgerutscht wäre.


    „Olle Tante, du hast keinen guten Geschmack!“, sprach das helle Stimmchen von Eulalias Kinn.


    „Wass’n llos?! Ruhe, es ischh noch Middernacht!“ Jim drehte sich auf die andere Seite und schlief sofort wieder ein, während sich Elester kerzengerade aufrichtete. Er klappte seine Metallspitzen aneinander.


    „Ich höre eine fremde Stimme!“


    „Und ich rieche sie!“ Merlots Nasenlöcher blähten sich. Umständlich schob Elster seine Kapuze aus der Stirn und sah sich um.


    „Wer da? Wer ist zu uns gestoßen?“


    „Haha, ich war immer wieder mal unter euch, und ihr habt mich nicht bemerkt!“


    „Ein Floh! Ein hinterlistiger Floh!“, jappte Eulalia. „Und ich dachte, IHR würdet immer diese gemeinen Sachen sagen, entschuldigt bitte! “ Die einzig normale Erwachsene versuchte, Elester und die anderen anzulächeln.


    „Wo bist du, Floh? Gib dich zu erkennen“, murrte Elester übel gelaunt.


    „Wer kann schon einen Floh erkennen? Bin einmal hier und einmal dort, sage allen ein richt’ges Wort. Frag nie nach dem Ziel der Reise, für Informationen kenn ich Preise.“


    „Ja, ja, ist schon gut, dann bleib halt unsichtbar. Aber was willst du eigentlich, und woher kommst du?“, unterbrach Penny Lo das Lautgedicht des vorlauten Insekts.


    „Woher ich komm? Nun höre zu, bin auch gefangen im Nichtigen Reich wie du, mit euch bin ich gereist und…“ Da der Floh zu müde war, weiter in Reimen zu reden, sprach er endlich Klartext. „Ihr müsst wissen, ich bin nur so gut in meinem Beruf, weil ich Workaholic bin. Als die große Gruppe sich gespalten hat, hab ich mal die eine, mal die andere Gruppe ausspioniert! Natürlich wissen die anderen jetzt bereits, dass ihr an der Grenze gewesen seid, und ich hab ihnen noch Weiteres erzählt. Zugegeben, ein bisschen geflunkert habe ich schon, aber immerhin, damit es euch nicht langweilig im Nichtigen Reich wird, hab ich es geschafft.“ Filbus schwieg plötzlich geheimnisvoll.


    „Was hast du geschafft?“, fragten Pat, Penny Lo und Elester fast gleichzeitig zu Eulalia gewandt, die sich unentwegt kratzte.


    „Ich habe es geschafft, dass Professor Draciterius und Dr. Sanguinis Anatomis sich wieder vertragen!“


    „Gratuliere, und wie?“


    „Tja, wie immer im Leben gibt es irgendwo einen Haken…“


    „Na, sag schon!“, drängte Eulalia und hoffte, je früher alles zu Sprache käme, desto eher würde der Floh wieder verschwinden.


    „Das kostet, liebe Leute, das kostet! Aber ich kann euch versichern, es ist für euch von lebenswichtiger Bedeutung; wenn nicht, könnt ihr den Preis für die Information wieder zurückerhalten!“


    Drei Minuten später war das Geschäft besiegelt, nachdem als Verhandlungsbedingung ein Beißverbot verhängt worden war. Rasch kam der Floh zum Thema.


    „Also, Professor Draciterius und Dr. Sanguinis Anatomis vertragen sich wieder. Aber, wie ich schon sagte, alles hat seine Schattenseite. Die beiden haben sich deshalb verbündet, weil sie glauben, einen großen gemeinsamen Feind zu haben.“


    „Ach ja, und wer ist der Feind?“, knurrte Elester.


    „Tja, wie gesagt…“


    „Raus damit!“, schrie Eulalia kampfbereit.


    „Na, ist das so schwer zu verstehen? Ihr seid der Feind, ihr! Gewissermaßen…“


    „Was hast du erzählt?“, fragte Pat entrüstet. „Etwa dass wir gegen sie kämpfen wollen?“


    „Na ja, in gewisser Hinsicht. Es ist nun jedenfalls so, dass sie versuchen eine Armee zu rekrutieren.“


    „Eine Armee?! Wenn ich dich jetzt sehen könnte, würde ich dich…!“


    „Aber das ist ja das Gute, dass ich unsichtbar bin. Keine Angst, nachdem alle anderen der Gruppe in diverse Richtungen verstreut sind, besteht die Armee hauptsächlich aus zwei Personen. Ihr könnt raten aus wem!“


    Nach einem kurzen Schweigen murrte Elester: „Aber was wollen sie von uns, uns vernichten?“


    „Nein, das nicht. Bevor sich die Gruppe gespaltet hat, sagte Raven allen, dass sie unbedingt die Grenze überqueren müssten, um zurück ins Buch zu gelangen. Jetzt wollen sie wissen, wie man zur Grenze kommt.“


    Elester lachte auf, und Eulalia fragte verwundert: „Wieso? Ich dachte es reicht, wenn man zur Grenze will! Dann kommt die Grenze schon mal auf einen zu!“


    „Nun, die Grenze kommt nicht auf die ehrenwerten Herren zu, weil sie ja nicht um der Grenze willen zur Grenze wollen, sondern weil sie ins Buch wollen, das hat die Grenze natürlich beleidigt…!“


    „Als ob es nicht reichen würde, dass wir uns hier in einem Reich befinden, wo man damit rechnen muss, sich nach längerer Ruhe aufzulösen… Jetzt werden wir auch noch verfolgt!“, stöhnte Eulalia


    „Aber was ist mit Bel Raven, warum verfolgen sie die nicht?“, fragte Pat und sah auf einen Ast über ihm.


    „Tja, von ihr weiß nicht einmal ich, wo sie sich gerade befindet“, seufzte der Eulenfloh und wirkte in seiner Ehre gekränkt.


    „Aber was sollen uns die beiden schon tun? Das ist doch lächerlich“, wandte Penny Lo ein.


    „Sagen Sie das nicht, junge Dame!“ Das Mädchen drehte sich schnell um. Die Stimme kam jetzt von einem Strauch hinter ihr. Mittlerweile ging es schon allen auf die Nerven, immer woanders hinzuhören, da der Floh natürlich ständig herumhüpfte. Offenbar hatte er sich jetzt auf Elesters Kopf gesetzt, der mit beiden Augen nach oben sah.


    „Es stimmt, dass die Armee aus zwei Personen besteht, aber eben auch aus 199 Falken, 397 Moskitos und 65 Tauben!“


    „Wie bitte?“


    „Nun, alle namenlos zwar, aber wenn sich die Herrschaften an das Buch erinnern können… dort wurden sie erfolglos als Suchtrupp eingesetzt. Jetzt befinden sie sich in militärischer Ausbildung!“


    „Oh, Gott, wir werden von Falkenschnäbeln, Taubenkacke und Stechmücken bedroht!“, maulte Eulalia, während Elester seinen Kopf schüttelte.


    „Ist das ein Witz? Die beiden könnten uns doch fragen, wie man aus dem Nichtigen Reich herausfindet“, meinte Pat.


    „Aber sie hätten sich nie einigen können, gemeinsame Sache zu machen, wären sie nicht durch einen Feind verbunden! Die Tiere würden sich nicht mit ihren fanatischen, feurigen Reden für sie einsetzen und… Vorsicht!“, jappte der Floh, und es waren seine letzen Worte für längere Zeit.

  


  


  
    

    Kapitel 14


    Haus Swansteen


    


    Obwohl die Scheibenwischer auf höchster Stufe über das Frontglas huschten, war die Sicht so schlecht, als kippte jemand Eimer voll Wasser über das Autodach. Alwin konzentrierte sich darauf, die Rücklichter des Range Rovers nicht aus dem Blick zu verlieren. Lisa ermahnte ihn immer wieder, nicht zu schnell zu fahren, doch das führende Auto gab ein Tempo vor, dem schwer zu folgen war. Mittlerweile war es Abend geworden. Vom Wind und Regen gepeitscht, fielen kleine Äste auf die Straße. Jede Unebenheit im Beton wurde zum Regenloch, und so sprangen und schwammen Alwin und Lisa mehr über die schmale Landstraße als dass sie fuhren. Nach ungefähr fünf Kilometern blinkte das schwarze Auto vor ihnen und bog rechts ab. Es ging nun langsamer über eine Schotterstraße. Die beiden erwarteten jeden Moment das Wohnhaus vor sich zu sehen, während das Unwetter nach wie vor tobte. Dicht an Laubbäumen vorbei führte der schmale Weg, der nur für eine Fahrspur ausreichte. Äste kratzten an den geschlossenen Seitenfenstern und mehr als einmal schrak Lisa zurück, wenn einer davon brach.


    „Hoffentlich erreichen wir bald dieses Haus, ich bekomme Kopfweh“, war der einzige Satz den sie in einem Zeitraum von zehn Minuten von sich gab.


    „Nun, es kann nicht mehr allzu weit sein, wir haben ja auch nicht ewig auf den Wagen gewartet!“, entgegnete Alwin, doch auch ihm wurde langsam etwas mulmig. Hier in der Einöde waren sie Quasimodo ausgeliefert, oder wer auch immer der unbekannte Chauffeur sein mochte. Was, wenn Mac Futuroy ihnen gar nichts Wichtiges zu bedeuten hatte, diese Fahrt umsonst wäre oder sich der eigenartige Jungunternehmer als der Ururenkel von Graf Dracula erweisen würde? Als sie bergauf fuhren, um nach einem kurzen Plateau wieder steil bergab zu rutschen, begannen Alwin und Lisa ihren Beschluss vorsichtig zu hinterfragen.


    „Warum sitzen wir eigentlich nicht bei einem Glas Sherry auf einer Dachterrasse in Nizza, und lassen uns die Sonne auf den Pelz scheinen?“, stellte Alwin zur Diskussion.


    „Warum sind wir eigentlich keine Galapagoslemuren auf Alphazentauri zehn und leben von Philanthropie?“, entgegnete Lisa.


    „Du erstaunst mich immer wieder mit deinen Urlaubsplänen!“, konterte ihr Mann, während er versuchte einem Schlagloch auszuweichen. Dem Range Rover machten diese Bodenverhältnisse nicht allzu viel aus. Alwin wollte schon zu Lisa sagen, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die Achse ihres Autos brechen würde, da krachte es. Etwas gab unter dem linken Vorderrad nach, sie sackten ein, die Lenkung reagierte kaum mehr und sie schlitterten gegen den nächsten Baum. Da ihre Fahrtgeschwindigkeit jedoch fast Schritttempo gewesen war, wurden Alwin und Lisa nur leicht nach vorne geschleudert.


    „Sind Sie verletzt?“ Ein älterer Herr in schwarzer Chauffeurslivree unter einem Regenschirm beugte sich in den Wagen.


    „Nein, aber ich fürchte das Auto ist fahruntauglich!“, murrte Alwin.


    „Bitte die Herrschaften im Range Rover Platz zu nehmen. Mister Futuroy wird sich gewiss morgen um den Wagen kümmern!“


    Im Vergleich zu ihrem Mietauto kam sich Lisa in dem neuen Gefährt wie in einer Sänfte vor. Obwohl die Schlaglöcher nicht weniger wurden, schwebten sie fast über den Kies. Der Fahrer schwieg. Die beiden Gäste lehnten sich in die Ledersitze, eine Duftwolke von würzigem Tabak umgab sie. So fuhren sie, bis die Nacht hereingebrochen war und der Wagen vor einem hohen Gittertor hielt. Auf Knopfdruck des Chauffeurs öffnete sich die Absperrung und der Wagen passierte die Einfahrt. Alwin und Lisa sahen zu den Lampen am Wegesrand empor. Obwohl der Regen etwas schwächer geworden war, bog heftiger Wind die Pappelspitzen der Allee in alle Richtungen. Noch war keine Hauseinfahrt zu sehen, immer wieder tauchten Pappeln hinter scharfen Kurven auf. Erst nach weiteren fünf Minuten gab die verschlungene Zufahrt den Blick auf Mac Futuroys Anwesen frei.


    „Nette Hütte!“, meinte Alwin, nachdem ihnen der Chauffeur die Türe des Wagens geöffnet hatte.


    Lisas Nackenmuskel waren auf Hochspannung, die Fahrt hatte den Kopfschmerz verstärkt. So warf sie nur einen kurzen Blick auf das Gebäude, das in viktorianischem Stil erbaut vor ihnen thronte. Der Chauffeur wies sie auf den mit Steinfiguren gesäumten Treppenaufgang, wiederum sprang die Türe wie von alleine auf. Dahinter trat eine Frau mit asiatischen Zügen in den Türrahmen, ihr Hausanzug war aus reiner Seide. Sie lächelte Alwin und Lisa freundlich an.


    „Seien Sie gegrüßt, Mister Futuroy erwartet Sie schon!“ Die Frau verbeugte sich leicht, Alwin und Lisa folgten ihr. Kristallkugeln an den Wänden erleuchteten die Eingangshalle, an der Decke war ein in allen Spektralfarben strahlender Luster befestigt. Es wurde ihnen bedeutet, Schuhe und Socken auszuziehen, auf einem dicken Perserteppich schritten die beiden durch den mit Marmorsäulen gezierten Gang. Portraits von schottischen Nationalhelden schmückten die Wände, dazwischen befanden sich Palmen und Spiegel, die das Licht reflektierten. Schließlich blieb die Frau stehen, verbeugte sich nochmals und zog sich zurück. Automatisch öffneten sich die Flügel einer Türe und ihr Gastgeber erschien.


    „Willkommen auf House Swansteen! Wie freut es mich, Sie bei so guter Gesundheit wiederzusehen und in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen. Es ist mir wirklich eine ausgesprochene Freude!“


    Lisas Schläfen pochten, als sie Mac Futuroy mit einem breiten Grinsen und offenen Armen empfing.


    „Ich hoffe, Sie werden sich hier wohlfühlen. Wie nett, dass Sie sich entschieden haben, mich zu besuchen! Morgen werde ich mich natürlich um das kaputte Mietauto kümmern, keine Sorge!“


    Lisa war froh, als ihr Gastgeber nach ein paar kurzen Freundlichkeiten schließlich meinte: „Sie sind sicher müde nach der aufregenden Reise. Ihr Zimmer wurde bereits gerichtet. Wir werden ja in den nächsten Tagen genügend Zeit haben, uns eingehender zu unterhalten! Yin Su wird Sie nach oben geleiten.“


    Die Frau, die sie vorhin in Empfang genommen hatte, verbeugte sich wieder und führte sie zu ihrem Zimmer, das so geräumig wie eine eigene Wohnung war. Lisa atmete auf und ließ sich auf das Plüschbett fallen. Sie schloss die Augen, froh für Momente nur Dunkelheit und kreisende Lichtflecke zu sehen.


    „Wenn du mich fragst, der Sohn eines reichen Einheimischen mit genügend Startkapital, um in Amerika zu punkten. Er beschäftigt sich wahrscheinlich mit irgendeiner esoterischen Tradition wie Wum Wei oder Ti Quan Tei oder so…“, stellte Alwin sachlich fest. Lisa musste lachen, obwohl sie das Gefühl hatte, als hämmerten hundert kleine Bergwerksleutchen mit Bolzen und Hammer gegen ihre Schädeldecke.


    „Jedenfalls genügt seine Präsenz nicht, um meine Kopfschmerzen verschwinden zu lassen!“


    „Wo tut es denn weh?“ Alwin setzte sich aufs Bett, und legte Lisa die Hand auf die Stirn. „Entspann dich!“


    Doch pötzlich sprudelte es aus Lisa hervor: „Ach, Alwin, ich denke so viel nach. Über diesen Schreibfluss und die Geschichte. Warum habe ich die Fortsetzung eines Bestsellers geschrieben? Ich wusste, das Buch würde sich niemals veröffentlichen lasse Aber es war so… natürlich für mich. Ich hatte einen Traum, etwas erklang in mir. Etwas, das mich ermunterte, Neues zu erschaffen. Aber es war notwendig meine Geschichte in eine literarische Welt zu betten, die es schon gab. Eine Form von Kontrapunktion, sozusagen, oder von… literarsymphonischem Geschehen, wenn du so willst!“


    Alwin stand abrupt auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Frauen an sich waren ja manchmal schwer zu verstehen, aber Frauen mit kreativen Schreibflüssen schienen zu grenzenloser Kompliziertheit zu neigen!


    „Du hast eben eine spezielle Ader für Musik und Literatur. Kein Wunder, das sind ja auch die Fächer, die du unterrichtest“, entgegnete er und verschränkte die Hände vor der Brust.


    „Eben, sonst hätten wir ja niemals den Korken entdeckt!“, meinte Lisa prompt.


    „Wie bitte?“


    Lisa legte den Kopf schief, sah ihren Mann lange an bis ein Lächeln über ihr Gesicht huschte. „Das ist ungefähr so etwas wie das Klatschen der einen Hand. Im Zen würde man es Koan nennen.“


    Es dauerte noch lange, bis die beiden endlich eng umschlungen auf Haus Swansteen einschliefen.

  


  


  
    

    Kapitel 15


    In der rettenden Höhle


    


    Bericht einer merkwürdigen Entdeckung, ‚Nichtige Götterpost’, Einheitsausgabe:


    Ein Falkenschnabel pickte gegen Metallspitzen. Schützend hielt sie der Mann über seine Kapuze, während ein anderer Greif mit den Klauen rückwärts in seinen schwarzen Mantel hackte, und doch nur Wollfasern aus der Kutte zog. Ein dritter Vogel stürzte sich plötzlich in Gesichtshöhe auf ihn, um ihm die Augen auszukratzen. Der Mann begann sich wild im Kreis zu drehen und fuchtelte um sich. Seine Metallphalangen wurden zu gefährlichen Waffen, vor denen die dressierten Tiere Respekt bezeugten. Er war auf eine Lichtung zugesprungen, als die ersten Raubvögel auf die Gruppe zuflogen, während er dieser bedeutete zu rennen, um sich einen sicheren Unterschlupf zu suchen. So war er das Lockschild, auf das sich alle Vögel stürzten. Da er sich mit wilden Drehungen und unvorhergesehenen Schwüngen schützte, konnten ihm die Krallen und Schnäbel nichts anhaben. Der Rest der Gruppe war am Verschwinden, als Vorletzter zerrte ein Betrunkener einen blinden Vampir ins Unterholz. Ein Wesen, dass aussah wie ein benutztes Kondom, versteckte sich als letztes unter den Farnen und schlemmte Falkenkreischfrequenzen. Der Mann verteidigte sich tapfer. Er wusste nicht, wie lange er die Stellung noch würde halten können. Da erhoben sich die Vögel mit einem Mal wie zurückgepfiffen in die Lüfte und verschwanden.


    Ende des für unsere lieben LeserInnen hoffentlich genügend ausführlichen Berichts.


    


    „MisterClaw, hier lang!“, schrie Pat. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Natürlich, ich hab früher im Kloster nicht umsonst statt der Selbstgeißelungsrituale die Äbte gepeitscht . Wo sind die anderen?“


    „Sie sind in Sicherheit. Wir haben vorhin eine Höhle gefunden…“


    „Eine Höhle?“


    „Ja, sie liegt unweit von hier, Jim hat sie durch Zufall entdeckt.“


    „Nicht so schnell, Pat, warte! Scheint hier übrigens eine sehr großartige Gegend zu sein, ich habe noch nie so hohe Bäume gesehen!“


    „Ja, sind ja riesige Tannen!“


    „Pass auf, da vorne!“ Pat blieb wie angewurzelt stehen und starrte durchs Unterholz.


    In der Tat stand da etwas großes Braunes und hatte einen Durchmesser von mindestes zwei Meter. Elester und Pat duckten sich rasch. Da sich nichts bewegte, krochen die beiden langsam näher.


    „Das sieht ganz anders aus als zuerst, aber wir kommen jetzt von einer anderen Seite!“, flüsterte Pat.


    Betörender Duft umfing sie.


    „Komm, ich glaube, wir können näher heran…!“ Fünf Sekunden später standen sie vor einem vier Meter hohen Herrenpilz. Sein Hut war so breit wie das Dach einer Garage.


    „Hier ist der Pflanzenwuchs ja außergewöhnlich! Alles ist in die Höhe geschossen. Wo geht es weiter Richtung Höhle?“, flüsterte Elester.


    „Ich glaube da!“, wisperte Pat, der jetzt nicht mehr so zuversichtlich klang.


    Sie gingen noch ein paar Schritte, bis sie am Waldboden aufgehäuftes Laub entdeckten.


    „Hier ist der Eingang!“, flüsterte Pat erleichtert. Sie eilten näher, und Elester steckte seinen Kopf sofort in das gut einen Meter breite Loch. Laub bedeckte auch den Höhlenboden, der nicht allzu tief schien.


    „Hallo, Penny Lo, Mrs Birdwitch, alles in Ordung?” Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sich Elester mit den Beinen zuerst in die Höhle gleiten. Auf Brusthöhe mit dem Waldboden spürte er Grund unter den Füßen.


    „Also, ich glaube, das ist ein etwas zu enger Unterschlupf!“ Er sah zu Pat auf, der ihn nun überragte wie ein Riese.


    „Es wird innen breiter, Mr Claw!“


    Zögerlich duckte sich Elester und spähte ins Halbdunkel. Er sog den Geruch von modriger Erde ein, fauchte wie ein Drache, und sein feuriger Atem erhellte das Loch. Der Unterschlupf führte wirklich weiter. Je breiter der Tunnel wurde, desto mehr Gesteinsbrocken waren im Erdreich zu erkennen. Bald konnte er aufrecht stehen.


    „Hallo! Hört ihr mich?“


    „…mich, mich…“, hallte es nach.


    „Ist das auch die richtige Höhle?“, brummte Elester Pat zu, der hinter ihn getreten war.


    „Denke schon, Mister Claw, zumindest sah der Laubhügel genauso aus wie jener, den ich neben dem Eingang errichtet habe. Der Baumstumpf davor war vorhin auch schon da!“


    „Die Höhle scheint weit verzweigt zu sein, hoffentlich haben sie sich nicht verirrt!“ Elester leuchtete mit seinem Atem so gut es ging. Doch außer den Granitwänden seitlich und über ihnen konnte er nichts erkennen. Er wollte schon einen Schritt tun, als er Pats festen Griff auf seinem Oberarm spürte.


    „Mister Claw, sehen Sie mal!“ Sein Gefährte deutete auf den Boden. Im flackernden Licht war ein großer Riss im steinernen Untergrund zu erkennen, breit genug um einen Erwachsenen darin zu verschlucken.


    „Oh, Gott, die anderen hatten ja kein Licht, hoffentlich…!“ Elester trat einen Schritt nach vorne. Dann kniete er sich vor den Abgrund und warf einen Feuerstrahl in die Tiefe. Pat lugte vorsichtig über seine Schulter. Ein entsetzter Aufschrei jagte durch die Höhle. Elester versagte die Stimme. Sucky, der sich hinter ihnen in die Höhle hatten plumpsen lassen, war Pats Schrei zu schrill um ihn zu schlemmen. Wie einen scharfen Peperone ließ er diese Frequenzen unberührt.


    „Oh mein Gott!“, murmelte Elester schließlich.


    Pat war bereits aufgesprungen um zum Höhleneingang zu rennen.


    „Komm zurück!“, schrie Elester streng.


    „Aber, Mister Claw, wir müssen fliehen!“ Pats Stimme klang wie vor seinem Stimmbruch, er zitterte am ganzen Körper. Ekel und Angst trieben kalten Schweiß auf seine Stirn. Mit den Händen hielt er die Wurzeln des Erdreichs unterhalb des Höhleneingangs umklammert, um sich daran hochzuziehen. Da packte etwas seinen Bauch und riss ihn zurück. Er schrie abermals auf, beruhigte sich aber sofort, als er Elesters Stimme erkannte.


    „Sie bewacht ihre Beute und wird uns nicht angreifen! Die anderen sind noch nicht tot, wir müssen ihnen helfen!“


    „Aber wie?“, stammelte Pat, den Tränen nahe. Elester warf eine Stichflamme in die Höhle, um sicher zu sein, dass das, was er gesagt hatte, auch stimmte. Es schien keine Gefahr erkennbar.


    „Du kletterst jetzt hoch und holst ein paar Äste, aber ja nicht zu feucht! Dann kommst du wieder. In der Zwischenzeit überleg ich mir einen Plan!“, flüsterte er.


    Hektisch nickte Pat und kletterte, so schnell es ging, nach oben.


    „Lass mich nicht im Stich, auch wenn du dir in die Hosen machst!“, brüllte Elester ihm nach. Dann kroch er in die Höhle zurück, nicht ohne dass sich ihm dabei der Magen umdrehte. Er blies so viel Feuer, wie er nur konnte, vor sich her. Am Bodenriss angekommen, kniete er sich nieder und sah in die Tiefe. Es war ein in der Tat grausiger Anblick.


    In etwa fünf Metern Tiefe hockte eine riesige Spinne, schwarz und haarig, in der Mitte ihres Netzes. Ihre großen dunklen Augen blickten zu Elester empor. Doch die Spinne selbst war nicht einmal so entsetzlich. Weit schlimmer war der Anblick jener mannsgroßen weißen Kokons, die im Kreis um das Tier hingen. Elester zählte derer vier. Am gruseligsten waren aber auch nicht die Kokons, sondern die weit aufgerissenen Augen von Miss Birdwitch, Penny Lo, Jim Hicksley und Merlot, dessen Augenbinde über die bleiche Stirn geschoben war. Bis über die Münder waren die Gefangenen in die Kokons eingewickelt, nur ihre Nasen und ihre von Schreck gebannten Augen starrten daraus hervor.


    „Wahrscheinlich um die Beute frisch zu halten, bis sie Hunger hat“, schoss es Elester durch den Kopf, der froh war, in der ihn überfallenden Übelkeit noch einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Keine Angst, wir holen Euch hier raus!“, rief er in die Tiefe. Die Spinne zuckte unruhig im Netz. Sie zog die Vorderbeine ein. Penny Los Kokon war ihren schwertlangen Beißzangen gefährlich nahe. Anscheinend hatte sie bereits Hunger, war sich aber unsicher, ob sie ein ruhiges Mahl haben würde. Elester legte sich auf den Bauch und warf eine Stichflamme in die Tiefe. Die Spinne krabbelte ein paar Schritte zurück und hätte Eulalia fast unter sich begraben. Elester versuchte, dem Blick des schrecklichen Ungeheuers standzuhalten. Würde es ihm gelingen seine Freunde aus der Gewalt zu befreien oder sollte er gar das nächste Opfer werden?


    Das Riesentier krabbelte in die Mitte des Netzes. Seine Vorderfüße hoben sich ab, als wolle es sich aufrichten.


    „Hau ab, du ekeliges Monster, mein Feuer wird dich vernichten!“, fluchte Elester. Abermals erhellte seine Stichflamme die grausige Szenerie. Doch diesmal bewegte sich die Spinne nicht mehr. Offensichtlich hatte sie bemerkt, dass die Flammen sie nicht erreichen konnten. Fieberhaft überlegte Elster, was er tun könnte. Die Lage schien ziemlich hoffnungslos!


    „Wo bleibt Pat, hoffentlich kneift er nicht, ich brauch ihn!“, dachte er unruhig. Die Vorderfüße der Spinne zogen am Netz. Penny Los Kokon bewegte sich abermals auf das Maul des Tieres zu. Doch diesmal tat das schauerliche Insekt auch noch einen Schritt zu dem Mädchen hin. Seine Beißzangen waren nur mehr wenige Zentimeter von Pennys Kopf entfernt!


    Elester hatte keine Wahl mehr. Mit Todesverachtung ließ er sich in den Abgrund fallen. Gefangen wie die anderen spürte er sofort etwas Klebriges unter sich, wobei er auf und nieder schwang wie auf einem Trampolin. Die Spinne, abgelenkt durch den neuen Fang, stürzte auf Elester zu. Erst als dieser in der Dunkelheit spürte, wie sich Fäden um seine Beine legten, machte er sich bereit. Sein Bauch wurde schon eingepackt. Er atmete noch einmal tief ein, dann blies er mit aller Kraft Feuer in die Richtung, in der er die Spinne vermutete. Ein unheimlicher Ton durchschnitt die Stille. Das riesige Insekt huschte ins hintere Eck des Netzes. Schnell blies Elester so viel Feuer auf die Fäden um sich, wie er nur konnte. Von den Flammen angesengt, verloren sie ihre Klebrigkeit, schon bald war Elesters Bauch frei. Er blies weitere Flammen auf seine Metallphalangen. Das Netz war sehr dicht gewebt, und obwohl die inneren Teile davon bereits gelöst waren, hatte die Spinne es so gut bearbeitet, dass die äußeren Fäden noch standhielten.


    Das Tier saß unbeweglich und schien abzuwarten, was passieren würde. Elester machte sich im Sitzen so groß er konnte, und schrie: „Komm schon, du hässliches Untier!“ Metallspitzen streckten sich der Kreatur entgegen. Doch die Spinne schien nicht dumm zu sein. Sie krabbelte um Elester herum und näherte sich ihm vorsichtig von hinten. Elester würde keine Chance haben. Wenn sie ihn in den Nacken biss, war er verloren!


    Das Netz wackelte von Neuem. Alle darin Anwesenden wurden wieder hoch und nieder gehoben.


    „Mister Claw, schnell!“ Pat streckte dem ehemaligen Mönch einen dürren Ast entgegen, Elester blies darauf. Sofort entzündete sich das trockene Holz. Abgeschreckt von den Flammen, zog sich die Spinne zurück.


    „Haben Sie einen Plan?!“


    „Nein“, rief Elester.


    Die Spinne war einem der Kokons wieder gefährlich nahe gekommen. Doch offensichtlich irritiert von den zwei neuen feurigen Beutetieren, schien ihr der Hunger vorerst vergangen zu sein. Sie zog die Beine ein und machte sich so klein wie möglich. Unter drei Meter Körperlänge ging es aber nun mal nicht! Immerhin hatten Elester und Pat ein paar Minuten Zeit, um zu überlegen.


    „Halt deinen Ast hoch, Pat!“, befahl Elester. Der Kapuzenmann blickte über das Spinnennetz, so weit er konnte. „Das Netz ist durch Längsfäden an den Steinwänden befestigt. Wenn es uns gelänge, sie zu durchtrennen…“


    „… dann würden wir in die Tiefe fallen, die Spinne und die anderen mit uns“, warf Pat ein.


    „Es ist nicht tief, unsere Leute sind gut genug in die Kokons gewickelt, um unverletzt zu bleiben und eine Spinne ohne Netz würde fliehen“, entgegnete Elester.


    „Glauben Sie wirklich?“, fragte Pat nach.


    „Wahrscheinlich!“, entgegnete der ehemalige Mönch. Es klang allerdings nicht sehr bestimmt.


    „Aber wie sollen wir denn…“ Weiter kam Pat aber nicht. Die Spinne, die sich ruhig in einer Ecke zusammengekauert hatte, sauste blitzschnell wie ein abgeschleuderter Pfeil auf Pat zu. Der Junge hob den brennenden Ast gerade noch rechtzeitig, das Untier bäumte sich auf, seine vorderen drei Beinpaare fuchtelten wild in der Luft herum, der behaarte Kopf mit den Beißzangen war kaum einen Meter von dem Ast entfernt. Pat konnte die Flammen in den schwarzen Augen der Spinne gespiegelt sehen. Als etwas Haariges seine Rippen berührte, fiel er um. Rücklings lag er auf dem Spinnennetz ohne sich fortbewegen zu können. Dann klackte es über ihm. Als er die Augen öffnete, sah er die Beißzangen auf sich zukommen. Zwar zuckte das Insekt immer leicht nach hinten, wenn Pat den brennenden Ast gegen den Spinnenkopf schwang, doch das Feuer lag in den letzten Zügen. Mit einem gezielten Wurf schleuderte er den versengenden Ast zwischen die Augen des Tiers. Wieder durchdrang ein seltsamer hoher Ton die Höhle und echote gespenstisch wider.


    „Elester, ich bin verloren, ich hab kein Feuer mehr!“, schrie der Junge verzweifelt. Die Spinne war, getroffen durch den glühenden Ast, zurückgeschreckt, doch es konnte ihr nicht wirklich etwas anhaben. Pat fühlte an den wippenden Fäden, dass sie wieder näher kam.


    „Hiiilfe!!!“


    Es war nicht nur Pat, der schrie. Alle schrieen sie im selben Augenblick, doch man hörte nur Elester und den Jungen. Der Ast war offensichtlich auf eine bereits vorgeschädigte, stark belastete Stelle des Netzes gelandet, und die Glut hatte eine wesentliche Halterung des Gewebes durchgebrannt.


    Mit einem Mal riss das Netz, es hing nun windschief über dem von Tierskelettresten bedeckten Boden. Mit ein paar unbeschädigten Fäden war es noch an einer der Steinwände fixiert. Die Kokons schwangen fast vertikal im Netz, die Spinne mit ihrem Gewicht bildete darin den tiefsten Punkt. Würde ihre Beute nicht an den Fäden kleben, müsste sie nur den Mund öffnen und ein paar Kokons würden ihr ins Maul rutschen. Allen voran, gewissermaßen fangfrisch, Pat und Elester. Langsam, Fuß vor Fuß setzend, als wollte sie die Vorfreude auf die verdiente Mahlzeit auskosten, krabbelte die Spinne auf den wehrlosen Jungen zu.

  


  


  
    

    Kapitel 16


    Unterirdische Begegnung


    


    Die erste Explosion hallte in der Höhle zehnfach wider. Wie gelähmt blieb die Spinne sitzen, wo sie gerade war. Ihre Augen stierten nach oben, doch da war kein Feuer, nur Rauchschwaden. Das Tier machte sich flach, so als fürchte es, das Gemäuer über ihm würde einbrechen, und wirkte so noch größer. Sonst war nichts zu sehen. Nur Schallwellen schossen über die Steinwände wie gepeitschte Büffelherden und vervielfachten den Laut der Explosionen, als befände sich das Spinnennetz unter Dauerböllerbeschuss. Eine dritte und vierte Explosion folgten, es begann ziemlich nach Schimpfwörtern zu stinken. Das Echo, das an Maschinengewehrsalven erinnerte, ließ das Netz erbeben. Die Spinne floh und versteckte sich in einer Mauerspalte, ließ aber ihre Beute nicht aus dem Blick. Sie zog alle ihre Beine ein, als der unentdeckte Herd der Explosionen sich nicht mehr oben im Bodenriss zu befinden schien. Das Netz begann gefährlich zu schwingen. Da das Insekt mit einer explodierenden Beute keine Erfahrung hatte, wartete es im Hinterhalt, bis sein neuer Fang mit dem Böllern fertig wäre. Als wieder einmal ein heftiger Knall durch die Höhle gellte, barsten auch die letzten Fäden der Seilschaften, die das ohnehin schon schräge Netz noch einigermaßen in der Horizontale gehalten hatten. Die Kokons knallten gegen die Höhlenwand. Durch den Aufprall befreit, kugelten Pat und Elester aus dem Netz, da sie ungleich der bereits kokonvierten Beute nicht sonderlich stabil fixiert waren. In der Abendausgabe der „Nichtigen Götterpost“ vom 14. August 2004 wurde dieser Handlungsablauf detailliert geschildert, also bitte bei Interesse nachlesen. Als wesentlich für die weitere Erzählung sei hier erwähnt, dass die Spinne sich natürlich sofort auf Pat stürzte, als Sucky keine Frequenzen mehr übrig hatte, um zu explodieren.


    Diesmal sah der Junge die schwarzen furchterregenden Augen über sich nicht. Eine Beißzange senkte sich herab. Pat schloss die Augen und verabschiedete sich vom Dasein. Er spürte etwas Haariges, Kratziges an seiner rechten Wange. Die Spinne stank nach Verwesung und Moder.


    „Hallo, ich habe ja keine Ahnung, warum ihr es alle so eilig habt und nicht mal bereit seid, für ein, zwei Minuten stillzuhalten! Ein jeder, der so freundlich ist, mir einen Besuch abzustatten, benimmt sich ziemlich komisch! Zu guter Letzt macht mir auch noch so eine unsichtbare Böllertomate das Netz, das ich mühselig unter Einsatz meiner ganzen Geschicklichkeit gesponnen habe, total kaputt! Ha, und jetzt glaubst du, grünschnabeliger, unausgegorener Junge, Tarantuga wäre vielleicht so primitiv, dich einfach aufzufressen! Als würde man einer Spinne nicht mehr Intelligenz zutrauen! Hast Du schon einmal gesehen, wie wunderbar genau und fein unsere Netze gesponnen sind? Glaubst Du, unser einziger Daseinszweck ist es, damit Beute zu fangen? Als hätten wir keinen anderen Grund diese Netze zu weben. Wie einfallslos ist doch eure Wissenschaft, ihr Menschleins, als fände ein Tier wie ich, sofern man uns Insekten überhaupt als Tiere bezeichnet, den einzigen Lebenssinn im Fressen, sich Vermehren und Gefressenwerden! Ha! Seid froh, dass es unsere Art gibt! Nur wenige von euch können das, was jede Spinne tut: aus der Mitte des Körpers ein wunderbares Gewebe erschaffen, ein Kunstwerk aus feinstem Gespinst, das in tagelanger Arbeit genau und sorgsam zusammengefügt wird, Faden um Faden, rund, im Kreise geordnet, und in dessen Zentrum wir nach vollbrachtem Werk ruhen! Na, Du Grünschnabel, kennst Du solch einen Menschen? Vielleicht kommen ein paar von euren Künstlern unserem Werk nahe. Aber auch nur dann, wenn sie wissen, wie sie richtig spinnen! Ach, ihr seid eine bedauerliche Spezies. Beinahe sieben Milliarden, doch jeder Ameisenstaat ist euch an Organisation überlegen! Ihr glaubt, ihr seid weiser als ein Tier, und seid in Wahrheit das einzige Tier, das Krieg gegen seine eigene Spezies führt! Keinem Heuschreckenschwarm würde so etwas einfallen!“


    Pat riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit über ihm. Betäubt vor Schreck hörte er zwar, was die Spinne sagte, doch erreichten ihre Worte seine Großhirnrinde nicht. Sie blieben irgendwo im limbischen System stecken. Tarantuga wetzte seine Beißer. Niemand konnte abschätzen, was als nächstes geschehen würde.


    „Also sprichst auch du! Und du hast wirklich nicht vor, uns zu fressen?“


    Pat nahm Elesters Stimme wie von weit her wahr.


    „Hm, das hängt ganz von Euch ab! Also, um Unklarheiten auszuräumen: Ich heiße Tarantuga, bin eine achtunddreißigjährige Spinne männlichen Geschlechts, und je vernetzter euer Denken ist, desto besser für Euch!“


    „Gut… ähm, nun, wie es aussieht, gehören Menschen nicht gerade zu einer von dir hochgeachteten Spezies, aber immerhin haben sie auch ihre Netze gewoben, hast du schon mal etwas vom Internet gehört?“ Es war Elester, als spräche ein anderer als er selbst. Er war zwar noch starr vor Schreck, aber in Extremsituationen kommt es ja öfters zu unerwarteten Reaktionen. So fiel dem ehemaligen Mönch der kleinste gemeinsame Nenner zwischen Spinne und Mensch ein, zumindest sprachlich. Außerdem wollte er den Vorwurf, einer völlig degenerierten Spezies anzugehören, nicht auf sich sitzen lassen und hoffte, Tarantuga freundlicher zu stimmen. Ein angenehmer Nebeneffekt wäre eventuell, nicht aufgefressen zu werden.


    „Ha, glaubt bloß nicht, nur weil ich hier unten wohne, bekomme ich nichts von der Welt der Menschen mit. Das Internet, dass ich nicht lache! Entstanden ist es im Kalten Krieg als Spionagenetzwerk der Supermächte vor fünfzig Jahren. Wenn es um Krieg geht, da werden die Menschen erfinderisch. Wie viele Waffen besitzen sie schon, und was haben sie alles an Zerstörung über diesen Planeten gebracht?!“ Eisige Stille durchmaß den Raum. Die Dunkelheit schien dabei noch undurchdringlicher zu werden.


    „Ja, sie sind erfinderisch! Kaum hatte einer ihrer Wissenschaftler entdeckt, wie man die kleinsten Bausteine der sichtbaren Welt spalten konnte, da bastelten sie schon eine Bombe. Doch auch wenn sie gerade einmal keinen Krieg führen, sind sie ziemlich unerträglich und schränken andere Lebewesen in ihrem Raum gnadenlos ein. Wenn das so weitergeht, verpesten sie unseren Planeten völlig mit ihren Abgasen und Umweltgiften!“


    „Lieber Tarantuga, du hast ja zum einen völlig recht… Aber es gibt doch auch Menschen, die das Schlimmste zu verhindern versuchen.“


    „Einzelne Mutanten, die nichts ausrichten können. Ich bin für die Totalvernichtung der Spezies und die Übernahme der Weltherrschaft durch Insekten!“ Tarantuga stellte sich auf seine hinteren Beine, um die vorderen Gliedmaßen aneinander zu reiben. Ein schabendes Geräusch folgte seinen Worten.


    Rasch sprach Elester weiter: „Tarantuga, wir wissen eigentlich gar nicht genau, wer wir sind. Wir sehen zwar aus wie Menschen, aber das ist auch schon alles. Eigentlich sind wir Romanfiguren. Aber was sind schon Romanfiguren? Meine Freunde und ich irren seit Wochen durch diese Wälder und Heiden, sogar die Grenze ist schon auf uns zugekommen. Ich verspreche dir, dass wir uns für die Tiere und Pflanzen auf diesem Planeten einsetzen werden, wenn Du uns verschonst!“ Elester stotterte, seine Beine sackten ein, und in dem Wissen, dass Tarantuga mit seinen Anschuldigungen der Menschheit gegenüber völlig im Recht war, ergoss sich aus der Tiefe von Elesters Wesens ein Tränenstrom, der ihn zu Boden sinken ließ. Geschüttelt von Wellen des Weinens vermengte sich Verzweiflung über die momentane Lage mit Trauer über die Verbrechen der Menschheit an den Tieren und der Natur. Elesters Schluchzen erfüllte die Höhle und echote in jedem noch so versteckten Winkel. Das an der Wand hängende kaputte Spinnennetz erzitterte leicht. Eulalia, Penny Lo, Lord Waxmore, Jim und Merlot befanden sich in einem Zustand jenseits von Gut und Böse. Auch Pat konnte sich nicht bewegen, er war genauso gelähmt wie seine Freunde in den Kokons. Der Weinkrampf dauerte lange, und Tarantuga hörte zu. So etwas hatte er noch nie vernommen. Die verschiedenen Schluchzer in ihren Höhen und Tiefen erfüllten sein Zuhause mit unbekannten Klängen. Es war wie Musik für ihn, der er andächtig lauschte.


    Vogelflaum bettete Elesters Gesicht, der Geruch aufgebrochener Eier umgab den ehemaligen Mönch. Er lag auf dem Boden zusammengekauert, noch immer geschüttelt vom Weinkrampf. Allmählich versiegte der Tränenstrom.


    „Gut!“ Wenn er gekonnt hätte, hätte Tarantuga sich jetzt geräuspert, seine Stimme klang versöhnlicher. „Das Einzige, was die Menschheit noch retten kann, ist ein gewisses musikalisches Element, sonst sehe ich keine Chance mehr. Nun, steh auf! Übrigens, wie heißt du eigentlich?“ Mit Flaumfedern übersät, rappelte sich Elster hoch und flüsterte seinen Namen.


    „Aha, Claw! Zumindest hat dein Name etwas Tierisches, also, es könnte klappen… Ich habe es mir überlegt!“ Mit einem seiner Vorderbeine berührte Tarantuga Elester, dem es gar nicht so leicht fiel aufzustehen. Das haarige Glied der Spinne schubste ihn auf den Bauch, und er zog sich am Spinnenbein hoch. Elester musste vorsichtig sein, um Tarantuga nicht mit seinen Metallphalangen zu verletzen. Offensichtlich hatte der Spinnenmann Vertrauen zu Elester gefasst. Als dieser wieder auf seinen wenigen Beinen stand, sagte Tarantuga beinahe feierlich:


    „Wie soeben beschlossen, werde ich euch nicht auffressen! Doch eure Freiheit hat ihren Preis! Ihr müsst mir versprechen – vorausgesetzt ihr schafft die Überquerung der Grenze –, alles Menschenmögliche zu tun, um die Tiere und die Natur zu schützen!“


    „Ja, ich verspreche es! Dieses Versprechen kannst du auch meinen Freunden abnehmen!“, meinte Elester noch immer zitternd. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung war zu hören.


    „Gut, warte!“ Tarantuga verschwand in einem Mauerspalt.


    „Hier!“ Als die Silhouette der Spinne wieder im Halbschatten auftauchte, waren Tarantugas Vorderfüße damit beschäftigt, etwas vor sich herzuschieben. Ein fester Gegenstand berührte Elesters Füße. Als er sich neugierig nach unten beugte und vorsichtig ein Flämmchen aus seinem Mund entließ, erschrak er zuerst. Ein von einer Kapuze umrahmtes Gesicht sah ihn vom Boden her an.


    „Ein Spiegel?“


    „Ja, aber es ist kein gewöhnlicher Spiegel! Ihr werdet ihn brauchen – vorausgesetzt ihr schafft es, den Sumpf der banalen Belanglosigkeiten und die Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze hinter euch zu lassen! Dieser Spiegel entreißt dem Monster seine Tarnkappe. Hört nun gut zu: Wenn ihr durch die Stadt des ’Nie-gesehenen- immer-gegenwärtigen-Monsters-unendlicher-Gier’ wandert, nehmt euch an den Händen – oder was ihr sonst stattdessen habt. Der Letzte in der Reihe muss den ganzen Weg über in den Spiegel blicken, was auch immer passieren mag. Ganz egal was für Grässlichkeiten er sieht, er darf die Augen nicht verschließen, bis ihr die Stadt verlassen habt!“


    Elester hob den Spiegel umständlich vom Boden auf und schob ihn in seinen Kapuzenmantel.


    „Warum kommst du nicht mit über die Grenze?“ Der ehemalige Mönch sah zu der Spinne auf. Er fühlte sich mit einem Mal sehr müde und hätte am liebsten tagelang geschlafen, um in einem buddhistischen Kloster aufzuwachen und über einen Traum zu lachen.


    „Ich kann jederzeit über die Grenze! Ich bin manchmal hier und manchmal da. Jenseits der Grenze bin ich eine Spinne von ganz normaler Größe!“


    Elester sah erstaunt in die Schwärze über sich. „Wie ist das alles möglich?“, fragte er verwirrt.


    Ein tiefes brummiges Spinnenlachen hallte in der Dunkelheit. „Nun, in der wirklichen Welt gibt es keine Schrumpfmeile! Habt ihr nicht bemerkt, dass die Bäume, Gräser und Pilze hier in der Nähe alle ein bisschen groß geraten sind im Vergleich zu jener euch vertrauten Welt?“


    „Schrumpfmeile?!“


    „Ja, ihr seid in einem Gebiet des Nichtigen Reichs in dem jeder, der von außen kommt, sich verkleinert ohne es selbst zu merken!“


    „Mein Gott, dann sind wir jetzt nicht größer als Fliegen!“


    „Das stimmt, doch die Schrumpfmeile ist ohnehin nicht allzu groß, sie beträgt nur eine Gesamtfläche von hundert Quadratmetern… Ahhh! Könnt ihr diesem Unding nicht sagen, es soll sich etwas ruhiger in meiner Höhle verhalten?“


    Sucky konnte eine plötzliche Nachwehe seiner Darmfunktionen nicht zurückhalten. Die Explosion verhallte ziemlich laut. Für Pat musste sie wie ein Startschuss geklungen haben, denn er sprang auf, um sich hinter Elester zu verstecken. Den Dialog zwischen dem ehemaligen Mönch und der Spinne hatte er wohl gehört, doch traute er seinen Ohren nicht. Was ihn allerdings sehr wunderte war, dass er noch am Leben war.


    „Elester, befreie jetzt deine Freunde, nimm ihnen das Versprechen ab, das du mir gegeben hast! Ich werde jetzt weiterziehen, um mein Netz woanders zu weben.“


    „Danke, Tarantuga! Vielen Dank!“


    Elester war sich sicher, die Spinne hätte ihm in der Dunkelheit noch einmal zugezwinkert, ehe sie sich so gut wie unhörbar zurückzog.

  


  


  
    

    Kapitel 17


    Nachmittag in House Swansteen


    


    Mac Futuroy führte sie nach dem Mittagessen in den Roten Salon. Die Polstermöbelgarnitur hätte gut in ein Schloss gepasst, auf einem Messingregal über dem Kamin standen Nippensfiguren, und vor dem Fenster bereicherte ein Cembalo aus dem fünfzehnten Jahrhundert den Raum.


    „Bitte, meine Herrschaften!“ Alwin und Lisa versanken in den riesigen Lehnstühlen, während Mac Futuroy mit einer Silberglocke klingelte. Ein Butler erschien, um die Bestellung zum Fünfuhrtee entgegenzunehmen. Die beiden Gäste warfen sich vielsagende Blicke zu.


    Futuroy lächelte und meinte überaus charmant: „In manchen Dingen bevorzuge noch ich den alten britischen Stil, wie Sie sehen!“


    Lisas Magengrube fühlte sich an, als wäre sie soeben über einen wuchtigen Asfaltmuggel gefahren. Der Vormittag mit Mac Futuroy war durchaus angenehm verlaufen. Ihr Gastgeber hatte ihnen die ausgedehnte Parkanlage gezeigt, und sie musste sich zugestehen, dass die Blumenbeete geschmackvoll arrangiert waren. Sie hatte diesen Spaziergang sogar genossen. Aber wahrscheinlich nicht zuletzt deswegen, da Mac Futuroy über kaum etwas anderes als über Pflanzen geredet hatte.


    Der Butler servierte den Tee, während sich der Hausherr eine Zigarillo anzündete. Dabei verrutschte der linke Ärmel seines dunkelroten Samtsakkos etwas. Mac Futuroy nahm Notiz von Lisas erstaunten Blick und sog an der Zigarillo. Dann ließ er die Hand auf die breite Armlehne des Futons sinken und das Blinken über seinem Handgelenk verschwand. Sofort nahm er einen zweiten Zug und blies in langsamen Stößen den Rauch aus, und besah sich danach eingehend die Spitze seines Räucherwerks, bevor er sich betont freundlich an Lisa wandte.


    „Nun, Madame, Sie scheinen sich ja nicht sonderlich für meinen Beruf zu interessieren, aber ich kann Ihnen auch etwas über mein liebstes Hobby erzählen.“ Er beugte sich vor, klopfte ein paar Mal auf die Zigarillo, verglimmende Asche segelte in aufgehaltene Hände aus Silber. Als Lisa schwieg, fuhr er fort. „Es gibt doch nichts Faszinierenderes als die menschliche Existenz. Und am Interessantesten ist es oft, wie sie endet!“ Lisa vergaß das Blinken unter McElams Ärmel.


    „Ach so, Sie schreiben also Kriminalromane?“ Es fiel ihr dabei schwer zu lächeln.


    „Schreiben? Oh nein, dafür habe ich leider keine Zeit! Das überlasse ich lieber denen, die sich dazu berufen fühlen.“ Futuroy machte eine kurze Pause und fuhr in leicht sarkatischem Tonfall fort: „Und, Madame? Schreiben Sie etwa?“ Lisas Mundwinkel zuckten. Nach einer kurzen Pause, in der sie ihr Gastgeber fixierte, fügte er trocken hinzu: „Nein, Madame, ich schreibe nicht, ich sammle!“


    „Mister Futuroy, nun spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Verraten Sie uns das Objekt Ihrer Sammlerleidenschaft!“, meinte Alwin und versuchte, die Spannung durch einen betont lockeren Tonfall aufzulösen.


    „Ach, mein Lieber, es ist nichts Besonderes das mich interessiert, nichts Wertvolles oder Ausgefallenes“. Futuroys Stimme klang nun wieder freundlicher als eben zuvor. Als der Butler erneut im Salon erschien, empfing dieser Mac Futuroys Anweisung. „Frederick, bringen Sie mir bitte den letzten Ordner aus der Bibliothek!“ Nachdenklich drückte er seine Zigarillo aus. „Es gibt viele, die sich damit beschäftigen wie Menschen leben. Mich interessiert aber viel mehr, wie Sie sterben!“


    Eine längere Gesprächspause entstand. Lisa blickte durch das ebenerdige Fenster. Der Wind wurde stärker, bald würde es regnen.


    „Was erscheint Ihnen denn dabei so interessant? Ich meine, freilich, der Tod ist etwas Faszinierendes, aber heißt es nicht umgekehrt, er sei das Einzige, was uns Menschen miteinander verbindet?“, hörte sie ihren Mann sagen. Ihr schien, dass auch Alwin nicht genau wusste, was er mit Mac Futuroys Bemerkung anfangen sollte, zumal ihr Gegenüber seit einer Minute nicht mehr aufgehört hatte zu lächeln. Seine penetrant gespielte Freundlichkeit enervierte Lisa zunehmend.


    Doch die Frage blieb vorerst unbeantwortet, da der Butler mit dem gewünschten Ordner hereinkam. „Danke Frederick, du kannst jetzt Yin Su sagen, sie soll die Hamams vorbereiten, die Herrschaften haben nach dem Tee sicher Lust auf ein wenig Entspannung in den türkischen Bädern!“


    „Danke, Mister Futuroy, das ist sehr liebenswürdig. Aber ich würde mich nacher lieber hinlegen, da ich noch immer Kopfschmerzen habe.“


    „Wie bedauerlich, Madame! Ihre Kopfschmerzen werden jedoch bald besser, Sie werden sehen… Frederick, sagen sie doch Yin Su, sie solle Alimada Bescheid geben. Madame wünscht eine Massage!“ Der Butler verschwand, nicht ohne wie immer die Anordnung wortlos nickend entgegenzunehmen. Als Lisa Alwins Blick suchte, legte er seinen Kopf schief und zuckte mit den Schultern. Er schien mit Mac Futuroys Vorschlag einverstanden zu sein. Lisa beschloss, später die Masseuse wegzuschicken.


    „Um auf ihre Frage zurückzukommen, mein Lieber. Ich interessiere mich nicht speziell für verschiedene Arten von Todesursachen, wie Sie jetzt vielleicht annehmen könnten, sondern vielmehr dafür wie Menschen ganz einfach verschwinden. Öfters stellt es sich dann allerdings heraus, dass sie gestorben sind!“


    Futuroy blätterte in dem Ordner und reichte ihn Alwin.


    „Hier, sehen Sie! Menschen, die von von einem Moment auf den anderen, ohne jede Spur zu hinterlassen, plötzlich nicht mehr unter den Lebenden scheinen…!“


    Alwin nahm den Ordner etwas zögerlich. Die aufgeschlagene Seite zeigte aus verschiedenen Tageszeitungen gesammelte und auf schwarzes Papier geklebte Kurzmeldungen, viele davon aus der ‚New York Times’. Lisa warf einen kurzen Blick darauf und überflog die datierten Berichte. Sie handelten von Autos, die aufgrund unerklärlicher Ursachen von der Fahrbahn abgekommenen und ins Meer gestürzt oder von Männern, die in Kanalgruben und Baulöchern verschwunden waren, von Schiffsunglücken zwischen Südafrika und der Antarktis, von vermissten Tourengehern oder von vermutlich Entführten. Allen Berichten war gemeinsam, dass die Polizei keinerlei Spuren und Hinweise gefunden hatte.


    „Wissen Sie, ich habe als Junge gerne Detektivgeschichten gelesen, und es hat mich immer irritiert, dass so wenige Todesfälle geschildert wurden bei denen die Leichen einfach verschwanden. Da gab es zerstückelte Opfer, Moorleichen, Erhängte… Schon damals dachte ich mir: tot ist doch einfach tot und dasselbe wie verschwunden. Warum immer der Aufwand mit diesen unappetitlichen Leichen? Tja, es ist schwierig mit den Toten… Erst kürzlich erregte der Selbstmord eines Londoner Immobilienmaklers nach seinem Privatkonkurs erhebliches Aufsehen. Er soll in seinem Haus in der Alaster Road, Clerkwell, als Geist sein Unwesen treiben!“


    „Vielleicht sollten Sie doch Kriminalromane schreiben. Solche, in denen die Leichen einfach verschwinden!“ Lisas Stimme knackte, als würde getrocknetes Espenlaub bei jedem der Worte über ihren Stimmbändern zerrieben. Sie nahm einen Schluck Tee.


    „Danke Madame, dass Sie mir literarisches Talent zutrauen, aber nein, wie ich schon sagte, ich begnüge mich mit der Sammlerleidenschaft!“ Lisa riss sich von Futuroys Blick los, als Alwin ihr den Ordner auf den Schoß legte. Sie warf einen fragenden Blick auf ihren Mann. Sein Finger ruhte auf einem kurzen Zeitungsausschnitt vom 3. Juli 2004, der als einziger dieser Seiten mit Rotstift markiert war. Eine sechzehnjährige Schülerin aus Vancouver war offenbar auf dem Nachhauseweg von der Schule spurlos verschwunden.


    „Mister Richard, Sie finden mein kleines Hobby anscheidend nicht ganz uninteressant?“ Futuroy beugte sich vor und sagte dann fast triumphierend: „Ja, das ist eine bemerkenswerte Geschichte, genauso wie diese hier!“


    Ehe Lisa zu Ende gelesen hatte, blätterte ihr Gastgeber eine Seite weiter und bedeutete den beiden, noch einen ebenfalls mit Rotstift umrandeten Artikel zu lesen. Er handelte vom Verschwinden einer in Los Angeles arbeitenden Sekretärin, die nach der Arbeit entführt worden sein dürfte. Auch dieses Unglück geschah am 3. Juli desselben Jahres.


    „Das Auffallende daran, meine Herrschaften, ist…“ Futuroy blickte Lisa und Alwin an, als hätte er sich soeben in Sherlock Holmes verwandelt. „… dass diese Artikel so verdammt kurz sind!“ Er lachte in die verdutzten Gesichter seiner Gäste.


    „Sie müssen wissen, ich beschäftige mich schon lange mit diesem Hobby. Ich habe gute Kontakte zu den Medien, einige meiner Freunde arbeiten bei der Polizei und im amerikanischen Geheimdienst. Das heißt, wenn mich etwas interessiert, habe ich Möglichkeiten nachzuforschen. Aus Erfahrung weiß ich, wenn ein Artikel besonders kurz ist, hat die Polizei entweder zu wenig Material oder einen guten Grund, etwas nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen! Also nehme ich mich solcher Fälle gerne persönlich an!“ Futuroy zündete sich eine neue Zigarillo an.


    Natürlich wusste Lisa, warum Alwin sie den Artikel hatte lesen lassen.


    „Und, haben Sie in den beiden Fällen etwas herausgefunden, Mister Futuroy?“


    „Oh, es freut mich, dass Sie sich für mein Hobby zu interessieren beginnen!“ Futuroy starrte Lisa mit einem undeutbaren Blick an, entließ Rauch aus dem Mund und lächelte dann wieder freundlich. „Nun, was habe ich herausgefunden? Eigentlich eine ganze Menge. Aber ich weiß nicht, ob Sie mir Glauben schenken werden!“ Abermals zog er an dem Rauchwerk, während er auf die Stuckdecke des Salons sah.


    „Bitte, behalten Sie ihre Informationen lieber für sich. Wir befinden uns in Schottland, da sind meiner Frau und mir schon genug Geister über den Weg gelaufen!“, warf Alwin lakonisch ein.


    Futuroy lachte und sah sein Gegenüber an als würde er es schon ewig kennen. „Mister Richard, Sie sollten beginnen, sich an das Wunder des Lebens und des Todes zu gewöhnen! Nein, ich erzähle Ihnen gerne von den Ergebnissen meiner Nachforschungen!“


    Mac Futuroy goss seinen Gästen Tee nach, die Kanne in der Hand fragte er dann plötzlich unvermittlelt: „Oder wollen Sie vielleicht lieber etwas Alkoholisches? Ich hätte einen wunderbar ausgereiften Whisky im Keller…!“ Als seine Gäste dankend verneinten, lehnte er sich wieder zurück in den weichen Polstersessel und fuhr fort,


    „Also, wie gesagt, diese Artikel fielen mir wegen ihrer Kürze auf, ein kleiner Absatz bloß. Dann fand ich verdächtig, dass beide Personen angeblich auf dem Nachhauseweg verschwunden sind!“


    „Inwiefern verdächtig?“


    „Weil es am Nachhauseweg weniger Zeugen gibt und das eventuell für die Berichterstattung von Vorteil ist.“


    „Sie glauben also, dass es sich bei diesen Artikeln um bewusste Vertuschung handelt?“


    „Nicht bloß das. Ich weiß es!“


    Die offensichtliche Inszenierung ihres Gastgebers begann Lisa zu langweilen. Sie war kurz davor sich zu erheben und zu entschuldigen.


    „Sowohl das Mädchen als auch die Sekretärin waren beide unter Anwesenheit mehrerer Zeugen von einem Moment auf den anderen verschwunden!“


    Lisa blieb sitzen.


    „Im Fall der sechzehnjährigen Schülerin gaben fünf unabhängig voneinander befragte Jugendliche an, dass das Mädchen, das neben ihnen im Schulhof gestanden war, mit einem Moment auf den anderen nicht mehr da war, unsichtbar, wie in Luft aufgelöst. Natürlich schenkten weder die Presse, noch Polizei und Eltern des Mädchens diesen Aussagen Glauben. Ein Jugendstreich der Freundinnen, zumindest dachte das Interpol, bis es auf eine andere Nachricht aufmerksam wurde!“ Futuroy blies den Rauch stoßweise aus seinem gespitzten Mund. Dann fuhr er langsam fort.


    „Die verschwundene Dame aus Los Angeles arbeitete bei Warner Bros, einer der größten Firmen Hollywoods, wie sie sicher wissen. Nun, fünf sechzehnjährige Schülerinnen können schon etwas flunkern. Aber glauben Sie, ein sechzigjähriger Abteilungsleiter, eine führende Marketingberaterin und ein renommierter Anwalt hätten gelogen als sie, unabhängig voneinander, drei verschiedenen Analytikern berichteten, eine Kollegin vor ihren Augen wäre verschwunden – auf die Gefahr hin, dafür als verrückt angesehen zu werden? Die einzelnen Aussagen der drei Klienten deckten sich. Sie gaben an mit der Sekretärin ein Geschäftsgespräch begonnen zu haben. Doch plötzlich wäre diese nicht mehr auf ihrem Sessel gesessen. Und nirgendwo auffindbar gewesen!“


    „Mister Futuroy, dass Sie Ihre Kontakte haben…, glaube ich Ihnen sofort! Aber dass Sie drei Analytiker ihre Schweigepflicht brechen ließen, erscheint mir etwas unglaubwürdig!“


    Futuroy lächelte Lisa an, als wäre sie, gleich der verschwundenen Schülerin, ein naives Mädchen.


    „Meine Liebe, Sie müssten es doch fast besser wissen. Ich spreche von Amerika, nicht von Europa, und ich spreche nicht von renommierten Psychoanalytikern, sondern von populären, erfolgreichen Lebensberatern, deren Ausbildung und Ehernkodex nicht nach europäischem Maßstab gemessen wird und deren Enthüllungsstories manchen privaten TV-Sendern schon sehr hohe Einschaltziffern beschert haben. Sie glauben ja gar nicht, was sich mit dem nötigen Kleingeld alles bewerkstelligen lässt! Außerdem ahnen Sie nicht, welche weitschweifenden Möglichkeiten es noch gibt, an Informationen zu gelangen. Ohne Ihre Landsleute kompromitieren zu wollen…“


    „Und wieso sind Ihnen diese Informationen das nötige Kleingeld wert?“, unterbrach Alwin schnell. Auch ihn ging diese Diskussion schön langsam auf die Nerven.


    Futuroy zog die Augenbrauen in die Höhe und meinte sanft: „Nun, ich bin Geschäftsmann. Ich bin dabei, ein erfolgreiches Unternehmen auszuweiten, und da gibt es natürlich viele, denen ich und meine Firma ein Dorn im Auge sind. Es interessiert mich einfach, wie es möglich ist, Menschen ohne jede Indizien verschwinden zu lassen!“ Er lehnte sich leicht nach vorne.


    Sowohl Alwin als auch Lisa waren sprachlos.


    „Mister Richard, ich habe Sie von Anfang an als wachen Geist eingeschätzt und mich sehr gefreut, als Sie mich angerufen haben. Auch freut es mich, dass ich Ihnen nicht unsymphatisch bin. Ich denke, Sie sind erfahren und klug, und ich bin mir sicher, wir können uns einigen. Ich brauche Männer wie Sie. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Ihre Frau und Sie mein Thema zunehmend beschäftigt! Madame, es würde mich brennend interessieren, auf welcher Mission Sie sich befinden. Vielleicht kann ich Ihnen ein bisschen weiterhelfen!“


    Lisa und Alwin sahen sich an, hatten aber kaum Zeit sich zu wundern, da Frederick plötzlich neben ihnen stand.


    „Sie wünschen, Sir?“


    „Bringen Sie mir doch bitte den linken Schuh von Mister Richard!“


    Schweigend warteten sie, bis Frederick kurz darauf mit einem von Alwins Lederschuhen erschien.


    „Wollen Sie jetzt meinen Schuh verschwinden lassen, Mister Futuroy?“, meinte Alwin und versuchte witzig zu klingen, was ihm aber nur beinahe gelang.


    Futuroy lachte seine Gäste an und meinte, während er langsam den Außenrand des braunen Leders abtastete: „Ich greife jetzt Ihrer Zeit etwas voraus, aber… Frederick, Sie können den Schuh jetzt wieder mitnehmen. Sehen Sie“, wandte sich Mac Fututoy Alwin zu. In seiner Handfläche lag ein kleines Metallstück, das vorher am Schuh nicht zu sehen gewesen war.


    „Sieht aus wie ein Magnet….“ Plötzlich dämmerte es Alwin. Er erinnerte sich an die Zugfahrt als sich Futuroy ihm gegenüber gesetzt hatte. Der Fremde hatte die Beine ausgestreckt und wie unbebasichtigt zwischen Alwins Füße geschoben. Alwin hatte unwillkürlich versucht seitlich auszuweichen. Dadurch war er an an Futuroys Schuh gestoßen. Sich zu fragen wie man Wanzen unsichtbar macht, dazu kam er jetzt allerdings nicht.


    „Miss Richard, ich bin jeglichen Gesprächen gegenüber aufgeschlossen, und es wäre mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen und Ihrem Mann über das literarsymphonische Geschehen zu unterhalten. Die Kopfschmerzen werden sich übrigens bald bessern. Sie scheinen ja hoch empfindsam zu sein und das Strahlen der Wanze gespürt zu haben!“


    Lisa stand auf. Doch bevor sie ein Wort über die Lippen bringen konnte, war Frederick im Zimmer.


    „Die Dame möchte sich zurückziehen, begleiten Sie sie bitte nach oben!“


    „Futuroy, Sie…!“ Alwin sprang auf und wollte sein Gegenüber am Hemdkragen packen, als seine Arme unsanft nach hinten gebogen wurden.


    „Beruhigen Sie sich, mein Lieber. Frederick ist Tak-Wan-Do-Meister. Aber ich versichere Ihnen, Sie werden den Aufenthalt in meinem Haus genießen. Es wird Ihnen nichts passieren, wenn Sie sich vernünftig verhalten! Und seien Sie informiert: Ich habe siebenundzwanzig Angestellte hier, die meisten in asiatischen Kampfsportarten ausgebildet. Selbst wenn Sie mir etwas tun sollten, dieses Haus könnten Sie niemals ohne meine Erlaubnis verlassen, da es mit elektronischen Sperrcodes gesichert ist!“


    „Wir sind also Ihre Gefangenen?!“ Obwohl Alwin nicht zu der Sorte Mann gehörte, die Konflikte mit Körpergewalt lösen, hätte er Futuroy am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen. Der lächelte, wie meistens.


    „Gefangene? Sie könnten es auch so betrachten, dass Sie einige Tage länger als geplant meine Gäste sind. Ich von meiner Seite aus werde alles tun, um Ihren Aufenthalt auf House Swansteen so gemütlich wie möglich zu machen! Es liegt nur an Ihnen, ob Sie sich wohlfühlen!“


    Mit einem gekonnten Griff wurde Alwin zurück in den Polstersessel gedrückt. Auch Lisa spürte Fredericks Druck sehr deutlich, als sie zur Salontüre gezogen wurde.


    „Madame, ich hoffe Sie genießen Ihre Massage! Wir sehen uns später. Frederick ist das Hamam vorbereitet?“ Der Diener nickte.


    „Mister Richard, bitte verzeihen Sie mein Vorgehen, aber wenn Sie mich besser kennen lernen, werden Sie mir das Ganze nicht mehr übel nehmen. Ich bin sicher, dass wir uns gut verstehen werden!“ Fast kleinlaut klang die Stimme des fragwürdigen Gastgebers plötzlich, und Alwin fragte sich kurz, ob das ganze vielleicht ein Scherz war.


    „Wären Sie so freundlich, mir im Hamam Gesellschaft zu leisten?“


    „Mister Futuroy, wenn meiner Frau etwas passiert…!“ Alwins Wangen glühten vor Wut. Er verdammte die Entscheidung, jemals mit Lisa den Fuß über die Schwelle dieses Hauses gesetzt zu haben. Außerdem fühlte er Panik und Ohnmacht und hätte Futuroy am liebsten erwürgt.


    „Ich versichere Ihnen, ihre Frau kann sich zurückziehen und wird auf ihrem Zimmer auf Sie warten. Es wird ihr nichts geschehen!“


    Alwins Gedanken rasten bei dem Versuch einen Ausweg zu finden. „Soll das ein Witz sein, Mister Futuroy?“


    „Ich bin nicht so schlecht, wie Sie vermuten…!“


    Alwin lachte scharf auf. Futuroy lehnte sich zurück und begann von sich zu erzählen.


    Mit allem hätte Alwin gerechnet, nur damit nicht. Futuroy begann, über seinen Vater zu reden, den er nie kennengelernt hatte, über seine weltweiten Reisen, und Alwin wunderte sich, dass Futuroy nicht anfing, ihm seine Lieblingsspeisen aufzuzählen. Zwischendurch fragte er sich, ob er vielleicht kurz eingenickt sei und geträumt habe, dass dieser liebenswerte Mann ihn und seine Frau vor einer halben Stunde zu Gefangenen erklärte hatte. Er hörte erstaunt zu und musste sich eingestehen, dass er trotz allem sein Gegenüber äußerst anziehend fand.


    „Und um noch einmal auf jenes mysteriöse Verschwinden der beiden Damen von vorhin zurückzukommen: Wissen Sie, was bei diesen Fällen noch sehr interessant war?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Übrigens, Mister Richard, eigentlich läge es ja an Ihnen da Sie der Ältere sind, aber erlauben Sie mir Ihnen vorzuschlagen, mich nicht mehr Mister Futuroy zu nennen, sondern einfach Mac. Würde es Sie sehr echauffieren, wenn ich Sie meinerseits Alwin nenne?“


    Was sollte der gefangene Gast dazu sagen? Der Junge hatte Nerven!


    „Ist schon in Ordnung…, Mac, nennen Sie mich ruhig… Alwin.“


    „Alwin, wir werden uns bald im Hamam erholen, doch zuvor bitte ich noch etwas um Ihre Aufmerksamkeit!“ Mac strich die Haare seines Scheitels nach hinten, Alwin verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Bitte sehr, ich lausche mit Neugier Ihren weiteren Ausführungen!“


    „Das freut mich, Alwin. Also, das Interessante an diesen Fällen“, begann er von Neuem und ließ Alwin keinen Moment aus den Augen, „ist der Umstand, dass sich Bel Raven und Eulalia Birdwitch sogar gekannt haben könnten!“


    „Woher kennen Sie Namen?!“, meinte Alwin, beantwortete seine Frage jedoch sofort selbst.


    „Nicht nur Namen, mein Lieber, es war mir sogar möglich, aufgrund meiner guten Kontakte Nachforschungen mit den ausführenden Organen der Staatsgewalt zu betreiben!“ Langsam goss sich Futuroy Tee ein, sein Gast lehnte dankend ab.


    „Die CIA ist zwar ein wunderbar organisierter Apparat, aber sie arbeitet nur dann wenn die richtigen Auftraggeber dahinterstehen, der amerikanische Präsident oder andere einflussreiche Magnaten. Nun, den US-Präsidenten interessierte die Sachlage damals nicht allzu sehr, aber es war mir ein Leichtes, eine genaue Untersuchung der Wohnung der verschwundenen Schülerin und des Arbeitsplatzes von Miss Birdwitch in die Wege zu leiten!“


    „Und, was haben Sie herausgefunden?“ Alwins Stimme schwankte Neugier, Verzweiflung und Aggression.


    „Nun, was habe ich..., nein, sagen wir lieber, was hat die örtliche Polizei in Erfahrung gebracht?“


    Aus Mac Futuroys als Frage wiedergegebener Antwort hörte Alwin zwei Botschaften heraus: erstens dass es unter seiner Würde lag, Wohnungen oder Büros selbst zu durchwühlen, und zweitens dass bereits ein beträchtlicher Anteil der Exekutive für ihn zu arbeiten schien. Alwin dachte an Lisa und hoffte inständig, dass sie jetzt nicht der Obhut einer südindischen Fakirin ausgeliefert war.


    „Zum Beispiel dass in Miss Birdwitchs Büro bei Warner ein anonymes Kuvert mit Poststempel vom 5. Februar 2004 lag, welches einen Brief und eine Kassette beinhaltete...“


    „Sehr interessant, Mac!“ Falls er dieses Haus jemals lebend verlassen würde, hätte Alwin sicher genug Eindrücke gesammelt, um später einmal in seiner geplanten Karriere als Schauspieler zu punkten. Der Ausdruck in seinem Gesicht glich aber jetzt eher der eines hilflosen Amateurs in einem garuenhaft dilettantischen B-Movie.


    „In dem Brief war davon die Rede, dass auf der Kassette das Titellied eines Films eingespielt worden sei. Doch dieser würde frühestens erst 2017 gedreht. Der anonyme Absender wünschte Eulalia ein schönes Leben und meinte, er fände es schade, dass sich die Menschen so selten einen schönen Tod wünschen, ganz ohne Hintergedanken, denn sterben müsse ja schließlich jeder.“


    „Ein Witzbold. Und das nehmen Sie ernst?“ Alwin versuchte den Kopf zu schütteln, während Futuroy sich in seinem Polstersessel zurücklehnte.


    „Die Polizei hat sich die Kassette natürlich angehört und war überrascht, als sie in der Wohnung der im nördlichen Vancouver lebenden Bel Raven ein Tonbandgerät fand, in dem eine Kassette steckte...“


    „… in der sich dieselbe Aufnahme befand wie auf der Kassette, die Miss Birdwitch geschickt wurde“, ergänzte Alwin Macs Satz. Sein zaghaftes Lächeln schien sich irgendwo in einer unsichtbaren Raumzeit-Krümmung zu verhängen, wodurch er es nicht wirklich schaffte, die Mundwinkel merklich anzuheben.


    „Nun, es waren Probeaufnahmen für das Lied, das sich auf Miss Birdwitchs Kassette befand, mit derselben Melodiefolge und vor allem mit demselben Text. Man hat nachgeforscht, ein Lied mit diesem Text gibt es nicht auf dem internationalen Popmarkt und hat es auch nie gegeben!“


    „Na wunderbar, ein neuer Popstar!“


    „Die Stimme war die Bel Ravens, ihre Eltern haben es bestätigt!“


    „Ein Jungmädchentraum!“


    „Nun, Bel hat in dem Brief auch geschrieben, sie wolle mit Hollywood nichts zu tun haben und verzichte auf die Urheberrechte für ihr Lied!“


    „Warum glauben Sie, dass Mrs Birdwitch und Bel Raven sich gekannt haben könnten?“


    „Es ist gut möglich, dass es nicht allein bei diesem Briefkontakt blieb. Tatsache ist, beide sind am selben Tag, dem 3. Juli 2004, wenn auch an verschiedenen Orten, so doch auf dieselbe Art und Weise verschwunden! Außerdem kommt in dem Lied eine bestimmte Textselle vor: Free me from my fear to die!“


    „Na, und? Was vermuten Sie, Mac, eine geheime Schwesternschaft?“


    „Was auch immer, die ganze Angelegenheit ist doch höchst mysteriös, Alwin.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Eine Frage, ein Wort im Vertrauen, Ihre Frau hat nicht zufällig literarische Ambitionenen?“


    Birdwitch, Raven… Alwin hatte kein ausgeprägtes Namensgedächtnis, aber mit einem Mal begannen sich neben einem Feuer um seinen Solarplexus die Windungen seines Gedächtnisses zu bewegen, während sein Gesicht erbleichte.


    „Mein Gott, Mac, was soll das alles...?“


    Futuroy beugte sich über den Tisch und sah Lisas Mann einige Sekunden tief in die Augen, bevor er langsam und beschwörend weitersprach. „Das werden Sie noch früh genug erfahren, wenn Sie mir etwas über die Geschichte erzählen, die Ihre Frau geschrieben hat. Veröffentlicht wurde sie nicht?“


    Alwin schüttelte fassungslos den Kopf, dann starrte er aus dem Fenster, an Futuroys Blick vorbei.


    Ihr zuvorkommender Gastgeber hatte natürlich alle Gespräche zwischen Lisa und Alwin abgehört. So schnell er konnte, ließ Alwin die letzten Tage Revue passiern und versuchte sich daran zu erinnern, worüber er mit Lisa geredet hatte. Erleichtert stellte er fest, dass sie seit der Zugfahrt nur wenig Worte miteinander gewechselt hatten. Außer in Stornoway beim Frühstück und bei ihrer Ankunft auf Hause Swansteen ließen sie Lisas Geschichte unerwähnt. Alwin rieb sich die Stirn.


    „Auch Kopfweh, Alwin?“, fragte der Besitzer von House Swansteen sanft. Er sah Alwin in die Augen, bis dieser den Blick senkte. Das Feuer breitete sich aus, Alwin konnte nicht sagen, wohin überall.


    „Ach, sehen Sie, es würde mich einfach brennend interessieren, was Ihre Frau sich da ausgedacht hat!“


    Futuroy ließ seinen Blick langsam über den Körper seines Gegenübers streifen. Als Alwin tief Luft holte, hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, mit einem Bein über einem Abgrund zu stehen. Futuroy schwieg weiterhin, Alwins Herz raste. Ihr Blick verfing sich wieder. Alwin schluckte, bevor er leise zu sprechen begann.


    „Tja, meine Frau… schrieb einen Fantasy-Bestseller… weiter…!“


    „Welchen Bestseller?“


    „The ‚Secrets of the Goddes’ von Mary Rocking“, antwortete Alwin ebenso knapp und fühlte sich wie im Netz einer Spinne.


    „Interressan. Und sie erfand dabei eigene Romanfiguren?“


    „Ja, ich denke, ...so war es.“


    „Gut, und wovon handelt ihre Geschichte?“


    Langsam begann Alwin wieder klarer denken zu können, obwohl er sich auf eine nie zuvor erlebte Weise von einem anderen Menschen umfangen fühlte. Diese Geschichte Lisas, was konnte es damit auf sich haben? Was immer es war, Alwin wollte und durfte Futuroy um keinen Preis die Wahrheit darüber erzählen, das spürte er mit Sicherheit.


    „Nun, es ist… eine Fantasiegeschichte… über … Drachen und Hexen und...“


    „...Zauberer? Wirklich? Ach, Alwin… ich bin doch nicht Ihre Kindergartentante!“ Er sah Alwin mit ernstem und tadelndem Blick an, dieser hielt diesmal stand. Wie eine Bodenwelle krümmten Futuroys Worte den Raum. Dann ging ein fast unmerkliches Zucken durch Alwins Körper und er sehnte sich trotz dieser absurden Situation oder vielleicht gerade deshalb danach, von dem Mann vor ihm berührt zu werden.


    „Nun, ich sehe, Sie scheinen mit sich zu ringen, doch lassen wir jetzt das Thema. Vielleicht haben Sie ja Lust, mir später mehr zu erzählen!“ Bald darauf stand Frederick wieder im Salon.


    „Bitte begleiten Sie meinen Freund und mich hinunter zum Hamam!“ Gefolgt von dem asiatischen Meisterringer gingen die beiden Männer durch bildergeschmückte Gänge, über Seidenteppiche, vorbei an Wandlustern, begleitet von intensiven Gerüchen von Myrrhe und Bergamotte. Schließlich sprang eine Bronzetüre auf, nachdem sie ein paar Treppen barfuß nach unten gegangen waren. Feuchte Wärme schlug ihnen entgegen, die diesmal nach Absinth und Rosen roch.


    „Alwin, ich hoffe, Sie fühlen sich nicht zu einsam. Aber ich ziehe mich kurz um.“ Futuroy schloss die Türe und zog sich zurück.


    An den Wänden des Raums hingen ebenfalls seidene Teppiche. In der Mitte stand ein breites Sofa. Ob Frederick draußen Wache stand? Wahrscheinlich. Alwin wusste nicht, wie lange er so dagestanden und auf die Figuren der Seidenteppiche gestarrt hatte, als er hinter sich hörte, wie die Tür wieder ins Schloss fiel und es darauf hin zweimal klickte. Er drehte sich um.


    „Na, noch immer angezogen?“ Futuroy stand in einen weißen Bademantel vor ihm. Die beiden sahen sich lange schweigend an. Dann löste der Gastgeber langsam seinen Gürtel. Sein Körper war tadellos schön, doch das war das Letzte, was Alwin jetzt sagen wollte. Der Bademantel lag bei der Tür, als der jüngere Mann langsam auf ihn zukam. Ohne Mac aus den Augen zu lassen wich Alwin zurück. Irgendwann lehnte er an der Wand, versuchte etwas zu sagen, war jedoch wie gelähmt von dieser Situation.


    „Was ist, Alwin, soll ich Ihnen beim Ausziehen behilflich sein?“ Sanft ließ Mac seine Finger über Alwins Hals bis zum obersten Knopf seines Hemdes gleiten. Plötzlich packte ihn der ältere Mann fest am Arm, doch schon im nächsten Moment bohrte sich Macs Daumen in Alwins Handgelenk, sodass dieser aufschrie und sich widerstandslos gegen den Wandteppich schieben ließ.


    „Mein Lieber, ich habe den schwarzen Gürtel in Judo, Tae- Kwan-Do und Karate… Aber wenn Sie kämpfen wollen, bitte!“ Alwin atmete schwer, er spürte für Momente nur Macs Griff und die Wand hinter sich. ‚Ein unschuldiger Junge, der über eine Wiese rannte’. Warum dachte Alwin jetzt an so etwas? Ein gezielter Kick mit seinem Knie und Mac wäre für die nächsten Stunden unschädlich gemacht, warum nicht, verdammt noch mal? Doch die Nacktheit seines Gegenübers verhinderte es.


    „Du willst es doch auch… je weniger du dich wehrst, desto besser!“, flüsterte der Jüngere. Alwins Herz raste, als würde es die doppelte Menge Blut durch die Adern pressen. Langsam knöpfte Mac sein Hemd auf, seine Finger glitten über Alwins Brust, über dessen Kehle, packten ihn am Nacken, fassten sanft in seine Haare.


    „Warum gibst du mir nicht mehr Zeit …“, murmelte Alwin.


    Den Mund ganz nahe an Alwins Ohr flüsterte Mac: „Du hast gar keine Ahnung, wieviel Zeit vergehen musste, um einen Mann wie dich zu treffen. Ich will dich, jetzt. Außerdem… wozu brauchst du Zeit? Du kannst ja an Leonhard denken, das macht es leichter für dich!“


    „Bastard!“ Alwin stieß Mac von sich, der diesem Impuls jedoch sofort nach gab, damit seinen Gast von der Wand wegzog, ihm ein Bein stellte und sich von seinem stürzenden Gegenüber zu Boden ziehen ließ. Kurz darauf drückte Mac die Handgelenke Alwins mit einem geschickten Griff nach unten. Wehrlos lag Alwin am Rücken.


    „Mister Richard, ich hätte mir von Ihnen eine realistischere Einschätzung Ihrer Lage erwartet. Sie ist, um es mit einem Wort zu sagen, aussichtslos!“ Alwins Arme begannen unter Futuroys Griff zu zittern. „Lassen… Sie mich los… bitte!“


    „Gut, das gefällt mir besser. Ich lebe zwar schon lange im Ausland, aber auf höfliche britische Umgangsformen lege ich nach wie vor wert!“ Er lockerte seinen Griff etwas, ohne Alwin allzu große Bewegungsmöglichkeit einzuräumen.


    „Eine Hand wäscht die andere. Als Gegenleistung möchte ich nun, dass Sie mir den Inhalt der Geschichte Ihrer Frau erzählen!“


    „Ich…, ich habe keine Ahnung, wovon….“


    „Ach, tatsächlich?“ Macs Finger bohrten sich wieder in Alwins Handgelenke.


    „Ich weiß nichts, verdammt noch mal!“


    „Pssst… Alwin, nicht so laut. Ich bin gar nicht so weit von Ihnen entfernt! Ich höre Sie auch, wenn Sie etwas leiser spechen. Und wenn ich nichts höre, muss ich leider andere Methoden anwenden.“ Rasch schob er seinen Oberschenkel zwischen Alwins Beine und drückte ihn sanft nach oben. Alwin riss seinen Köpf zurück und stöhnte auf, aber nicht vor Schmerz.


    „Ich will dir nicht wehtun, Alwin…“, flüsterte der jüngere Mann und ließ seine Zunge sanft in Alwins Ohrmuschel gleiten. Ein Zucken durchfuhr Alwin, er riss den Kopf zurück, während Futuroy sich fest an ihn drückte.


    „Du weißt also wirklich nichts, interessant…!“ Macs Stimme wurde tiefer und sehr sanft. Als kenne er die geheimen Stellen von Alwins Lust, begann er zärtlich an Alwins Ohrläppchen zu saugen.


    „Ich kenne die Geschichte … nicht…“, flüsterte Alwin, während ihn die aufsteigende Hitze fester an den anderen klebte. Macs nackten Körper im großen Spiegel an der Decke zu sehen, machte die Lage nicht einfacher.


    „Vielleicht hast du es gar nicht notwendig, an jemanden anderen zu denken wenn wir uns lieben…!“


    Alwin biss sich auf die Lippen. Aber dann konnte und wollte er sein Begehren nicht länger unterdrücken. Er blickte in Macs blaue Augen, die so nah waren wie das uferlose Meer für einen Schiffbrüchigen – vor, unter, und um ihn. Das waren nicht die kühlen Augen eines Psychophaten.


    Die beiden sahen sich lange an ohne eine Wort zu sagen. Und es war Mac, der schließlich Tränen in den Augen hatte.


    „Nun gut, du scheinst heute nicht in Stimmung zu sein, mir viel zu erzählen. Aber wir haben ja genügend… Zeit…“ Seine Stimme bebte, dann begann er sich langsam auf Alwin zu bewegen. Seine Hände zitterten, als sie sanft über Alwins Lenden strichen. Alwin schloss die Augen und wehrte sich nicht, als Mac ihn auszog, er half ihm sogar.


    Zuerst krallte sich Alwin noch in den weichen Teppich, fast hätte er ein Büschel Schafswolle ausgerissen. Doch bald schon umfasste er Macs Kopf, drückte ihn sanft, während sein Atem schneller ging. Wie ein Feuer breitete sich seine Lust aus und verbrannte rasch die vereinzelt aufkommenden Gedanken.


    Vielleicht war das obsessive Verhalten von Mac auf unverarbeitete Erlebnisse in der Jugend zurückzuführen, ging es Alwin durch den Kopf. Dabei begann er seinem neuen Liebhaber die famose Grenzüberschreitung zu verzeihen —zu nackt war der Kuss des jüngeren Mannes, zu ausgeliefert war dieser in seinem Begehren, zu fest und zärtlich war dessen Griff. Wie ein Ertrinkender klammerte sich Mac an Alwin.


    Und Mac zu verzeihen, war die einzige Möglichkeit für Alwin, um nicht völlig durchzudrehen.


    Als Alwin die Augen öffnete, sah er wieder den schönen Rücken, den festen, geschwungenen Po, die langen Beine im Spiegel an der Decke.


    „Mac, das hättest du irgendwann auch so von mir bekommen…“


    Dieser grinste ihn an, strich liebevoll über Alwins grauen Schläfen und zog ihn hoch.


    „Komm mit aufs Sofa“. Als Mac zärtlich in ihn eindrang, ging ein Ziehen durch Alwins Bauch und Brust das ausgereicht hätte, die gesamte Weltliteratur von ihren Romanfiguren zu befreien. Bald gab es nur noch ihre Lust. Und einen Feuerball der explodierte und keine Grenzen mehr übrig ließ, die jemals hätten unbefugt überschritten werden können.


    …


    „Ich hoffe, Du verzeihst mir meine zuvorkommende Gastfreundschaft!“ Einige Stunden später lagen sie in Handtüchern eingewickelt auf einer Pritsche und blickten in den Nachthimmel. Er war übersät mit Sternen, vereinzelt schoben sich Wolken davor.


    „Aber was interessiert dich Lisas Geschichte, was zum Teufel soll diese ganze Beschäftigung mit irgendwelchen Leuten, die verschwinden…“, fragte Alwin leise. Obwohl er keine eigenen Kinder hatte, wusste er, dass er genauso redete, als würde er seinem Sohn irgendeine blödsinnige Sache ausreden wollen. Mac stützte sich auf den Ellbogen. Er sah Alwin lange an und erwiderte: „Willst du es wirklich wissen?“


    „Hm… ist das so ein Geheimnis?“


    „Es würde dein Leben radikal verändern, und du könntest nicht mehr zurück.“


    „Sorry, Mac, aber ich verstehe dich jetzt nicht ganz…“


    Mac streckte seine Hand aus und fuhr zärtlich über Alwins Wange.


    „Willst du mit mir kommen…?“, flüsterte er.


    ‚Wenn das so weitergeht, dreh ich noch durch’, dachte Alwin. Ob Mac vielleicht doch vielleicht psychisch krank war?


    „Mac, ich bin müde und möchte jetzt lieber schlafen gehen.“ Er vermutete, dass der jüngere Mann sich zurückgestoßen fühlen würde, aber Mac lächelte ihn genauso zärtlich an wie bei seiner Frage von vorhin.


    „Natürlich, wir haben ja viel Zeit, du kannst es dir noch überlegen. Und bestell deiner liebenswürdigen Frau einen schönen Gruß, ich hoffe, sie hat den Nachmittag ebenso angenehm verbracht wie wir!“ Wäre Mac Futuroy nicht in Kampfsport bewandert, vor der Tür kein Leibwächter gestanden und House Swansteen nicht mit einem elektronischen Sicherheitssystem umgeben, hätte Alwin sein Gegenüber im Moment am liebsten k.o. gschlagen. So aber blickte er Mac beim Hinausgehen bloß an, als würde er es tun.


    „Ach ja, und richte ihr noch aus, sie hat einen sehr leidenschaflichen Mann!“


    


    Als Alwin endlich die Klinke zu Lisas Zimmer drückte, kam es ihm vor, als wären Tage vergangen. Er atmete tief ein. Wie mochte es seiner Frau gehen? Den Messingknauf in der Hand wartete er noch ein paar Sekunden, während Fredricks Blick an seinem Nacken klebte. Die letzten Meter zur Tür waren mit vorbeirasender Zeit geschrumpft, der Raum dehnte sich erst langsam wieder aus; zumindest für Alwins Gefühl. Erleichtert sah er Lisa meditierend auf dem Bett sitzen. Sie öffnete sofort die Augen und wollte etwas sagen. Alwin legte den Zeigefinger an die Lippen, kam zu ihr und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Dann hielt er sie lange.


    „Wurdest du belästigt?“, flüsterte er schließlich. Lisa schüttelte den Kopf. „Nein, ich schickte die Masseuse weg und war allein hier. Aber ich hatte solche Angst um dich!“ Sie löste sich aus der Umarmung und sah ihren Mann an. „Hat er dich verletzt? Was ist passiert?“ Alwin schüttelte den Kopf, behutsam legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen.


    „Lass uns später reden“, entgegnete er leise, wobei er sich gar nicht fragte, ob sie später noch eine Chanche dazu bekommen würden.


    „Ich möchte mit dir schlafen, ich liebe nur… dich!“ Seine Stimme klang wieder laut und deutlich.


    


    Mac Futuroy blickte noch immer in den Sternenhimmel. Sein Mund umspielte ein geheimes Lächeln, schließlich schaltete er den Empfang aus. „Wir werden sehen, Alwin…“

  


  


  
    

    Kapitel 18


    Die hopsende Zeit


    


    Während der Stunden im Netz hatte Jim ernsthaft über einen Alkoholentzug nachgedacht. Als er jedoch wieder auf den Beinen stand, griff er sofort zum Flachmann. Merlot hingegen war von den in seinen Kopf einschießenden Blutmassen auch ohne Alkohol in einen Rauschzustand verfallen. Er hatte sofort, nachdem er aus dem Kokon befreit war, einen Drehtanz aufgeführt, zur Vereinigung aller Vampire aufgerufen und einen Tatendrang verspürt wie selten zuvor. So packte er die steife Eulalia und krabbelte mit ihr huckepack die Steinwände zum Bodenriss hoch. Endlich wieder im Freien, half ihm Jim beim Tragen der Amerikanerin, der froh war von der Erinnerung an seine vermeintliche Alkoholvision abgelenkt zu werden. Er sah jedoch noch sehr besorgt aus, als sie den großen Pilz passierten und die schrecklich hohen Gräser durchschritten. Elesters Erklärungen darüber schrieb er ebenfalls dem Alkoholspiegel zu, er glaubte dem ehemaligen Mönch kein Wort. Sie mussten nicht mehr lange gehen, bis die Bäume wieder so groß waren wie normale Tannen und Fichten.


    „Mein Gott, was für ein Abenteuer, Sir Claw! Sie haben uns durch Ihr Verhandlungsgeschick das Leben gerettet!“ Lord Waxmore überschüttete Elester mit Dankesbezeugungen.


    „Wie freundlich von Ihnen, Lord Waxmore, aber ich glaube es war weniger meine Taktik als der unkontrollierte Ausdruck ehrlicher Verzweiflung, der Tarantuga bewegt hat, uns zu verschonen!“


    Ab diesem Zeitpunkt nannte Lord Waxmore Elester trotzdem nur noch Sir Claw. Er versprach ihm, sollten sie jemals das Nichtige Reich verlassen, alles zu tun, um sich bei der Queen persönlich für seine Ernennung zum Ritter einzusetzen, was den Geehrten jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Pat und Penny Lo hingegen waren sehr schweigsam, der Schock krabbelte noch über ihre Gesichter.


    „Hier sind wir für einige Stunden sicher, wir machen Feuer. Merlot, besorg uns bitte etwas zu essen!“, meinte Elester schließlich. Die Nacht war hereingebrochen.


    Lord Waxmore und Jim gingen mit dem Schock aus ihrer jüngsten Vergangenheit so um, dass sie ununterbrochen sprachen. Jim mit allen und niemandem und der Lord mit Sir Claw, der jedoch kaum mehr als ein Brummen vernehmen ließ. Pat und Lo hingegen starrten vor sich auf den Boden. Elester war froh, als Merlot mit einem Haufen Holz und zwei Rebhühnern von seinem Ausflug zurückkam. Bald saßen alle um das Feuer, während die noch immer ohnmächtige Eulalia auf einen luftmatratzenähnlichen Sucky gebettet war.


    Plötzlich erhob sich Elesters Stimme. „Freunde, ich würde sagen, wir haben ziemlich Glück gehabt! Ich möchte euch nochmals an das Versprechen erinnern, das wir Tarantuga gegeben haben!“


    „Miss Birdwitch sollte unserer Runde ebenfalls beiwohnen!“ Lord Waxmore begann behutsam ihre Schulten zu rütteln. „Miss Birdwitch, Sie können aufwachen, alles ist gut, die Spinne ist weg!“


    Mit einem Schrei schreckte die einzig normale Erwachsenen hoch. Sie sah von einem zum anderen, dann lief sie kreischend in den dunklen Wald.


    „Merlot, Sie sehen jetzt am besten, verfolgen Sie sie!“ Zwei Minuten später kehrte Merlot mit einer strampelnden Eulalia zurück. So gut es ging, hielt er ihr die Hand vor den Mund. Als sich die einzig normale Erwachsene schließlich soweit beruhigt hatte, dass sie sich ohne Geschrei niedersetzten konnte, war zumindest einer in der Runde schon satt.


    „Miss Birdwitch, es muss grässlich für Sie gewesen sein, aber zu ihrer Beruhigung: Tarantuga ist kein Monster!“ Elester erzählte ihr von seinem Gespräch mit der Spinne und wie diese ihnen letztlich zugetan war.


    „Nur dürfen wir niemals vergessen, uns für die Natur und die Tiere einzusetzen, wenn wir die wirkliche Welt wieder erreichen!“, schloss Elester seine kleine Rede ab.


    „Ich verspreche hiermit hoch und heilig, dass ich meinen Onkel überreden werde, seine Austernzuchtfarm aufzulösen und alle Muscheln in die Freiheit zu entlassen!“ Als Eulalia in die Gesichter ihrer Kumpane schaute, fügte sie hinzu: „Und ich werde im Grand Canyon mindestens fünfhundert Futterplätze für Vogelspinnen aufstellen! Reicht das?“ Elester nickte müde. Zumindest kreischte Eulalia nicht mehr und man konnte sich haöbwegs normal mit ihr unterhalten! Doch es dauerte noch eine geschlagene Stunde, bis sie sich ihr Kokontrauma von der Seele geredet hatte. Schließlich schien es aber auch Penny Lo und Pat Swift besser zu gehen.


    „Gut, es war nicht lustig, aber so war es nun mal. Das wird uns nicht noch einmal passieren! Das Wichtigste ist jetzt, die Hoffnung nicht aufzugeben und nicht länger als sieben Stunden auf einem Platz zu verweilen!“


    „Um uns nicht im Nichtigen Reich nicht nicht nicht aufzulösen…!“, ergänzte Pat Elesters Optimismus. Als Penny Lo in Pats Augen sah, lächelte sie nach vielen Stunden endlich wieder einmal.


    „Wir müssen uns vor der Falken-, Moskito- und Taubenarmee in Acht nehmen!“, warf Lord Waxmore ein. Zum Erstaunen aller entgegnete Eulalia kühl, „Ach, so ein paar Falken, Stechmücken oder Tauben sind ja nur zum Vergessen!“


    „Ich wüsste gerne wo jetzt die anderen sind und wie es ihnen geht. Wo ist eigentlich Filbus, der Eulenfloh? Seit dem Angriff der Falken hat es mich nie mehr gejuckt!“, wollte Penny Lo wissen.


    „Wahrscheinlich hat er bereits die Grenze überquert. Tiere können das ja. Und die anderen, na ja, hoffentlich irren sie nicht alle vereinzelt durchs Nichtige Reich!“, meinte Pat ohne den Blick von den Flammen zu heben. Sie saßen noch eine Weile schweigend da, dann wickelten sie sich in ihre Mäntel.


    Sechs Stunden später war Elester als erster wach. „Wir müssen weiter!“ Müde machten sie sich wieder auf den Weg. Ein voller wenn auch nichtiger Mond begleitete sie.


    „Was ist das?“ Penny Lo sah es als erster. Hinter den spärlicher herumstehenden äumen erhob sich eine Wand. Vorsichtig tastend gingen sie weiter.


    „Das ist ein mächtiger Bau. Der Vorderfront ist mindestens zweihundert Meter lang!“, rief Lord Waxmore beeindruckt.


    „Die Wände sind nicht glatt. Seht mal, das sind Stuckverziehrungen!“, bemerket Pat mit Erstaunen.


    „Ja und da ist eine Treppe!“ Anstatt eine kubische Form zu bilden, lief das Gebäude nach oben hin schräg zu. In die Vorderwand war eine schmale Treppe gemeißelt.


    „Aber dieser Bau ist genauso nichtig wie alles andere hier in Wirklichkeit!“, meinte Lord Waxmore unsicher.


    „Genauso nichtig wie die Kokons von Tarantuga!“, murrter Elester.


    „Sir Claw, glauben Sie...?“


    „Was ich glaube, ist unerheblich, Lord Waxmore. Tatsache ist, dass wir um den Bau herumgehen können oder diese Treppen besteigen!“


    „Warum sollten wir da hinaufklettern?“ Eulalias Stimme klang zumindest der Tonlage nach um etliche Oktaven höher.


    „Es wäre doch interessant, etwas anderes zu tun, als nur über Wiesen und durch Wälder zu gehen!“, meldete sich Pat. Penny Lo nickte zustimmend.


    „Aberrrr daschchch ischchhc einennn Anstrennngunggg!“ Jim ließ sich erschöpft auf einen Stein nieder.


    „Da sind Szenen einer fremden Kultur abgebildet!“ Pat war schon an der Mauer, neugierig betrachtete er die Steinreliefs im fahlen Mondlicht.


    „Wie weit nach oben die Treppe wohl führen mag?“ Ein Ende war jedenfalls nicht abzusehen, da der kolossale Bau in einem Nebelring verschwand.


    „Also, ich würde gerne hoch steigen!“ Penny Lo strich fast ehrfürchtig über die etwa dreißig Zentimeter großen Steinfiguren.


    „Gut, stimmen wir ab!“


    „Aber wieso? Wenn jemand unbedingt hochklettern will, soll er das tun. Ich gehe auf keinen Fall diese Treppe hoch!“


    „Miss Birdwitch, wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen gerne Gesellschaft leisten!“


    „Mit Vergnügen, Lord Waxmore!“


    Elester, Pat Swift und Penny Lo blickten sich an.


    „Ich würde ja gerne mitgehen, aber ich fürchte mit den Metallspitzen tue ich mir schwer!“


    „Also, dann wären wir nur zu zweit. Penny Lo, sollen wir?“


    „Ja, Pat, endlich mal eine Abwechslung!“


    „Aber bleibt bitte nicht mehr als sieben Stunden dort oben, sonst… Wir müssen ohne euch weiterziehen!“


    „Und ihr betet bitte in der Zwischenzeit kein goldenes Kalb an!“


    Schließlich beratschlagten sie, wie sie sich Zeichen geben könnten. Lord Waxmore schlug vor, die zwei Jugendlichen sollten kleine Steinchen runterwerfen, falls sie sich in Gefahr befänden.


    Penny Lo ging als erste. Sie musste sich mit den Händen am Gestein festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nach ein paar Metern folgte ihr Pat.


    „Die warren zuuuu lange imm Netz, die glaubeeeen sie schhchcind Innnschekten!“ „Ich finde es eigentlich unvernünftig, sie gehen zu lassen!“, meinte Eulalia schnippisch.


    „Wie auch immer, ich werde mich eine Rund aufs Ohr legen!“, brummte Elester und gesellte sich zu Jim und Merlot.


    „Nun, es hat ja alles sein Gutes, Lord Waxmore, jetzt hätten wir endlich Zeit, uns ohne ständige Ablenkung über das britische Königshaus zu unterhalten. Also, stimmt es wirklich, dass die Queen zum Frühstück nur Butterbrötchen isst und ihr Badezimmer durchgehend aus rosa gefärbtem Marmor gefliest ist, während…“


    


    Der Ganges fließt noch immer Richtung Süden und ergießt sich mit seiner weitverzweigten Mündung in den Indischen Ozean, während Windböen über die Mongolische Steppen wehen – in der wirklichen Welt. In Indien ist es noch immer dunkel, während in der Mongolei bereits der Morgen dämmert – in der wirklichen Welt. Für einen Tiger in Bangladesh, der einem Zackenhirsch auflauert, vergehen die Minuten anders als für eine Springmaus in der Wüste Gobi, die vor einer Halysotter auf der Flucht ist – in der wirklichen Welt. In der wirklichen Welt wird die Zeit in ihren verschiedenen Zonen, Bewusstseinsstufen und Erlebniswelten bereits von Tieren und natürlich auch von Menschen sehr unterschiedlich wahrgenommen.


    Schwieriger ist es, sich vorzustellen, dass die Zeit im Nichtigen Reich, nachdem die Grenze bereits so gnädig gewesen war, auf einen zuzukommen, manchmal in Hopsern vergeht. Jawohl, Sie haben ganz richtig gelesen, in Hopsern! Dann ist es nämlich so, dass sich die Zeit zusammenkrümmt, alle ihre Sekunden und Minuten, Tage und Monate anspannt, um irgendwo hin zu hüpfen. In die Zukunft kann sie nicht hüpfen, da der hopsenden Zeit ein terminaler Hasenfuß unterlagert ist, der zu wenig Mut aufweist, sich in die Zukunft vorzuwagen. In die Vergangenheit des Nichtigen Reiches kann sie aber ebenso wenig hopsen, da es dort wenig Vergangenheit gibt. Also hopst sie irgendwohin.


    Die hopsende Zeit wäre nur wirklich zu verstehen, würde sie im Teilchenbeschleuniger des CERN mit einem Übermaß an Wurmlochobsessionen ans Tageslicht des einundzwanzigsten Jahrhunderts gebracht. Können Sie sich das aber vorstellen? Nein, na also, das ist zurzeit einfach zu kompliziert! Aber eines können Sie sich vielleicht vorstellen: In einem terminalen Hasenfußquadranten springt die Zeit überall dort herum, wo es ihr passt, und dabei kann sie sich auch in der Vergangenheit der wirklichen Welt wiederfinden!


    


    „Sir Claw, wachen Sie bitte auf, schnell!“ Unsanft wurde Elester an der Schulter gerüttelt. Er bemühte sich, in seinem Traum umständlich eine Tomatensuppe zu kochen, wo nur lose Hühnerteile zur Verfügung waren. Dabei überlegte er, ob es so etwas wie Tomatenhühner gäbe, wurde jedoch durch eine Wurstmaschine gepresst und mit den mahlenden Bewegungen des Gerätes in seine Einzelteile zerlegt.


    „Ich bin noch nicht durch!“, brummte Elester, während er versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen; doch diese konnte er in dem Zerteilungsinferno nicht mehr finden. Resigniert schlug er die Augen auf. Ein verzerrtes Lordgesicht, fast so rot wie eine Tomate, befand sich über ihm.


    „Sir Claw, da rieselt es Steinchen! Die Jugendlichen sind in Gefahr!“ Es dauerte noch zwei Sekunden, bis Elester sich vorstellen konnte, trotz Wurstmaschine befähigt zu sein, seinen Oberkörper aufzurichten. Erst als er in der fünften Sekunde auf den Beinen stand, war er wieder von seiner früheren Konsistenz überzeugt. Die anderen liefen schon aufgeregt herum.


    „Wie viele Stunden... ?“ Elester warf seinen Kopf herum. Er musste sich beherrschen, um Lord Waxmore nicht eine Flamme ins Gesicht zu pusten.


    „Fünf und ein bisschen, nun eigentlich sechs...!“


    Eine nichtige Fledermaus zeichnete einen Mondschatten. Merlot sah ihr nach. Eulalia begann zu schluchzen. Jim nahm einen Schluck aus seinem sich nie leerenden Flachmann. „Iccch würde mmmaaahl saschen, es isssch ein Jammmer mid der Zeit, zurzeidd, zu meiner Zeiddd, als ichchch nochmein Täubchennn unter Lorrd Nellsonns Regimment fütterte, da…“


    „Mister Hicksley, nehmen Sie die Zügel ihrer oralen Ornamentik kürzer! Verzeihung, aber es geht um Leben und Tod, wir müssen uns rasch entscheiden!“ Lord Waxmore hätte liebend gerne die Zügel seines Pferdes kürzer genommen, um im wilden Galopp diesen Ort zu verlassen. Er erahnte atmosphärische Disbalancen. Umso mulmiger wurde ihm, als Elester auf die Treppe zustürmte.


    „Sir, Claw, mit ihren Händen… Sie tun sich doch schwer!“


    „Reden Sie nicht so viel, Waxmore. Kommen Sie mit oder bleiben Sie!“


    „Albert, verlassen Sie mich nicht!“ Doch Lord Waxmore wusste sofort, was zu tun war.


    „Miss Birdwitch, Sir Claw könnte abstürzen. Ich werde mich hinter ihm halten, um ihn zurück zur Mauer zu drücken, falls er das Gleichgewicht verlieren sollte! Bleiben Sie mit Mister Hicksley und dem Vampir hier, Sucky ist ja auch noch da. Mylady, meine blaublütige Pflicht ruft. God save the Queen!“


    Eulalia sagte nichts mehr. Der Vollmond warf ein gespenstisches Licht auf die beiden Männer, ihre Schatten vermengten sich mit jenen der in Stein gemeißelten Figuren. Die junge Frau sah ihnen nach, bis sie im Nebelring verschwunden waren.


    „Die Totenn, die Lebendiiigen alles nuuuur eine Frraaghe der Konschistenz!!! Koommmm, Eusselbia, lassch uuns im Vollmond tanzen!“


    „Mister Hicksley, unterlassen Sie das!“ Jim kassierte eine Ohrfeige und Sucky naschte in dieser ansonsten stillen Nacht eine süßsaure Frequenz.


    „Madame, entschuldigen Sie mich, ich rieche Nagerdüfte!“ Merlot war verschwunden, noch ehe sich Eulalia umdrehen konnte. Kopfschüttelnd setzte sich Jim ins Gras, während Sucky treuherzig die Waden der Amerikanerin umschmiegte.


    „Meinst du, das geht gut?“ Sucky schlürfte nur.


    „Wiirr dezzimiiieren unsch schooon wiederrr!“ Jim zählte von Eulalia zu Sucky, von diesem zu sich und kam auf nicht mehr als fünf Personen.


    „Daassch ischch nichd guttt!“ Er begann „Born in the USA“ zu intonieren.


    Als Merlot zehn Minuten später aus dem Wald sprang und Eulalia und Jim zwei Forellen vor die Füße klatschte, flog zumindest einer der Fische in den Wald zurück, und das zum ersten Mal in seinem Leben. Wie schade, dass er schon tot war.


    Die Amerikanerin vergrub ihr Gesicht in den Händen. Merlot zuckte mit den Schultern und machte sich mit Jim über die rohe Mahlzeit her.


    Noch schrie ein Käuzchen.

  


  


  
    

    Kapitel 19


    Ein ereignisreicher Vormittag


    


    Der zweite Tag ihres Aufenthalts in House Swansteen begann damit, dass Alwin seine Hand auf Lisas Mund presste. „Du hast geredet im Schlaf.“


    Eine halbe Stunde später saßen sie in einem gemütlichen Raum, der wohl als Frühstückzimmer gedacht war. Da die beiden annahmen, dass sich auch hier Wanzen befanden, tauschten sie bloß Belanglosigkeiten aus. Lisa nickte, ein Glas frisch gepresster Orangensaft wurde auf ihren Tisch gestellt. Während sie trank, sah sie hinunter zum Park. Auch die letzte Nacht hatte es geregnet, nun begann die Wolkendecke aufzureißen und Sonnenstrahlen erhellten die Blumenbeete. Wären sie hier nicht Futuroys Willkür ausgesetzt, wären das Haus und die Umgebung ein wunderbarer Ort, um sich zu erholen. So aber grübelte Lisa die ganze Zeit darüber nach, warum sie hier festgehalten wurden. Und darüber, ob es wohl ein Zufall war, dass die verschwundenen Personen von Mac Futuroys ausgeschnittenen Zeitungsartikeln dieselben Namen trugen wie zwei ihrer Romanfiguren. Als sie an das gestrige Gespräch dachte, zog sich plötzlich etwas in ihr zusammen. Hatte er nicht auch eine Weinsorte namens Merlot erwähnt und einen Selbstmord in der Alaster Road?


    „Einen schönen guten Morgen!“ Lisa schrak, sie hatte Mac Futuroy nicht kommen hören. Dieser berührte leicht Alwins Arm, als er sich zu seinen beiden Gästen oder, besser gesagt, Gefangenen an den Tisch setzte.


    „Sie scheinen heute Nacht interessante Träume gehabt zu haben, Madame!“ Da sich Lisa nicht erinnern konnte was sie im Schlaf geredet haben mochte, blickte sie hilfesuchend zu Alwin.


    „Mac… meine Frau und ich haben Verpflichtungen, wir möchten heute gerne abreisen.“ Futuroy ließ den herbeieilenden Diener drei Gläser Champagner bringen und nickte Lisa zu. Locker überging er Alwins unvermittelte Äußerung: „Lassen Sie uns unsere Begegnung feiern und uns allen noch ein schönes Zusammensein wünschen! Madame, auch bei Ihnen möchte ich mich für mein zugegebenermaßen unorthodoxes Verhalten entschuldigen, normalerweise ist das ganz und gar nicht meine Art!“


    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Mister Futuroy. Aber wie mein Mann schon sagte, wir haben Verpflichtungen und wollen heute abreisen!“


    Abermals ignorierte er die Festsellung und meinte dann unverblümt: „Ihre literarischen Ambitionen interessieren mich sehr, vielleicht erzählen Sie mehr davon!“


    „Wo ist mein Mobiltelefon, Mac!“ Alwin griff suchend in seine leere Jacketttasche.


    „Ach, dieses altmodische Ding! Es dürfte die Saunadämpfe gestern nicht vertragen haben!“ Lächelnd legte Futuroy Alwins Mobiltelefon auf den Tisch.


    „Mac, wie lange willst du uns noch hier festhalten?“


    „Ach, Alwin, warum ist dir immer die Zeit so wichtig?“ Lisa starrte zu Boden und fragte sich, was Futuroy eigentlich meinte. Der Kellner brachte den Champagner. Weder Lisa noch Alwin rührten das Glas an.


    Futuroy prostete seinen Gästen zu, eine kleine Gesprächspause entstand. Dann fragte er abrupt: „Alwin, hast du Lust, heute Nachmittag wieder mit mir ins Hamam zu gehen? Deine Frau kann uns natütlich gerne begleiten.“


    Alwin biss sich auf die Lippen, während Lisa Futuroy in die Augen sah, ihn dabei mental in eine Wurstmaschine stopfte und so ruhig wie möglich entgegnete, „Nein danke, Mister Futuroy, zu freundlich von Ihnen!“


    „Sie können sich natürlich auch gerne zurückziehen! Wir werden Sie zwar sehr vermissen, aber Sie können alle Annehmlichkeiten auf Haus Swansteen genießen. Vielleicht lassen Sie sich von Yin Su das Haus zeigen, es gibt genug Räume, in denen man sich entspannen kann. Auch ein Heimkino mit einer reich ausgestatteten Videothek steht zur Verfügung. Oder wie wäre es mit einer Lektüre in den Büchern von Robert Burns oder Walter Scott, da Sie sich so sehr für Literatur interessieren? In meiner Bibliothek finden Sie sicherlich etwass Geeignetes!“ Dann stand er auf. „Ich muss mich jetzt leider entschuldigen, da ich beschäftigt bin… Sie können im Park spazieren gehen, Frederick wird sie begleiten!“ Beim Hinausgehen warf er Alwin einen Blick zu, den Lisa, innerlich kochend, Gott sei Dank nicht wahrnahm.


    „Wir sind sicher mit Wanzen bespickt, also… keine Intimitäten!“, meinte Alwin leise. „Komm, gehen wir halt mal spazieren...“


    Der Park lag wunderschön im Sonnenlicht vor ihnen, Frederick folgte ihnen wie ein Schatten. So unauffällig wie möglich hielten sie nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau. Frederick grinste.


    Am Nachmittag kehrte Futuroy zurück, und alles spielte sich so ab wie tags zuvor – von ein paar kaum nennenswerten Variationen abgesehen. Mac und Alwin gingen wieder ins Hamam, und Lisa begann darüber nachzudenken, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, nicht doch mitgegangen zu sein. Alwin fiel es immer schwerer, sich nicht einzugestehen, dass das Zusammensein mit Mac zu seinen bisher schönsten sexuellen Erlebnissen gehörte.


    So vergingen vier Tage.


    Schließlich begleitete Lisa die beiden Männer doch in das Dampfbad. Mac fragte Lisa immer wieder, ob sie ihm nicht doch etwas über ihre Geschichte erzählten wollte.


    Wenn sie vormittags zu dritt am Tisch saßen, redete meist nur er.


    „Sehen Sie, Lisa, ich werde nicht müde, mich mit den okkulten Wissenschaften zu beschäftigen. Es gibt so viele Phänomene auf diesem Gebiet, die wirklich erstaunlich sind!“ Dann begann er von allen möglichen Sensationen zu berichten, welche angeblich von in Meditation kundigen Meistern vollführt wurden. „Ja, es ist beinahe unglaublich, wozu der menschliche Geist fähig ist“, schloss er seine kleine Rede und fixierte Lisa mit seinem Blick.


    Später gingen Alwin und Lisa wie immer unter Fredericks Bewachung im Park spazieren. Auch Alwin war klar, dass ihre Situation noch ein fatales Ende nehmen könnte.


    „Frederick, Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir uns auf diese Bank setzen, von hier aus können wir gut House Swansteen bewundern!“ Kommentarlos stellte sich der Leibwächter wie ein Yeoman Warder neben die beiden. Von der Bank aus hatten sie tatsächlich einen herrschaftlichen Blick über das Anwesen. Ein Schotterweg führte über die gepflegte Wiese zum Haus hinab. In drei Brunnen ergoss sich das Wasser aus steinernen Schwänen, Fische blinkten darin wie lebendiges Gold. House Swansteen türmte sich vor den beiden in die Höhe. Die oberen Erkerfenster erhellten Räume, die wohl als Dachgeschoß benutzt wurden. Darunter waren drei Stockwerke mit je einem Balkon zu sehen, das ganze Haus war mindestens zwanzig Meter hoch.


    Ein jäher Windstoß ließ Lisa frösteln, obwohl keine Wolken zu sehen waren. Sie zog ihre Stola fester um die Schultern, auch Alwin schloss sein Jackett. In den Bäumen hinter ihnen raschelte es. Manchmal fielen einzelne Blätter herab und wurden über den Rasen getragen. ‚Ein schönes Gefängnis’, dachte Lisa, sie hob an etwas zu sagen, da klingelte Fredericks Telefon.


    „Ja, Sir!“ Frederick hörte lange zu. „Die Kaufverträge von Schloss Urseldt, ja, ein gewisser ...!“ Frederick ging ein paar Schritte den Schotterweg hinunter, um sich hinter die nächste Pappel zu stellen und mit gedämpfter Stimme weiterzusprechen.


    


    „Endlich! Jetzt oder nie, ich komme!“ Lisa erschrak. Sie blickte in die Baumkronen. Doch nichts außer Blätterwerk war zu sehen. Nichts außer Blätterwerk? Nein, ein kleiner aufgeregter Spatz saß auf dem untersten Ast einer Ulme. Er prustete sich, sein Gefieder stand kurz zu Berge, so dass sein Körper dabei einem kugelrunden Federball glich. Dann piepste er los: „Seit Tagen warte ich auf die Gelegenheit! Darf ich mich vorstellen: Ich bin Posi, der Bird Message Spatz, und habe eine wichtige Botschaft an Sie. Eine FMS, ein Fledermaus Message Service, wurde auch schon abgeschickt, hängt sich aber in einer Höhle vor Erschöpfung die Flügel aus, und eine Flohspinne hat einen Jetleg. Andere Kollegen sind momentan unauffindbar! Also, hören Sie gut zu...!“ Lisa wagte sich kaum zu rühren und ließ den immer wieder ein paar Schritte hinter der Pappel hervortretenden Frederick nicht aus den Augen. Dessen Stimme wurde mal lauter, mal leiser. In ausladenden Gesten verlieh er seiner Erregung Ausdruck. Er war jedoch so von dem Telefonat gefangen, dass er Posis Stimme nicht hörte. Der Spatz piepste sich den Bericht über wesentliche Tatsachen im Stakkato vom Leib. Lisa staunte nicht schlecht.


    „Also, alle Tiere können die Grenze überschreiten, aber der Rest sitzt fest. Wir brauchen Ihre Hilfe, Miss Petty! Ohne Sie können wir als Gruppe das Nichtige Reich nicht verlassen!“ Frederick sprach jetzt wieder leiser.


    Alwin hatte von Lisas Vision natürlich nichts mitbekommen, aber eines war auch ihm klar: jetzt oder nie schien die Gelegenheit zur Flucht äußerst günstig.


    „Verlier keine Zeit, Lisa! Lauf in den Laubwald, vielleicht kannst du dort unbemerkt zum Tor gelangen. Ich versuche Fredrick abzulenken!“, zischte er.


    „Aber Alwin, wenn Mac merkt, dass ich weg bin...!“


    „Mach dir keine Gedanken! Ich renn los, zum Haus hinunter als wollte ich über den Auffahrtsweg fliehen. So wie ich Frederick kenne, ist er instinktgesteuert genug, mir sofort nachzurennen. Viel Glück!“


    Alwin küsste Lisa auf die Wange ohne eine Antwort abzuwarten und lief die Wiese hinunter, quer durch die blühenden Beete. Es dauerte zehn Sekunden bis Frederick ihn sah. Ohne einen Blick auf Lisa zu werfen stürzte der Leibwächter fluchend los, von dem anregenden Gespräch mit einer Überdosis Adrenalin versorgt.


    Posi schwang sich in die Lüfte, doch Lisa zögerte. Etwas zog ihr die Brust zusammen, sie starrte auf das im Wind flatternde Jackett von Alwins Verfolger.


    Posis mahnende Stimme erklang bereits etwas weiter entfernt. „Miss Petty, schnell! Bitte kommen Sie, wir brauchen Sie!“


    Da lief Lisa einfach los, rannte ebenfalls die Böschung an der von House Swansteen abgekehrten Seite hinunter und erreichte einen kleinen Nadelwald. Sie hatte keine Zeit sich zu fragen, warum der von ihr erfundene Spatz sie mit dem Namen der Hauptfigur ihrer Geschichte ansprach – Bela Petty, Halbgöttin, Tochter von Tochronoth, Göttin der Zeit und des geschriebenen Wortes! Sie fragte sich nicht, wusste jedoch plötzlich was zu tun war.


    Wie eine Wildgewordene huschte sie zwischen die Bäume und blieb auf einer kleinen Lichtung stehen. Hier hatte sie genug Patz sich zu drehen. Sie sah zum Himmel, Sonnenstrahlen fielen in ihr Gesicht. Eine Hand streckte sie nach oben, die andere bewegte sie rhythmisch von oben nach unten, wobei sie das Handgelenk so weit es ging beugte und streckte als zeichne sie den Flügelschlag eines Vogels in die Luft. Dann begann sie sich von Osten nach Westen zu drehen, langsam vorerst, um dann schneller zu werden. Bald war von Lisa nichts mehr außer einem Wirbel übrig, der sich kleiner werdend in die Lüfte erhob. Kurz darauf saß ein junger Uhu auf einem Ast.


    „Oh Gott, es hat funktioniert! Wieso kann ich das?“ Dem Uhu blieb vor Erstaunen der Schnabel offen stehen.


    Ehrfürchtig piepste Posi, „Sie sind mehr, als Sie glauben, Miss Petty! Ich bin wirklich beeindruckt, aber versprechen Sie auch, dass Sie mir nichts tun?“


    „Bei dem Blut meiner Mutter, natürlich nicht. Aber ich mach mir Sorgen um meinen Mann! Posi, lass uns hinüberfliegen zum Haus!“


    „Ich glaube, das wäre nicht klug, und helfen können wir Mister Richard wohl kaum. Aber auch er ist mehr, als er denkt, außerdem sind Draculetta und Tarantilli in der Nähe! Kommen Sie bitte, wir haben einen weiten und steilen Weg vor uns!“ Sanft piekste der Spatz den Uhu ins Brustgefieder. Die Federn über den roten Augen der Eule sträubten sich, als Lisa oder besser Bela etwas um sich zu erkennen versuchte.


    „Ich bin jetzt ein Nachtvogel, Posi! Als Eule schlafe ich tagsüber, wir sollten bis zum Abend warten!“


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren! Wenn Sie schlecht sehen, dann verlassen Sie sich auf ihre Ohren, ich piepse Ihnen den Weg. Sie haben doch als Eule ein ausgezeichnetes Gehör!“


    Da hatte Posi Recht. Eulen hören sehr gut, und ihr Flug ist fast lautlos.


    „Na gut, Posi, dann lotse mich bitte!“


    Es war auch besser, dass Lisa nicht sah, was soeben mit Alwin geschah. Nachdem er schon fast den ersten der drei Brunnen mit den Schwänen erreicht hatte, holte ihn Frederick ein. Er verrenkte Alwins Arm stark nach hinten und stieß ihn zu Boden, Alwin schrie vor Schmerz auf. Futuroys Diener presste ihn so fest mit seinem Knie in den Kies, dass ihm für ein paar Sekunden die Luft wegblieb. Dann riss ihn Frederick wieder hoch und schleuderte ihn gegen den Brunnenrand, Alwin verlor das Gleichgewicht und kippte ins knietiefe Wasser. Kaum dass er sich aufzurichten versuchte, tauchte ihn Frederick wieder unter. Alwin schluckte undmeinte zu ersticken.

  


  


  
    

    Kapitel 20


    Auf steilem Weg nach oben


    


    Nebelschwaden versperrten die Sicht auf alles, was weiter als dreißig Zentimeter enfernt war. Nur ein heller Fleck schimmerte durch die Dunstwolken hindurch.


    „Sir Claw, wir werden es schaffen!“ Lord Waxmore klammerte sich an den Stuckfiguren fest und drückte Elester an die Mauer, da dieser beinahe den Halt verlor. Mit den Metallspitzen an seinen Fingern kostete ihn der Aufstieg die äußerste Mühe. Die Grimassen von steinernen Affen und Drachen grinsten ihnen entgegen. Von lichten Nebelschwaden umwoben, schienen sich die in Stein gemeißelten Figuren zu bewegen. Hin und wieder durchdrang der Ruf eines Käuzchens die unheimliche Düsternis.


    „Sir Claw, wenn wir das hier überstanden haben, ich schwöre Ihnen bei den von mir erworbenen Sporen...“


    „Psst, Waxmore, hören Sie!“ Elester hielt an und presste sich gegen die Wand.


    „Ein Nachtvogel, Sir Claw!“


    „Nein, nicht der Vogel. Legen Sie das Ohr auf die Mauer, dann merken Sie es auch!“


    Lord Waxmore lieh sein Ohr einer eingeringelten Stuckschlange. „Sie meinen dieses regelmäßige Brummen? Es klingt wie…“


    „… eine Buschtrommel!“, ergänzte der ehemalige Mönch.


    „Ja, könnte man meinen, Sir Claw. Ähm, Sie meinen doch nicht...?“


    „Was weiß ich, Waxmore, wir müssen weiter, los!“


    Als Elester das nächste Mal den Kopf hob, konnte er bereits die Form des vollen Mondes hinter den Schwaden erkennen. Das gleichmäßig trommelnde Geräusch war inzwischen lauter geworden.


    „Ich habe irgendwie… ein ungutes Gefühl, nennen wir es einmal so, Sir Claw!“, drang Lord Waxmores Geständnis nach oben.


    „Hm, ich auch, Waxmore, wir wissen nicht, was uns oben erwartet, falls es ein oben gibt. Wir müssen uns auf einiges gefasst machen! Aber die Jugendlichen sind irgendwo dort, wir dürfen sie nicht alleine lassen!“


    „Natürlich, Sir Claw, verzeihen Sie meine Schwäche! Jawohl, wir werden sie retten, was auch immer vor sich gehen mag!“


    Nach ein paar weiteren Metern war die Nebelwand durchdrungen. Zu ihrer Überaschung endete die Treppe plötzlich, als hätte es den Bauherrn nicht mehr gefreut weiterzuarbeiten. Das rhythmische Geräusch wurde lauter, der wiederkehrende Basston einer großen Trommel war gut zu erkennen.


    „Nun, der Kälte nach zu urteilen befinden wir uns nicht im Kongo!“, meinte der Lord leicht verschnupft.


    „Kommen Sie, Waxmore!“ Zehn Metallspitzen tasteten vorsichtig die Kanten des Mauerstucks ab, leise klirrte der Titan an den Steinkanten. Der Lord krallte sich mit seinen Händen an zwei steinernen Köpfen fest, während er fast den Atem anhielt. Elester tat noch einen Schritt.


    „Am Rand sind kleine Steine, dann fühlt es sich an wie Gras!“ Der Kapuzenmann wagte sich noch ein Stück weiter empor.


    „Sir Claw, was sehen Sie?“


    „Im Moment… nur Pflanzen“, zischte Elester. „Die Trommel wird weiter vorne geschlagen, jedenfalls scheint hier niemand zu sein. Ich ziehe mich jetzt hoch und lege mich ins Gras. Das Buschwerk ist dicht genug, um mich zu verdecken. Wenn die Luft rein ist, heb ich den rechten Fuß und Sie kommen nach, wenn ich den Linken hebe klettern Sie schleunigst zurück!“


    „Jawohl, Sir Claw!“ Elester nahm noch eine Treppe. Wäre er aufrecht gestanden, so hätte er gut die Fläche vor sich überblicken können. Vorsichtig stemmte er sich an den Ellbogen hoch, duckte sich jedoch sofort wieder.


    Lord Waxmores Blick fixierte die Vorderseite des Schuhpaares, das über ihm langsam zur Kante der Treppe gezogen wurde. Ein unangenehmer Schauer durchrieselte ihn. Als nur noch Elesters Schuhe sichtbar waren, stoppte die Bewegung. Waxmore starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben. Es vergingen Minuten, die sich dehnten, als wären es Stunden. Der Lord fuhr hinab in die tiefste Kammer seines geheimen Schreckens. Als ein Fuß über ihm langsam zu wackeln begann, kam es ihm wie ein alberner Witz vor. Ohne der Tatsache Beachtung zu schenken, welches Bein sich bewegt hatte, kletterte Waxmore panisch die Treppe hinunter. Als er nach oben sah, konnte er nur den hellen Fleck des Mondes durch die Dunstwand schimmern sehen.


    „Sir Claw, ich komme!“ Als Waxmore wieder den Nebel durchbrach, sah er Elesters rechten Fuß vehement wackeln. Vorsichtig zog sich der Lord zu seinem Schicksalsgefährten hinauf.


    „Waxmore, ich dachte schon, Sie seien abgestürzt!“ Auch für Elester schien sich die Zeit gedehnt zu haben.


    „Verzeihung, Sir, eine kleine Panikattacke!“


    „Macht nichts, Waxmore, wir sind alle keine Helden!“, brummte Elester. „Richten Sie sich vorsichtig auf, das Mondlicht strahlt wie eine Laterne!“


    Der Lord kam sich einen Moment lang wie das Greenhorn in einem Karl May Film vor.


    „Das mache ich, Sir Claw, das mache ich, hm!“ Er räusperte sich, nahm tief Luft, und stemmte sich hoch. „Sir Claw. Was sollen wir tun?“


    „Wir müssen versuchen näher zu kommen, um herauszufinden, ob sie Lo und Pat gefangen haben. Dann sind die beiden wahrscheinlich im Inneren des Kreises! Passen Sie auf, ich robbe vor. Nebeneinander hinterlassen wir eine zu breite Spur, folgen Sie mir dicht auf den Fersen!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten zog sich Elester vorwärts, Lord Waxmore folgte. Elester sah zu dem schräg über ihnen thronenden Mond auf. Erleichtert stellte er fest, dass sich in diesem Augenblick wieder eine Wolke vor die helle Kugel schob. Er versuchte sich so unsichtbar wie möglich zu machen und streckte seine Hände nach vorne. Ein Ruf ertönte. Es war nicht zu erkennen, ob von einem Menschen oder von einem Tier. Etwas raschelte im Gras. Da klirrte Metall auf Metall. Elesters Titanspitzen wurden in den Boden gedrückt. Hätte er vor zwei Sekunden noch Finger gehabt, hätte er jetzt keine mehr. Die Konturen einer Gestalt überragten ihn, Hände zogen ihn hoch, während der Hilferuf Waxmores durch die Nacht gellte. Elesters Kapuze wurde ihm über die Augen gezogen, jemand stieß ihn vorwärts.


    „Mister Claw, das sind Wilde!“, schrie Lord Waxmore hinter ihm.


    „Ruhig Blut!“, meinte Elester halblaut, woraufhin sich der Griff um seinen Arm verstärkte. Weiter vorne erhob sich wildes Gejohle, der Trommelrhythmus wurde treibender. Kurz darauf landeten die beiden Kletterer auf den Knien im Gras.


    „Mister Claw!“ Mit einem jähen Ruck zog jemand Elester die Kapuze von den Augen, dieser sah in ein bleiches Gesicht.


    „Penny Lo!“ Doch was er weiter sah, zog ihm vor Angst die Eingeweide zusammen: Penny Lo, Pat Swift, Lord Waxmore und ihn selbst umgaben wild gestikulierende halbnackte Männer, deren Gesichter dick mit Farbe beschmiert waren. Speere stießen klirrend in der Luft zusammen, die schwarz umrandeten Augen der Männer stierten in das Innere des Kreises. Obwohl ungefesselt, waren die vier durch den bedrohlichen Tanz der sie Umkreisenden eingeschlossen. So dicht wie möglich drängte sich die Gefangenen zusammen.


    „Wir setzen uns mit den Rücken zueinander, so haben wir sie zumindest im Blick!“ rief Elester seinen Gefährten zu. Kaum saßen sie so, verstummte die große Trommel. Die Tänzer blieben wie angewurzelt stehen. So standen sie einige Zeit ruhig, bis sich die Männer plötzlich zu Boden warfen.


    Eine furchterregende Gestalt mit Maske kam auf Elester zu. Es zeigte das Gesicht eines Vogels, der Mann war über und über mit Federn bedeckt.


    „Seid Ihr wieder hier, um uns euer Kreuz zu bringen?“ Der Mann öffnete den Mund. Noch nie gehörte Lautmalereien kamen daraus hervor, doch Elester verstand jedes Wort. Es war keine Zeit sich zu wundern.


    „Natürlich, wir sitzen so, dass wir ein Kreuz bilden!“, murmelte Elester. Und laut antwortete er: „Sei gegrüßt, Fremder… Alles was wir wollen, ist das Nichtige Reich zu verlassen!“


    Bereits erfahren darin, dass Reden eine der besten Möglichkeiten eröffnet um zu überleben, sprudelte aus Elester heraus, was er und seine Gefährten bis jetzt erlebt hatten. Mehrmals versicherte er dem gefiederten Mann, dass sie nichts weiter wollten, als die Grenze dieses Reiches zu überwinden. Der Mann verstand ihn, doch auch darüber hatte Elester keine Zeit nachzudenken.


    „Nichtiges Reich? Ihr seid hier im Reich meiner Brüder und mir. Schon einmal kamen weiße Männer. Wir waren freundlich zu ihnen, doch sie missachteten unsere Ahnen und Götter, da wir Wilde wären. Aber wir...“, und dabei legte er die Hände auf seine Brust, „... sind Nachfahren derer, die von diesen Männern getötet wurden. Wir hatten unser eigenes Kreuz, doch es wurde missachtet. Unser Volk hat wegen eurer Machtgier und Unwissenheit geblutet! Lernt fliegen!“ Langsam streckte der maskierte Mann den linken Arm und deutete auf den Mond. Alle Blicke richteten sich kurz auf die helle Kugel. Plötzlich leuchte ein weißlicher Gegenstand in der Hand des Mannes auf.


    „Mit dieser Kreide schreibt einen hinterfragten Glaubensatz auf die Mauer der tausend unhinterfragten Glaubenssätze, wenn ihr das Nichtige Reich jemals verlasst – aus dem ihr übrigens gerade mit der Zeit gehopst seid!“ Der Medizinmann trat dicht an Elester heran, ihre Blicke begegneten sich. Der ehemalige Mönch fühlte, wie etwas in seinen Mantel glitt.


    „Ihr werdet von mir hören!“ Das waren die letzten Worte, die der gefiederte Mann sprach. Dann drehte er sich um und verließ den Kreis. Das Schlagen der Trommel setzte wieder ein. Die Gefangenen wurden zur Treppe geführt. Ohne weiteres Zeremoniell wurden sie nacheinander in die Tiefe gestoßen.

  


  


  
    

    Kapitel 21


    Höhenflüge


    


    „Wirklich bedauerlich...“ Mitleidig und vorwurfsvoll zugleich wanderte Futuroys Blick über Alwins zerschundenes Gesicht. Die Unterlippe seines Geliebten war blutig geschlagen, eine verkrustete Wunde reichte bis zum Kinn. Alwin sah nicht auf, sondern starrte auf seine Hände. Sein Kopf fühlte sich an, als würde darin herumgehämmert.


    „Es tut mir sehr leid, Frederick wurde bereits verhaftet und hat gestanden!“


    „Was hast du der Polizei erzählt? Dass er mich beim Blumenpflücken zusammengeschlagen hat?“


    Alwin erhielt keine Antwort. Der Boden knarrte, als Futuroy ein paar Schritte zum Fenster tat, hinausstarrte und leise, wie zu sich selbst, sprach. „Interessant, nicht, wie geschickt er es verstanden hat zu bluffen? Aber das ist jetzt unwichtig,... !“ Er drehte sich um und kam wieder auf Alwin zu. Doch plötzlich versteinerte sich sein Blick.


    „Viel wichtiger aber ist es für mich, zu wissen, wo sich deine Frau befindet, und du wirst es mir sicher gleich verraten. Im Gelände von House Swansteen ist sie jedenfalls nicht! Wir haben mit Spürhunden jeden Winkel abgesucht, es ist unmöglich, die Gitter zu übersteigen oder durch die mehrfach bewachte Hauseinfahrt zu entkommen. Es gibt praktisch keinen Fluchtweg, außer sie hat sich Flügel wachsen lassen…“ Der Geruch herben Parfums umfing Alwin, seine Schläfen pochten.


    „Mac, ich weiß es nicht! Mir tut alles weh!“


    „Mir tut es auch schrecklich weh, deine liebe Frau zu vermissen. Es bricht mir das Herz und raubt mir den Verstand. Ich habe mich schon lange genug gefragt, wie sie es geschafft hat, einfach zu verschwinden!“


    Alwin drehte den Kopf zu Seite. „Lass mich, Mac, ich kann jetzt nicht reden!“


    „Ach, nein, Alwin, wirklich nicht?“ Futuroys Hand fasste in Alwins Harre und zwang ihn den Kopf zu wenden. Ohne ihn loszulassen flüsterte der jüngere Mann. „Wenn du nicht so störrisch wärst, könnte ich mir gut vorstellen mit dir zu kooperieren, aber ein bisschen Entgegenkommen ist hierfür erforderlich!“


    Alwin hatte keine andere Wahl, als seinen Kopf in den Nacken zu legen, wollte er vermeiden, dass Macs Griff zu schmerzhaft wurde. Doch plötzlich ließ ihn sein Gegenüber los und richtete sich auf. „Gut, dann erhol dich noch etwas“, sprach er sanft. „Der Arzt meinte, in zwei, drei Tagen hüpfst du wieder herum wie ein junger Hund. Ich werde deinen Genesungsprozess, so gut es geht, unterstützen!“ Futuroy ging abermals zum Fenster, Alwin schloss die Augen. Tosende Kopfschmerzen drückten ihn in die Polster.Vor seinem inneren Blick drehte sich alles, er war wieder kurz davor ohnmächtig zu werden. Doch die körperlichen Schmerzen waren nicht das Schlimmste. Etwas schien sich um seine Brust zusammenzuziehen, um ihn einzupferchen. Er hatte Angst, Angst wie kaum jemals zuvor in seinem Leben.


    „Keine Angst, ich lasse dich nicht zu lange allein, Alwin…“


    Als Futuroy das Zimmer verließ, legten sich bereits die Schatten der beginnenden Nacht über den Raum. Alwin schlief unruhig und hatte wüste Träume. Irgendwann begann seine rechte Schulter so heftig zu schmerzen, dass er davon erwachte. Kurz darauf hörte er, wie die Tür geöffnet wurde.


    „Mac?“


    Niemand antwortete, doch er hörte Schritte, die klangen als kämen sie von Macs Stiefel. Er wollte sich aufrichten, doch der Schmerz in seiner Schulter ließ es nicht zu.


    „Dreh dich um, Alwin.“ Noch nie war Macs Stimme so schneidend gewesen. „Du wirst mir jetzt sagen, wo deine Frau ist…“


    „Mac, ich weiß es nicht, sie… war plötzlich verschwunden…“


    „Interessant… dann sag mir, wovon die Geschichte handelt, die sie geschrieben hat!“


    „Mac, ich sagte doch… von Fabelwesen…“


    „…die fliegen können?“


    Alwin schwieg.


    „Hat deine Frau noch andere Geschichten geschrieben?“


    „Nur als Kind, soweit ich weiß, aber die hat sie verbrannt!“


    „Verbrannt, als wenn das etwas nützen würde!“ Mac Futuroy fluchte. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich umdrehen!“, fügte er wütend hinzu.


    „Ich… ich kann nicht!“


    „Ach so, wirklich?“ Als Mac ihn zur Seite drehte, fuhr ein Stich durch Alwins Schulter, er schrie auf und für Momente verlor er fast das Bewusstsein. Tränen rollten über seine Wangen, er atmete schwer.


    „Das war nicht klug von dir, sie einfach entwischen zu lassen. Wie immer ihr das auch gemacht habt!“ Alwin versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Wenn er ganz ruhig hielt, war der Schmerz am erträglichsten. Das nächste, was er hörte, war, wie Mac seine Stiefel auszog, die Matratze gab leicht nach.


    „Mac, bitte, meine Schulter…“


    „Sie wird dir bald nicht mehr wehtun“, flüsterte Mac plötzlich so zärtlich in sein Ohr, als wäre sein ganzer Zorn verflogen.


    „Ich dreh noch durch, Mac, ich halt das bald nicht mehr aus“, presste Alwin hervor und meinte dabei nicht so sehr seine Schulter. Plötzlich verspürte er einen kleinen Stich unter seiner linken Achsel, und der Schmerz ließ augenblicklich nach.


    „Ich musste dich leider auf die wunde Schulter drehen und von der gegenüberliegenden Seite stechen, sonst funktioniert das ganze nicht – ist eine tolle Sache, wenn man den richtigen Punkt erwischt.“ Alwins Schmerzen waren von einem Moment auf den anderen wie weggeblasen, und er beruhigte sich etwas.


    „Was hast du da gemacht? Bist du etwa auch Arzt?“, fragte er erschöpft und drehte sich wieder auf den Rücken. Er spürte, dass Mac ihn ansah, ohne seinen Blick in der Dunkelheit zu erkennen. Trotz allem war es angenehm, Macs Köper neben sich zu spüren.


    „Nein, dafür braucht man kein Arzt zu sein… Aber warum soll ich dir das verraten, wenn du mir auch so viel verschweigst?“, antwortete Mac sanft, ohne vorwurfsvoll zu klingen. Alwin spürte Macs Finger auf seiner aufgeschlagenen Unterlippe, vorsichtig tasteten sie sich über die verkrustete Wunde zum Kinn.


    „Es tut mir wirklich leid, was passiert ist!“ Wie weggeblasen waren Macs Härte und seine Ironie, ein fast schüchterner Kuss streifte Alwins Ohr.


    „Mac, ich… muss fort von hier!“, entgegnete Alwin viel zu leise. Als Antwort streifte der Atem des jüngeren Mannes Alwins verkrustete Lippe, ihre Lippen berührten sich, ohne dass es schmerzte.


    So unverständlich und dubios Mac Alwin sonst erschien, doch wenn sie mitsammen schliefen, war Mac der zärtlichste Liebhaber. Als wäre Alwins Körper eine Landschaft, deren Ebenen, Hügel, Wälder, Täler Mac schon immer bewohnt hatte. Als wüsste er genau, wie er sich in ihnen bewegen musste, um Teil davon zu werden. Ein Riss im Eis und sie brachen ein.


    Während es zu dämmern begann, sah Alwin lange in Macs blaue Augen, sah Schatten daraus verschwinden und wollte hineinschwimmen.


    „Ich werde dich nie mehr gehenlassen…“, flüsterte Mac. Seine Finger strichen kaum merklich über Alwins Dreitagesbart, als er einen Kuss auf das borstige Kinn drückte. Dann stand er auf, zog sich an und fügte in verändertem Tonfall hinzu: „Und morgen erzählst du mir endlich, wie deine Frau entkommen konnte!“


    


    Mit zusammengekniffenen Augen folgte Lisa in Uhu-Gestalt Posis Piepsen. Sie hoffte inständig, dass sie keinem Ornithologen vor die Linse gerieten, Uhus sind nämlich in Europa fast schon ausgestorben, und Lisa wollte so getarnt wie möglich agieren. Sie war erleichtert, als die grünen Hügel und Wälder, die schemenhaft unter ihr zu erkennen waren, kleiner wurden und Posi sie in steilem Flug nach oben lotste. Weniger angenehm war jedoch die mit steigernder Höhe zunehmende Kälte, zudem bewölkte sich der Himmel. Bald machte heftiger Wind den beiden zu schaffen, Posis Piepsen ging dabei manchmal unter. Lisa musste sich anstrengen, die Spur des kleinen Spatzes nicht zu verlieren. Dennoch stiegen sie höher und höher.


    „Posi, wie weit denn noch? Dort oben sind dichte Wolken!“


    „Tut mit Leid, Miss Petty, aber wir müssen so hoch wie möglich fliegen! Wir können die Grenze zum Nichtigen Reich erst erreichen, wenn wir den mächtigsten irdischen Berggipfel überwunden haben! Aber dann geht es wieder runter!“ Der Regen wurde stärker, Lisa kämpfte gegen den Wind. Verzweifelt schrie sie: „Posi, das ist unmöglich, der höchste Berg ist über achttausend Meter hoch, die Luft ist dann so dünn, dass man kaum atmen kann, kein Tier kann ihn überfliegen!“


    „Stimmt nicht, Miss Petty. Es gibt eine Zugvogelart, die jedes Jahr auf dem Weg nach Indien das Himalaya-Gebirge überfliegt, nicht ungefährlich, aber mit den richtigen Aufwinden ist es möglich! Wir müssen es wagen! Und wir werden es schaffen!“


    „Aber Posi, wir sind keine Zugvögel!“ Ein heftiger Windstoß packte den Uhu. Lisa musste all ihre Kräfte zusammen nehmen, um nicht in heillosen Luftwirbeln herumgeschleudert zu werden. Auch der Spatz kämpfte gegen die Elemente, stieg jedoch unablässig höher. Lisa hatte keine Zeit, um sich über Möglichkeit oder Unmöglichkeiten ihres gemeinsamen Fluges den Kopf zu zerbrechen, das war auch gut so, denn sonst wäre sie sofort wieder gelandet. Posis Piepsen erklang wie ein mahnendes Signal für ihr überaus feines Gehör. Wie ein nicht verhallendes Echo wiederholten sich seine Worte in Lisas Geist, und gaben ihr den nötigen Auftrieb. Wolken wurden dichter, rissen wieder auf, Regentropfen konnten im ungünstigen Winkel wie Peitschenhiebe treffen, die Kälte schien kleine Eiszapfen über das Federkleid der beiden Vögel zu legen. Doch die Tiere gewannen zunehmend an Höhe. Lisa wusste, dass sie nun fast Unmögliches wagten.


    Als die Wolkendecke endlich aufbrach und wärmende Sonnenstrahlen die beiden Tiere trafen, beförderte ein Windstoß Eule und Spatz weiter nach oben. Sie waren somit die einzigen Tiere ihrer Art auf 4000 Meter Höhe.


    „Die Wolken hätten wir hinter uns, jetzt müssen wir, so schnell es geht, noch ein paar tausend Meter hoch, dann haben wir es geschafft!“ Vielleicht hätte Posi die letzten Worte nicht sagen sollen, denn Lisa erschien es, als hallte ein ständiges ‚Wir haben es geschafft’ in ihrem Denken wider. Durch den Windauftrieb verwöhnt, machte sie keinerlei Anstalten höher zu steigen, und schloss die vom Licht geblendeten Augen. Dabei stieß sie ein lautes „Uuhuuh“ aus, als würde sie einem balzenden Uhu-Männchen auf dessen Lockruf antworten. Elegant legte sie sich in die Windböen und surfte durch die Lüfte.


    „Miss Petty, bitte, wir müssen noch höher!“, piepste der Spatz jedes Mal, wenn der ekstatisch in den Winden gleitende Uhu in Hörweite war, doch es dauerte mindestens sechs Minuten, bis Lisa wieder auf das Piepsen reagierte.


    „Schon gut, Posi, aber es ist so himmlisch hier!“


    „Ja, aber wir sollten unserer Kräfte sparen, tausend Meter höher wird die Luft nämlich wirklich dünn, Miss Petty!“


    „Ja mein Schätzchen, wie Recht hast du!“ Wusch, der Uhu drehte noch eine völlig unnötige Pirouette. Posi befürchtete bereits, dass seine Begleiterin unter Höhenkoller leidete, als Lisa plötzlich ruhig auf ihn zusegelte.


    „Übrigens, Posi, kennst du die Geschichte von den Göttervögeln?“


    „Nein.“ Dem Stimmchen war anzuhören, wie groß Posis Interesse daran war. Doch da der Spatz ahnte, dass weitere Ermahnungen sinnlos wären, nickte er bloß, als Lisa zu erzählen begann. Immerhin flogen sie nun wieder nebeneinander.


    „Kennst Du Ramakrishna, Swami Muktanada oder Sri Aurobindo? Nein? Egal, ich eigentlich auch nicht, aber es waren Menschen, die unter anderem Geschichten erzählt haben!“


    „Miss Petty, wir müssen...!“


    „... noch höher, ich weiß schon, Posi, aber ich muss dir das erzählen, es passt in diese Weite über den Wolken, übrigens haben auch Professoren an der Universität davon gesprochen!“ Posi gab sich geschlagen, er diagnostizierte im Stillen ‚Höhenkoller’.


    „Also, hör zu, es gab einmal, oder auch nicht, denn es ist ja eine Legende…, jedenfalls erzählt man sich von Vögeln, die noch höher als über die höchsten Spitzen des Himalaya fliegen können!“


    „Na ja, das sind wahrscheinlich diese Zugvögel.“


    „Nein, es sind keine Zugvögel, es sind ganz besondere Vögel, sie werden ‚Göttervögel’ genannt. Das Besondere an ihnen ist, dass sie unsterblich sind. Sie brauchen keine Nahrung aufzunehmen und genügen vollständig sich selbst. Sie sind der Erde entbunden, sie schlafen und lieben sich in den Lüften. Dort legen sie auch ihre Eier. Der Muttervogel muss jedoch hoch genug fliegen, denn das Ei fällt vom Himmel. Es wird von den Strahlen der Sonne ausgebrütet. Doch wehe, wenn es zu bewölkt ist oder das Muttertier nicht hoch genug geflogen ist! Dann fällt das unausgebrütete Ei zu Boden, und noch ehe der Jungvogel aus dem Ei schlüpfen kann, um selbständig zu fliegen, zerschellt es auf der Erde. Die jungen Vögel sterben nicht, aber sie wachsen ohne Flügel auf, haben zwei Beine und nachts, wenn sie manchmal nicht schlafen können, spüren sie ein Ziehen zwischen ihren Schulterblättern. Dann erinnern sie sich, dass sie einmal etwas anderes gewesen sind als Menschen!“ Ein Windstoß trieb Lisa wieder höher. Auch Posi überschlug sich, als hätte ihn eine Windhose gepackt. Kurz darauf wurden beide Vögel wieder etwas nach unten gezogen.


    „Schöne Geschichte, Miss Petty, aber bitte, wir können nicht ewig nur über den Wolken fliegen, wir müssen noch einmal senkrecht hoch starten, und das bald, sonst geht uns die Puste aus!“


    „Ja, Posi, ich bin mit meiner Geschichte schon fertig! Na gut, dann also los!“


    Lisa legte sich schräg in den nächsten Windstoß, doch bevor sie weiter in seiner Welle glitt, flog die Eule senkrecht nach oben.


    „Endlich!“ Posi gab ein piepsendes Seufzen von sich, dann folgte er dem Uhu blitzschnell wie ein Pfeil. Kerzengerade in den Himmel flogen die beiden, der Spatz wunderte sich, dass Lisa ein so hohes Tempo erreichen konnte. Zunehmend wurde es eisiger, am Federsaum ihrer Schnabelspitzen begannen sich kleine Kristalle zu bilden, ihre Füßchen froren entsetzlich. Sie drückten sie so fest es ging an den noch warmen Unterbauch. Jetzt war es der Uhu, der Posi lotste.


    „Zwwibuttschhhh!!“ Unter sich hörte Lisa Posis Signal. Es klang ein Seufzer der Erschöpfung mit, denn in dieser sauerstoffarmen Atmosphäre kostete jede Lautäußerung vermehrte Anstrengung. Kaum vernommen, spürte Lisa auch, dass sich etwas um sie herum veränderte. Als würde sie gegen eine dünne Gummiwand anfliegen, wurde ihr Flug gebremst. Sie dachte daran, sich wieder abwärts gleiten zu lassen, als sie das Gefühl hatte, ihr spitzer Eulenschnabel würde durch den Flugwiderstand stoßen. Lisa wurde in einen taumelnden, sich überschlagenden Drehwirbel gerissen. Sie wusste für Sekunden nicht, wo oben und unten war. Dann sank sie immer tiefer und tiefer. Schließlich schob der Uhu die Nickhaut seiner Eulenaugen zurück, nachdem es wärmer und finsterer geworden war.


    „Wir sind da, das ist der Anfang der Grenze!“, piepste Posi aufgeregt.


    „Es ist Nacht!“, stellte Lisa beruhigt fest. Ihre Eulenaugen durchmaßen die Dunkelheit, dann meinte sie entschieden: „Ich habe einen mächtigen Hunger nach diesem Wahnsinnsflug. Wie sieht es bei Dir aus?“


    „Es geht so“, antwortete der Spatz, froh, endlich die Grenze erreicht zu haben. Der Schärfe des Eulenblickes entging keine Bewegung in dem Wald unter ihnen. Ohne auf Posi zu achten, wurde Lisa ganz Tier. Das Ziehen in ihrer Leibesmitte befahl ihr, sich noch tiefer sinken zu lassen, um über den Wipfeln der Laubbäume zu kreisen. Da stieß die Eule zu. Als sie sich wieder in die Lüfte erhob, hatte sie eine Blindschleiche im Schnabel.


    „Mahlzeit, Miss Petty!“


    „Nenne mich bitte nicht Miss Petty, wenn ich ein Reptil verspeise, Posi!“, nuschelte Lisa mit der Schlange im Schnabel. Spatz und Eule setzten sich auf den Ast einer Jungbirke, gierig verschlang die Halbgöttin ihre Beute.


    „Dann Mahlzeit, lieber Uhu, aber, Miss Petty, wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein!“


    „Warrrummm?“ Die Eule hieb ihre Krallen gerade noch fester in die tote Schlage um ihr mit dem Schnabel den Kopf abzuhacken.


    „Dies ist beereits das Reich von N-g-i-g-M-u-G!“


    „Wie?!“ Der Uhu hackte energisch auf dem Reptil herum, Schlangensanft spritzte in Posis Richtung, der angewidert einen Schritt zur Seite hüpfte.


    „…von N-g-i-g-M-u-G, dem ‚Nie gesehenen immer gegenwärtigen Monster unendlicher Gier’! Passen Sie bitte auf, dass Sie nicht ganz ‚igug’ werden, das ist nämlich kein angenehmer Zustand!“, piepste der Spatz, einen Meter Sicherheitsabstand von der Eule entfernt.


    „Mpf, aha!“ Diese schien im Moment kein Interesse an Erklärungen zu haben. Sie schlang den Beuterest in sich hinein, bis am Schluss nur noch der Schwanz der Schlange aus ihrem Schnabel sah. Mit konvulsiven Bewegungen des gesamten Vogelkörpers wurde schließlich auch das Endstück der Natter hinuntergewürgt. Nichts als ein zerhackter Kopf am Waldboden zeugte noch von der Schlange.


    Posi wartete ab, bis der Uhu mit den Flügeln schlug, als wolle er erneut losstarten, dann wandte er schnell ein: „Miss…ähm, Petty, Sie haben sicher noch Hunger, das kann ich mir gut vorstellen, aber wir müssen unbedingt so rasch wie möglich weiter!“ Die Eule bedachte den Spatz mit einem Blick, der diesen noch weiter Richtung Baumstamm hüpfen ließ.


    „Außerdem haben Sie geschworen, mir nichts zu tun, obwohl ich auf Ihrem Speiseplan stehe!“, piepste Posi leicht erregt.


    Lisa spürte, wie es immer schwieriger für sie wurde, Posis Worte zu verstehen; das Ziehen in ihrer Magengrube war noch stark. Der kleine Spatz wäre genau das passende Dessert! Schon reckte sie ihren Schnabel nach vorne. Entsetzt flatterte Posi auf. Von einem Ast über ihr hörte die Eule die eindringliche Beschwörung des Singvogels.


    „Miss Petty, vergessen Sie bitte nicht, wer Sie sind, und was wir zu tun haben! Sie sind keine normale Eule, Sie sind eine Halbgöttin! Wir müssen weiter, um die gesamte Grenze zu überfliegen, einige im Nichtigen Reich brauchen ihre Hilfe, Miss Petty, bitte!“ Erst als sie ihren anderen Namen zum zweiten Mal hörte, ging ein Ruck durch Lisa. Die Eule schüttelte sich, sträubte ihr Gefieder, zwinkerte, und vergaß darüber das Ziehen in der Magengrube.


    „Lass uns schnell weiterfliegen, Posi, und bitte um Entschuldigung, dass ich dich erschreckt habe, aber du siehst so appetitlich aus!“


    „Ähm, ja, danke, nichts passiert… Wir müssen nun Richtung Norden, bis wir zur großen Stadt kommen!“ Anmutig erhoben sich die beiden von neuem in die Lüfte. Beinahe lautlos glitten eine Eule und ein Spatz nebeneinander durch die Nacht.

  


  


  
    

    Kapitel 22


    So ein Kreuz mit dem Kreuz


    


    „Nein, ich will nicht!“ Als Erster wurde Lord Waxmore hinabgestoßen. Er schlug wild um sich, sein Schrei verhallte allmählich. Pat und Penny Lo schlossen die Augen. Starr wie ein Stück Holz fielen auch sie in den Abgrund. Als Elester sprang, breitete er die Arme aus, als hätte er Flügel. Sein schwarzer langer Mantel flatterte im Mondlicht.


    Jeder erlebte sein persönliches Inferno. Lord Waxmore wurde unter Pferdehufen begraben. Penny Lo fiel in eine Grube aus fletschenden Fledermausgebissen. Pat Swift wurde von Enzyklopädien erschlagen und Elester auf einem Kirchturm aufgespießt.


    Im Osten ging eine nichtige Sonne hinter Nebeln auf. Vier Individuen lagen am Boden, regungslos.


    „Wachen Sie endlich auf, wir müssen weiter, sonst lösen wir uns auf!“ Eulalia packte Elester an den Schultern. Am liebsten hätte sie ihn hochgehoben, doch er war schwer wie Blei. Auch Jim und Merlot waren im Einsatz. Eulalia meinte zu bemerken, wie sich Teile ihrer Stirn abzulösen begannen. Sie wagte nicht mehr nachzuprüfen, ob sie noch alle Zehen und Finger beisammen hatte.


    „Auuufff, die Herrrschaften! Morgenschtundd had, - hig -, Goldd im Mundd!“ Jim versuchte, Waxmore unter den Schultern zu fassen. Der Lord stöhnte.


    „Nein, warten Sie, nicht mehr! Bleiben Sie doch stehen!“ Lord Waxmore schlug seine Hände vors Gesicht, während er in den Langsitz manövriert wurde. Sucky, der sich aus purer Langeweile während der letzten Stunde im nahen Fluss vollgesaugt hatte, prustete dem Adeligen Wasser ins Gesicht.


    Merlot tat sich etwas schwerer, da er vorsichtshalber schon die Augenbinde trug. Zunächst begann er mit Penny Los Schuhen zu sprechen. Trotzdem wachte das Mädchen auf. Als sie den schlacksigen Vampir an ihrer Kniekehle vorfand, schrie sie wie verrückt. Sie dachte im ersten Moment, eine Riesenfledermaus würde ihre Knochen abnagen. Merlot bekam Prügel ab, doch schließlich beruhigte sich Penny Lo. Pat Swift lag daneben am Bauch, die Hände über den Kopf verschränkt. Er zitterte am ganzen Leib. Sucky ließ auch über ihn einen kleinen Schwall Wasser laufen.


    „Diese verdammten Spitzen, immer diese Spitzen, warum keine Kuppeln, dann kann so was nicht passieren!“, fluchte Elester. Er starrte in Eulalias Engelsblick, als er die Augen aufschlug.


    „Na endlich. Ich dachte schon, Sie würden nie aufwachen, Mister Claw!“ Die Amerikanerin war sichtlich erleichtert. „Schnell, wir müssen weiterwandern, ich kann meine Nasenspitze schon gar nicht mehr spüren!“


    Als sich Elester hochrappelte, war Eulalias Nasenspitze für ihn so spitz wie ein Kirchturm, während Lord Waxmore noch im Stehen um sich schlug.


    „Sind wir jetzt eigentlich tot, Mister Claw?“, fragte Pat leise.


    „Tot? Nun, sterben kann man ja hier nicht!“


    Es dauerte noch eine Weile, bis die vier wirklich wieder mit den Füßen auf der Erde standen. Aufgeregt erzählten sie den anderen was oben auf der Treppe geschehen war, während sich alle langsam in Bewegung setzten.


    „Am besten, wir gehen hinunter zum Fluss!“, schlug Merlot vor. „Es ist ein schöner wilder Fluss, an dem wir gut entlanggehen können, ganz viel Essbares läuft oder schwimmt in der Gegend herum!“


    „Ja, wir sollten zum Fluss hinuntergehen, das ist irgendwie logisch!“, flüsterte Elester nachdenklich.


    „Logisch? Was ist denn dabei logisch, Mister Claw!“ fragte Eulalia spitz.


    Der ehemalige Mönch lächelte in sich hinein und wiederholte: „Natürlich, das ist völlig logisch… das Kreuz... vielleicht geht es wieder um ein Kreuz; ein Kreuz, welches die Elemente schreiben; ein unblutiges Kreuz... ein Kreuz, das keine fremde Kultur unterdrückt, sondern sie mit einbezieht, ihre Götter lebendig lässt…“, sinnierte er, von niemandem verstanden.


    „Wie meinen Sie das, Mister Claw?“ Pats Stimme klang noch schwach. Er wünschte sich nun einige der Enzyklopädien, die ihn in seinem Todeserlebnis erschlagen hatten, um zu verstehen, was hier eigentlich geschah. Auch Penny Lo sah Elester gespannt an, konnte jedoch nicht aus seinem Gesicht lesen. Er war bis zur Nasenwurzel unter der Kapuze versteckt.


    „Das Kreuz wurde oft missbraucht, um blutige Geschichte zu schreiben“, murmelte er wie zu sich selbst. Er stierte weiter auf den Boden, in Gedanken versunken. Eulalia schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich wieder einmal daran, dass sie in diesem Kreis eindeutig die einzig normale Erwachsene war.


    „Mister Claw, ich verstehe nicht ganz“, meinte Penny Lo vorsichtig. Endlich sah Elester auf und lächelte sie an.


    „Ein Kreuz, ja, es geht um ein Kreuz, und deshalb müssen wir hinunter zum Fluss!“


    Die Frage, was besser wäre – sich einfach aufzulösen oder einem Verrückten zu folgen –, stellte sich Eulalia jetzt bewusst nicht. Als überzeugte Pragmatikerin und gläubige Christin begann sie für Elester ein „Vater unser“ zu beten. Sie versuchte sich über die eine Tatsache zu freuen: In der Hölle würde wohl ein Kreuz niemals erwähnt, daher folgerte die Amerikanerin daraus, sich nicht in einer solchen zu befinden; was zu glauben ihr aber schwer fiel.


    „Ein Kreuz, Mister Claw? Wovon reden Sie?“, herrschte Pat Elester nun ungeduldig an.


    Sschließlich erreichten sie den Fluss. Unter einer niederen Böschung schlängelte sich Wasser in kleinen Bögen durch die Landschaft. Gesteinsbrocken bildeten Stromschnellen, es roch nach feuchtem Moos. Man konnte gut erkennen, dass sich das Bett flussabwärts verbreiterte, ehe es im Nebel verschwand.


    Die Gruppe blieb stehen. Elester sah auf das Wasser. Als Pat bereits keine Antwort auf seine Frage mehr erhofft hatte, blickte der ehemalige Mönch den Jungen an, während er seine Arme waagrecht von sich streckte.


    „Nun, die Füße berühren die Erde, eine Spinne schenkte uns einen Spiegel. Der Kopf berührt die Luft, und ein Medizinmann gab uns ein Stück Kreide, das wäre die Vertikale Achse, denkt an die Elemente…!“ Alle blickten ihn fragend an, nur Penny Lo schien zu verstehen worauf Elester hinauswollte.


    „Jetzt fehlen nur noch Wasser und Feuer, dann hätten wir eine horizontale Achse!“, ergänzte das Mädchen. Gespannt blickte sie auf den Kapuzenmann, der noch immer mit ausgebreiteten Armen dastand. Elester nickte, langsam führte er seine Hände zusammen, und legte sie auf die Brust.


    „Das Kreuz, ein uraltes Symbol, erscheint in verschiedenen Religionen und Kulturen. Meist wird damit auf die Verbindung von Himmel und Erde hingewiesen. In seiner Mitte eröffnen sich alle Wege.“ Er schüttelte wieder den Kopf und lachte laut auf. „Im Kloster ließen sie mich dreimal dreihundert Kruzifixe abstauben, nachdem ich den Abt gefragt hatte, warum man die ans Kreuz genagelten Figuren nicht durch Rosen ersetzen könne!“


    „Mister Claw, wie können Sie es nur wagen?! Das ist Gotteslästerung!“ Eulalia schien zum Glaubenskrieg bereit, entschieden machte sie einen Schritt vorwärts.


    „Nein, über Gott lästere ich nicht. Ich glaube nur, er ist zu intelligent, um über selbstständiges Denken beleidigt zu sein, eher würde er sich darüber freuen! Ich lästere über jene, die im Namen ihres Glaubens andere Völker unterjochen und ihre Kulturen zerstören!“


    Eulalia schwieg, aber in ihrem Blick war eine ganze Armada anwesend.


    „Aber…, eigentlich wollen wir doch nur die Grenze überschreiten“, bemerkte Merlot gelangweilt. Religiöse Fragen hatten ihn noch nie sonderlich interessiert.


    „Nun, wenn uns Wasser und Feuer noch helfen, dann haben wir alles, was wir brauchen!“, murmelte Elester.


    „Außer einer Halbgöttin, die uns hinüberführt!“, wandte Pat ein.


    Gedankenverloren blickte der Mönch auf den Fluss. Penny Lo und Pat sahen sich an.


    „Iscchh fins gar nischt so schlecht hhier!“ Jim wäre beinahe über eine Wurzel gestolpert und die Böschung hinabgekollert, Lord Waxmore konnte ihn gerade noch zurückhalten. Jim umarmte daraufhin eine junge Eibe und sagte zu ihr: „Ischh ja gut! Hab’ alles, was ich brauche, und muss nieiei die Flassche nachfüülen, meine Süße!“


    „Mister Hicksley, reißen Sie sich doch zusammen!“ Eulalias Stimme bekam wieder einen hohen schrägen Klang.


    „Warum haben wir eigentlich die Sprache dieser Männer verstanden und sie die unsere?“, warf Penny Lo nachdenklich ein. Elester zuckte mit den Schultern und brummte: „Keine Ahnung, offenbar eine Spezialität dieses Sektors des Nichtigen Reiches, genauso wie wir in der Schrumpfmeile kleiner wurden, verstehen wir hier die Sprache von…“ Elester zögerte, und Pat warf ungeduldig ein: „Ja, von wem eigentlich, wer waren diese Männer? Von was für einem Volk sprach ihr Anführer?“


    „Nun, ich bin kein Meister der Ethnologie, aber ich würde sagen, diese Menschen befinden sich nicht in unserer Zeit.“ Elester wandte den Blick nochmals in Richtung der Treppe, dann fügte er leiser hinzu: „Es scheint, wir sind in die Vergangenheit gesprungen.“


    „Sehr interessant!“, wiederholte Eulalia. Dabei gab sie einen Laut von sich, der nach Vanilleeis mit Olivenpaste schmeckte. „Und jetzt? Sind wir jetzt wieder in unserer Zeit gelandet, oder werden wir demnächst vielleicht von einem Tyrannus Saurus Rex verspeist?“ Die einzig normale Erwachsene verschränkte die Hände störrisch vor der Brust und starrte Elester an, als wäre er an allem schuld.


    „Nun, der Mann mit der Maske und sein Volk leben vielleicht in der Vergangenheit, aber in ihrem eigenen Reich. Es scheint, wir haben mit dieser Begegnung für kurze Zeit das Nichtige Reich verlassen“, murmelte Elester, ließ aber den Blick nicht von der Treppe.


    „Dann könnten wir ja vielleicht auf diesem Weg über die Grenze gelangen“, warf Penny Lo aufgeregt ein und sah ebenfalls zurück zur Treppe. Für einige Sekunden blieb es still. Alle blickten mit gemischten Gefühlen auf das sich empor türmende Mauerwerk. Schließlich schüttelte Elester entschieden den Kopf.


    „Aber warum nicht, Mister Claw, vielleicht gibt es noch einen anderen Weg dort oben“, drängte Pat.


    Doch Elester entgegnete ruhig: „Greif in meine rechte Manteltasche!“ Zögernd steckte Pat seine Hand in die Tasche des schwarzen Kapuzenmantels und zog etwas daraus hervor.


    „Was ist das denn?“ Eulalia trat näher, auch Merlot und Jim drängten sich neugierig um Pat.


    „Das ist eine Kreide, Miss Birdwitch!“, meinte Penny Lo. „Der Mann mit der Maske hat sie uns gegeben…“


    „… um einen hinterfragten Glaubensatz auf die Mauer der tausend unhinterfragten Glaubensätze zu schreiben“, ergänzte Elester Penny Los Erklärung. Zum ersten Mal in diesem Gespräch sah er Eulalia an. Schmunzeln fügte er hinzu: „Nun, Sie können ja schon anfangen zu überlegen, Miss Birdwitch.“ An alle gewandt, meinte er laut: „Damit ist die Sache wohl klar. Wir müssen die Grenze überschreiten, wir haben keine andere Wahl! Los, lasst uns weitergehen, ich glaube am besten flussabwärts, das sagt mir meine Zirbeldrüse.“


    Das Grüppchen setzte sich, sehr nachdenklich, aber ohne weiteren Wortwechsel, wieder in Bewegung. Dem Flussverlauf folgend gingen sie einige Zeit schweigend im Gänsemarsch. Eulalia konzentrierte sich darauf, sicher zu sein, dass sie noch Zehen hatte.


    Die Nebel vor ihnen schienen zurückzuweichen, sie gaben den Blick auf einen sich stetig verbreiternden Strom frei. Bald rückte das andere Ufer in weite Ferne, die Strömung des Wassers wurde geringer, und der Weg bog fast rechtwinkelig ab, bis sie schließlich vor einem großen Gewässer standen.


    „Wie ein riesiger See, schaut!“ Pat deutete auf das andere Ufer, das als Strich am Horizont zu erkennen war. Dicht über der Wasseroberfläche lagen Dunstschleier, die an bestimmten Stellen dichter waren, an anderen jedoch völlig fehlten.


    „Ja, riecht wie ein See, das Wasser bewegt sich nicht mehr in eine Richtung“, flüsterte Merlot, während er, die Augenbinde schief über das Gesicht gezogen, die Witterung aufnahm.


    „Aber seht her! Das Wasser fließt, nur nicht flussabwärts, sondern in kleinen Kreiseln. Sieht das komisch aus!“, rief Penny Lo aufgeregt.


    „Hm, ja, eigenartig!“ Alle außer Merlot sahen auf die vielen kleinen Wasserwirbel, die sich wie durch einen Sog auf der Oberfläche des Gewässers bildeten.


    „Irgendwie unheimlich!“, flüsterte Eulalia.


    „Was ist in dieser Welt nicht irgendwie unheimlich, meine Gnädigste?“ Lord Waxmore trat einen Schritt vor.


    „Ist es nun noch ein Fluss oder nicht?“, fragte Eulalia nervös.


    „Es könnte sein, dass eine geringe Strömung in etwas größerer Tiefe weiterfließt, Miss Birdwitch, aber genau zu sagen, vermag ich es nicht!“ Lord Waxmore überblickte mit ernster Miene die weite Fläche vor ihnen. „Was sollen wir nun tun? Gehen wir weiter das Ufer entlang oder...“


    „… oder, hicks, gehen wirrr schwiemmen, dasch wäre doch mal wasch anderrres, Briderliis!“ Lord Waxmore und Eulalia trennten sich, um Jim in ihre Mitte zu nehmen, der wieder einmal gefährlich nah an der Böschung herumtorkelte. Sie wollten ihn gerade zurückziehen, als Jim die Arme nach oben riss, die beiden an den Händen fasste und mit einem lauten: „Juhhhhe!“ die Böschung hinabsprang. Da an dieser Stelle das Ufer ohne Abflachung ans Wasser angrenzte, landeten alle drei kreischend in den unheimlichen Fluten.


    „Dasschchc is eine Show!“ Jim kraulte wie ein Hund sofort in Richtung Seemitte. Doch plötzlich verschwand er unter der Wasseroberfläche. Penny Lo schrie und Eulalia kreischte, Jim jedoch blieb verschwunden.


    „Schnell, zurück ans Ufer!“ Pat und Penny Lo versuchten die Böschung hinabzuklettern, doch abgesehen davon, dass das unmöglich war, ohne im See zu landen, war es auch sinnlos. Eulalia und Lord Waxmore waren nun ebenfalls verschwunden. Ein paar Luftblasen stiegen nach oben, sonst durchbrach kein Laut die glatte Wasseroberfläche. Mit angehaltenem Atem starrten die drei am Ufer Verbliebenen auf den See.


    „Oh Gott!“ Penny Lo hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Was sollen wir tun?“ Pats Stimme zitterte, seine Beine gaben nach, er setzte sich ins Gras.


    „Sind sie, sind sie tot?“ Das Mädchen blickte Elester mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Nun, zum dritten Mal: Ein paar von uns werden immer geschnappt und ein paar bleiben zurück!“ Er versuchte die Jugendlichen zu beruhigen und sprach weiter. „Wie gesagt, im Nichtigen Reich kann niemand sterben, aber wir haben keine Wahl!“ Zu den Füßen des Kapuzenmannes glitt ein schleimiges Etwas zum Böschungsrand, und ließ sich von dort aus ins Wasser plumpsen. Sofort ging es unter und verschwand.


    „Oh nein, Sucky!“


    „Sucky ist offenbar mutiger als wir und spürt, dass das die beste Lösung ist!“


    Penny Lo ließ sich neben Pat ins Gras fallen. Ihre Stimme klang, als hätte sie sich gerade übergeben. „Mister Claw, Sie meinen doch nicht, wir sollten auch in den See springen?!“


    „Wenn wir unsere Freunde wiedersehen wollen, gibt es keine andere Wahl! Außerdem…“ Er zögerte und schien noch etwas zu bedenken, dann fuhr er fort:


    „… außerdem brauchen wir noch etwas, das uns hilft, den Sumpf zu überqueren!“


    Das Herz sackte Penny Lo in die Hose. „Mister Claw, das ist noch schlimmer als von einer hohen Treppe gestoßen zu werden!“ Dem Mädchen wurde schummrig, es schien sich hinlegen zu wollen. Plötzlich nahm Pat Penny Lo an der Hand, riss sie hoch und sprang mit ihr ins Wasser. Schreiend versanken beide im See.


    „Gut gemacht, Pat!“, murmelte Elester. Er starrte auf die Stelle des Wassers, wo die beiden abgetaucht waren. Zögernd trat er einen Schritt vor, ans Ende der Böschung. Sein Herz begann heftig zu schlagen. Da niemand da war, ihn zu stoßen oder zu schubsen, blieb ihm der qualvolle Moment nicht erspart, sich selbst zum Absprung zu motivieren. Seine Beine zitterten, er spürte, wie die Angst in all seine Poren drang. Nahe daran zurückzutreten, wusste er, dass es immer schwieriger werden würde, zu springen. Tausend Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Er wünschte, der gefiederte Mann wäre hier, um ihn hinabzutreiben. Die Spannung steigerte sich ins schier Unerträgliche. Mit einem lauten unliterarischen Schimpfwort sprang er endlich. Bald darauf war die Oberfläche des Sees so glatt wie immer.

  


  


  
    

    Kapitel 23


    Ein bisschen Igug


    


    In der Ferne tauchten die ersten Lichter auf. Sie hoben sich von der Dunkelheit des Waldes wie kleine Kristalle ab, die bizarr funkelten.


    „Das ist N-g-i-g-m-u-gs Stadt, wir sollten so hoch wie möglich fliegen!“, piepste der Spatz.


    Die Eule spürte wieder ihren Magen ziehen.


    „Lass uns doch etwas niederer fliegen, Posi, ich bin neugierig!“


    „Natürlich, in der Neugierde hält sich ja, zumindest verbal, auch schon die Gier versteckt, Miss Petty!“ Der Uhu hörte jedoch nicht auf den Spatz. Er flog auf die hohen Häuser zu, aus deren Fenstern Neonlicht fiel.


    „Miss Petty, bitte kommen Sie, wir müssen weiter!“


    Etwas im Bauch des Uhus begann noch mehr zu ziehen, und Lisa verspürte den unerklärbaren Drang zu wissen, was in diesen Häusern vor sich ging. Sie landete auf dem Fenstersims eines zehnstöckigen Hauses und lugte hinein. Ein langer Gang, den beleuchtete Designergeschäfte säumten, führte bis zum Außenfenster auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Alle Markennamen für teure Bekleidungsmode waren vertreten. Da es Nacht war, waren die Geschäfte geschlossen. Die Fotomodelle auf den Webeplakaten schienen aber wirklich zu lächeln, die Schaufensterpuppen verformten ihre Münder, und Ladenkassen klingelten hörbar.


    „Ah, da, dieses Kostüm von Chanel würde mir sicher gut passen! So eines wollte ich schon immer haben!“ Lisa ignorierte ihre momentane Eulengestalt und träumte sich in das hellgraue Flanellkostüm. Sie konnte sich plötzlich gar nicht mehr vorstellen, jemals ohne dieses Kleidungsstück gelebt zu haben. Als würde sie einen Teil ihrer selbst hinter der Glasscheibe des Geschäfts entdecken, riss die Eule den Schnabel auf und kreischte. Lisa sah, wie sie die Schaufensterpuppen herbeiwinkten.


    „Posi, ich muss mir unbedingt dieses Haus merken, wir sollten bleiben, bis es Tag wird, wir müssen...“ Die Eule flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


    „Wir müssen weiter, das ist alles was wir müssen, Miss Petty!“


    „Aber Posi, wenn ich so ein Kostüm trage, sehe ich nicht mehr so albern aus wie in meinen abgerissenen Jeans! Was nützt mir meine ganze Halbgottheit, wenn ich immer aussehe wie eine Wald- und Wiesenfee!“


    „Miss Petty, bitte konzentrieren Sie sich, Sie sind schon ganz igug! Das Monster versteht es blendend, Bedürfnisse zu wecken nach etwas, das letztendlich unwesentlich ist! Bitte, Miss Petty, alles was Sie jetzt wirklich brauchen ist der Wille, sich von hier loszureißen!“ Posi flog aufgeregt um die Eule herum, setzte sich mal rechts, mal links von ihr auf den Fenstersims. Immer wieder piekste der Spatz in das Federkleid des Uhus, um ihn zum Aufbruch zu bewegen. Er vermied es, zu den Schaufenstern zu lugen. Posi war sich selbst nicht mehr ganz sicher, ob er dem Drang widerstehen konnte, die Auslagenverziehrungen nach Kornblumen abzusuchen. Der Uhu aber bewegte sich kaum außer mit den Augen, die immer größer zu werden schienen.


    „Miss Petty, wenn Sie noch lange da hineinstarren, werden Sie blind! Was soll ich nur machen?!“ Das war vielleicht ein Stress für den kleinen Spatz! Er musste mit ansehen, wie der Blick der Eule immer starrer und starrer wurde. Jetzt konnte nur noch eines helfen: viel Phantasie! Er tat ein Gebet zum Spatzengott und umflog die empfindlichen Eulenohren. Posi begann so leise und einfühlsam wie möglich singen:


    


    „Du sitzt hier, die Grenze ist’s des Nichtigen Reichs!


    Du sitzt hier, einem verlorenen Vogel gleich!


    Starrst dorthin wo große Schätze lauern,


    Doch sind es nur Igugs Mauern,


    Die sich schlingen um deinen Geist,


    Sodass alles verschwindet, was du weißt!


    Igug lässt dich vergessen,


    Um dich zu fressen!


    Niemals verlier


    Dein Selbst in seiner Gier!


    Doch merke:


    Sie zu überwinden, sind wir hier!


    Alle Schätze dieser Welt


    Sind längst in dir!


    So komm, erinnre dich deiner inneren Sicht,


    Vergiss das Ziel deiner Reise nicht!


    Es gibt viele, die dich brauchen,


    Sie würden sonst untertauchen,


    In einer nichtigen Welt.


    So denk’ nicht an Mode, an Geld


    Erheb’ deine Schwingen


    Um mit Igug zu ringen,


    Ihm zu entfliehen,


    Denn all seine Macht


    Hat er nur


    Deiner Verblendung entliehen!“


    


    Posi wiederholte sein Lied dreimal, als sich endlich die Nickhaut über die Pupillen des Nachtvogels zog.


    „Gott sei Dank!“, flüsterte der Spatz, wusste jedoch, dass der Kampf noch nicht gewonnen war. Lisa rang mit dem Monster in ihrem Inneren. Es waren aufregende Minuten für Posi. Von außen war kaum etwas von dem Kampf zu erkennen, zumindest verhinderte die Nickhaut der Eulenaugen Lisas Sicht auf die verlockenden Geschäfte. Fast unbeweglich saß sie in ihrer Vogelgestalt da. Posi wollte schon ansetzen, um sein Lied ein viertes Mal zu singen, als der Uhu langsam seinen Schnabel öffnete und ein lautes „Uhuhh“ erschallen ließ. Er plusterte seine Federn auf, um damit ein paar Mal in die Luft zu schlagen, zog die Nickhaut von seinen Pupillen zurück, und rief:


    „Nein, verdammt, ich will keine Wachtelleier mit Sauerkirschmarinade, weder mit noch ohne Sardellenmousse, ich will bloß weg von hier weg!“


    „Sie haben es geschafft, Sie sind Igug entronnen, Miss Petty, gartuliere!“


    „Oh, hallo Posi, Du bist auch noch da? Mir ist, als hätte ich einen Albtraum gehabt! Ich konnte nirgends ausruhen, überall kamen die wunderschönsten Leckerbissen auf mich zu, um sich im letzten Moment als gefräßige Monster zu entpuppen!“


    „Typisch N-g-i-g-M-u-G.! Aber Gott sei Dank sind Sie ihm entronnen. Kommen Sie, wir müssen so rasch es geht Richtung Osten!“


    So ließen Lisa und Posi fürs Erste die Stadt hinter sich und flogen einem dämmernden Morgen entgegen.

  


  


  
    

    Kapitel 24


    Ein widerspenstiges Mittagsmenü


    


    Penny Lo glaubte zu sterben, nachdem sie ruckartig unter Wasser gezogen worden war. Sie sah Sauerstoffblasen nach oben perlen. Danach brauchte sie fast eine Minute, um zu verstehen, dass sie lebendig war. Sie spürte sich nach Luft hecheln, und wie durch ein Wunder füllte Sauerstoff ihre Lungen. Wäre da nicht dieser feste Griff gewesen, der sie umschlungen hielt, wäre es ein berauschendes Erlebnis gewesen! Dunkelheit umfing sie. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, doch es misslang ihr. Hektisch packte sie den schuppigen Arm, der sich um ihren Mantel geschlungen hatte, versuchte ihn wegzudrücken, jedoch erfolglos. Penny Lo schloss immer wieder die Augen, da das kalte Wasser unangenehm ihre Netzhaut berührte, ihr Herz raste. Hätte sie eine Taucherbrille gehabt, hätte sie gesehen, dass ein Fischkopf ähnlich einer Riesenforelle über ihre thronte. Auch hätte Penny Lo die muskulösen Beine bemerkt, die an Stelle von Füßen Flossen hatten. Als der erste Schock nachließ, fraß sich die Kälte durch die Kleider des Mädchens. Ihre Fingerspitzen fühlte sie bald nicht mehr, Penny Lo meinte zu erfrieren. Da sah sie ein Leuchten unter sich. Sie steuerten jedoch nicht darauf zu, sondern schwammen über die strahlenden Stellen hinweg, um plötzlich senkrecht in die Tiefe zu stoßen. Dann drehte sich der Fischmann, um aufrecht im Wasser zu stehen, nur seine Flossen bewegten sich. Ihr Begleiter schien auf etwas zu warten, nach ein paar Sekunden zog er das Mädchen fester an sich heran, und mit einer Beschleunigung von ungeahntem Ausmaß wurden Penny Lo und ihr Begleiter nach unten gezogen. Das Wasser um sie herum verschwand, sie platschten auf eine weiche Unterlage, es fühlte sich an wie eine Gummimatte. Endlich konnte Penny Lo schreien, doch obwohl es eine unheimliche Erleichterung für sie bedeutete, ihre eigene Stimme in einem luftgefüllten Raum zu hören, dauerte diese Erleichterung nicht lange. Eine glitschige Schuppenhand schloss sich um ihren Mund und intensiver Fischgeruch zauberte Rollmöpse in ihrer Erinnerung hervor. Ein paar Frikadellen und Heringe in Aspik waren die letzten Assoziationen, die durch ihren Geist glitten, bevor das Mädchen ohnmächtig in den Arm des Fischmannes sank. Keiner ihrer Freunde war noch bei Bewusstsein, als sieben Fischmänner ihren Fang durch einen langen Gang schleppten. Selbst Sucky war schlapp wie ein gebrauchter Gummihandschuh. Einer der Lamurellen hatte ihn um seinen Arm gewickelt, der Suckandpop sah wirklich erbärmlich aus! Ohne ein einziges Paffen oder Proppen von sich zu geben, hing er wie leblos an dem Fischmann. Wahrscheinlich träumte sich Sucky in den Garten der lärmenden Klopfgeister, dem Paradies aller Suckandpops!


    Die Fischmänner schleppten ihre Beute durch einen dunklen Gang.


    Zwei Tage später starrte Penny Lo einer Reihe weißer Riesenzähne und einem aufgerissenen Schlund entgegen. Sie schrie wie am Spieß. Da sie Gott sei Dank nicht auf einem solchen geröstet worden war, half ihr der Schrei, wieder auf die Beine zu kommen. Mit Kräutern garniert, stand sie vor einem sonderbaren Wesen, welches hinter einem großen Holztisch saß. Ein monströser Kopf war über den langen Teller gebeugt, von welchem Penny Lo soeben gesprungen war. Eine Mischung aus Nilpferd, Ochsenkopf, Kaulquappe und Stubenfliege schien sich zu wundern, warum sein Mittagessen plötzlich selbstständig geworden war. Der Kreatur tropften Speichelfäden aus dem Maul, ihre Facettenaugen luden nicht eben dazu ein, sich in ihren Blick zu versenken. Mit abgehackten Bewegungen führte das Monster seine an Scheren von Langusten erinnernden Vorderfüße zu der pelzigen Stirn. Ansonsten bewegte sich das Untier nicht.


    Hastig sah sich Penny Lo um. Sie befand sich in einem mit Algen austapezierten Raum. Auf dem Holztisch standen noch zwei weitere Teller. Mit Entsetzen erkannte Penny Lo, dass sie selbst als Vorspeise, Lord Waxmore als Hauptgericht und Pat Swift als Dessert gedacht waren. Ihre Freunde waren mit Muschelschalen und Seetang garniert, in den Ohren des englischen Lords steckten zwei Bund Petersilie. Penny Lo überlegte nicht lange. Mit einem Sprung war sie wieder auf dem Tisch. Sie zog Pat an den Beinen vom Teller, bis er unsanft auf einen Schalentierteppich plumpste und von dem Sturz sofort erwachte. Auch der Lord wurde aus seinen Träumen gerissen, stürzte darin jedoch vorher noch vom Pferd, um in der Morgentoilette der britischen Königin zu landen. Die Kreatur hinter dem Tisch schien die Szenen zu beobachten, rührte sich jedoch nicht. Außer dass der Speichelfluss versiegte, veränderte sich nichts an ihrer Erscheinung. Noch immer kratzte sie sich die Stirn und schien sich zu wundern.


    „Mylady, bitte vielmals um Verzeihung, es tut mir so leid, dass ich Ihr wertvolles Porzellan zerbrochen habe, ich werde es Ihnen natürlich ersetzen!“ Lord Waxmore blickte zum Tisch empor, um seinen Kopf dann demütig sinken zu lassen.


    „Mylady…?“ Das ungeheure Wesen gab jedoch keinen Ton von sich.


    „Waxmore, schnell, wir müssen fliehen!“ Pat hatte viel eher begriffen, dass er sich nicht mehr in seinen Träumen befand. Der Junge hievte den Lord hoch, während Penny Lo bereits die Wände nach eventuellen Türen abgesuchte.


    „Zick…Iii…zicjklik!“ Zum ersten Mal gab das Ungetüm hinter dem Tisch einen Laut von sich. Es klang, als würde ein Aasgeier auf eine Computertastertur einhacken.


    „Verdammt, ich finde keine Tür! Pat, Waxmore helft mir!“ Das Monster erhob sich langsam. Pat und der Lord stürzten zu je einer Wand und begannen im Schlick zu wühlen. Als es das nächste Mal klickte und pickte, kam es von weiter oben. Erschrocken drehten sich die drei um, das Wesen tat einen Schritt und der Holztisch flog um.


    „Schnell, wir müssen den Ausgang finden!“ Panisch vor Schreck und Ekel durchwühlte Penny Lo die Wände, Algenschlick schob sich unter ihre Fingernägel. Von elefantenfußbreiten Hufen zerdrückt, krachten die am Boden liegenden Teller, ein warmer Hauch streifte das Mädchen. Es duckte sich und wollte zu einer anderen Wand rennen. Plötzlich berührte es einer der Langustenarme am Mantel. Augenblicklich blieb der Stoff an dem Arm des Ungeheuers hängen. Zappelnd wurde Penny Lo hochgezogen. Sie schrie und versuchte den Mantel auszuziehen, doch sie konnte sich nicht helfen. Der Gestank toter Tiere umhüllte sie, und etwas Klitschiges leckte über ihre Haare. Vorsichtig senkten sich Zahnreihen über die widerspenstige Vorspeise herab.

  


  


  
    

    Kapitel 25


    Ein schwerer Abschied


    


    Als Alwin die Augen öffnete, sah er nur den dunklen Plafond über sich. Mühsam richtete er sich auf. Einige Minuten lang geschah – nichts.


    „Sehr gut, Mister Richard, jetzt steht Ihrer Freiheit nichts mehr im Weg!“


    Hektisch sah sich Alwin um. Die seltsame Stimme kam aus der Nähe, er hatte nicht geträumt. War das ein neuer Scherz von Mac? Alwins Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt, aber keine menschliche Gestalt zeichnete sich im Raum ab.


    „Ist hier jemand?“ Alwin wurde panisch. War es schon soweit mit ihm?


    „Wir sind hier, um Sie zu befreien! Draculetta und ich konnten auch Fischa mobilisieren, Geier Willy hat sich leider verweigert!“


    „Wer ist hier?!“


    „Ich bin Tarantilli, die Flohspinne, und sitze auf Ihrem rechten Ohrläppchen. Ich habe mich heute fast gänzlich verausgabt, als ich mein ganzes Gift in das Abendessen Ihres Wächters gespritzt habe. Wir sollten jetzt nicht zuviel Zeit verlieren, alles andere später!“


    „Eine Flohspinne hat soeben mit mir gesprochen? Ja, es ist soweit!“, sagte Alwin für sich.


    Von seinem rechten Ohrläppchen erscholl eine Antwort: „Mister Richard. Sie kennen mich nicht, aber Sie kennen doch das Buch Ihrer Frau!“ Tarantilli weihte Alwin, so schnell es ging, in die Zusammenhänge ein, was nicht gerade zu einer Verbesserung seines Zustands führte.


    „Also gut. Ihr seid Tiere und kommt aus dem Nichtigen Reich. Lisa hat sich zu einer Eule verwandelt und ist mit einem Spatz über die Grenze geflogen… Und Mac hat mir Drogen ins Abendessen gegeben…?!“


    „Mister Richard, bitte vertrauen sie uns. Wir sind anscheinend mehr als nur Tiere und Romanfiguren, egal, aber wir haben eine Mission! Und dazu ist wichtig, Sie jetzt zu befreien. Ohne Sie gelingt der Plan nämlich nicht!“


    Mühsam rappelte sich Alwin auf, sank aber im nächsten Moment wieder nieder.


    „Verdammt!“ Seine Schulter schmerzte entsetzlich.


    „Gute Nacht, Mister Richard, als Fledermaus kann ich Ihnen vielleicht mit meiner Sensorik helfen, Draculetta mein Name!“


    Nach drei, vier Minuten der Stille spürte Alwin seine Schulter wärmer werden.


    „Ein bisschen absteigender Gleichstrom wäre natürlich auch nicht schlecht, aber einen Aal haben wir leider nicht im Team. So, das müsste jetzt genügen. Tarantilli, spring auf! Nun beeilen Sie sich, Mister Richard! Fischa, die Meerkatze, wird schon ungeduldig sein! Sie wartet vor der Tür. Sollte jemand von den Bediensteten Sie sehen, grüßen Sie einfach. Mac Futuroy hat ein Heer von Dienern, und nicht alle sind erpicht darauf, ihrem Chef Bericht zu erstatten!“ Alwins rechte Schulter fühlte sich fast schwerelos an, als er einen Schatten durchs Fenster und in den ergrauenden Morgen huschen sah.


    Vorsichtig öffnete er die Tür. Es war stockdunkel, ein paar Meter entfernt vernahm er lautes Schnarchen. Er bereute es, seine Befreier nicht über den Weg nach draußen befragt zu haben. Plötzlich krallte sich etwas an sein Hosenbein.


    „Folgen Sie mir! Ich bin Fischa und beauftragt, Sie sicher aus diesem Haus zu lotsen! Ich komme am besten hoch! Nicht schreien!“ Mit einem Sprung saß die Meerkatze auf Alwins Schulter.


    „Ähm, wirklich sehr erfreut!“


    „Stop, das ist der falsche Weg, da geht es schnurstracks hinunter zur Dachluke, unmöglich von dort weiterzukommen“, stoppte ihn die Meerkatze.


    „Hinunter zur Dachluke?!“


    „Tut mir Leid, wir sind im Turmanbau über dem Dach!“


    „Im Turmanbau? Wo liegt die Treppe, links lang?“ Sehen konnte Alwin so gut wie nichts, es war stockdunkel.


    „Da vorne kommt eine Treppe, aber die können wir nicht benutzen. Es ist zwei Uhr nachts und sie führt direkt in Futuroys Schlafzimmer.“


    „Aha, welche Möglichkeiten bleiben uns dann?“


    „Ich hoffe Sie sind schwindelfrei, dann könnten wir den Weg nehmen, den ich genommen habe!“


    „Du bist über die Balkone und Fenster geklettert…?“


    „Genau, ich weiß, das ist nicht leicht für einen Menschen, aber Orang-Utans schaffen das schließlich auch. Außerdem gibt es eine Regenrinne, die sich wunderbar eignet!“


    „Fischa, nein…!“


    „Es gibt keinen anderen Weg, wir gehen noch etwas den Gang entlang, dann kommt an der Außenwand ein Fenster.“


    „Wie hoch sind wir hier?“


    Die Meerkatze legte ihren Kopf schief und meinte leise: „Keine Ahnung, wie ihr als Menschen das messt, jedenfalls so hoch wie ein Baum im Regenwald noch lange nicht!“


    Alwin Richard machte vehement einen Schritt nach vorne.


    „Vorsicht, hier geht es stark nach rechts!“ Er konnte gerade noch die Hand ausstrecken, um nicht gegen die Wand zu stoßen. Dann wurde die Sicht etwas besser, außerdem gewöhnte er sich schön langsam an die Dunkelheit.


    „Da ist das Fenster. Es stand schon offen, als ich kam!“ Auf der linken Seite des Ganges ragte ein rundes Fenster einer ungefähr fünf Fuß breiten Dachluke in den Gang, daneben stand eine kleine Kommode. Mattes Licht drang herein. Die Meerkatze sprang sofort in die Luke, Alwin stellte sich auf die Zehen, um nach draußen zu sehen. Am Horizont war schon der erste Morgenstreif zu erkennen, in einiger Entfernung waren die Spitzen zweier Pappeln zu erkennen. Mit flauem Gefühl in der Magengegend sah er House Swansteen vor sich, wie er es von der Parkbank gemeinsam mit Lisa bewundert hatte. Die obersten Fenster waren mindestens zwanzig Meter hoch!


    „Wir befinden uns an der Vorderseite des Hauses“, stellte er in einem Ton fest, als erzähle er seinem Henker, wie viele Eier er heute zum Frühstück gegessen hatte. Wenn er doch nicht so eine Höhenangst hätte!


    „Ja, aber jetzt schlafen noch alle, niemand ist im Park oder vor dem Haus, los jetzt!“


    „Ähm, Fischa, ich würde es doch eher vorziehen, die Treppe zu benützen!“


    „Das ist Wahnsinn, Mister..!“ Ein plötzliches Geräusch hinter ihnen ließ sie zusammenfahren. Es kam aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren!“, drängte Fischa, schlug mit dem Schwanz und rutschte die Regenrinne hinunter. Nach ein paar Metern hielt sie inne, um hinaufzuschauen. Kühler Lufthauch streifte Alwins Gesicht.


    „Keine Angst!“ Die runden Augen auf Alwin geheftet, beobachtete die Meerkatze jede Bewegung des Zögernden. Plötzlich wandte Alwin seinen Kopf nach links, und er verschwand aus dem Meerkatzenblick.


    „Mr Richard?“ Fischa war erleichtert, als sich Alwins Oberkörper endlich durch die Dachlucke zwängte. Er drehte sich sofort zur Hauswand, krallte sich mit den Händen am Simsrand fest und äugte besorgt zur Dachlucke zurück.


    „Mr Richard, Sie müssen hierher!“


    Die Meerkatze kletterte wieder nach oben, sodass sie ungefähr einen halben Meter von dem Stuck entfernt saß, auf den Alwin seine Füße gesetzt hatte. Jetzt hörte sie es auch: aus dem Gang drangen nie zuvor vernommene Laute, es musste ein komisches Tier sein, das da oben war!


    „Springen sie doch einfach auf die Regenrinne, ein Hopser und los geht es!“ Es war entsetzlich für Fischa mit ansehen zu müssen, wie sich dieser Mensch an den Sims krallte, von der Regenrinne zur Luke, und von der Luke wieder zur Regenrinne sah, ohne etwas zu unternehmen.


    „Koiuhzz tag phhhgg!“ Nie zuvor hatte Fischa einen solch erbosten Kampfschrei vernommen. Ein runder Kopf ohne Fellbehaarung tauchte in der Dachluke auf, zwei dicke Hände legten sich um Alwins Handgelenke, als wollte der Verursacher des Kampfschreis Alwin mit einem Ruck zurück in den Gang hieven.


    „Iiieeeaaaoooouuuuggghhhh!“, gellte aber auch ein lauter Meerkatzenschrei durch die Nacht. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt der Mann am Fenster inne. Die Meerkatze nutzte das Überraschungsmoment und sprang, Alwin schrie, Dung Chengs hohes Kreischen folgte: Fischa hatte sich von der Regenrinne abgestoßen, an Alwins Rücken festgekrallt und war dem Chinesen mitten ins Gesicht gesprungen. Lemurenangriffe hatte Dung Cheng bis jetzt noch nicht abgewehrt. Als er zu kämpfen begann, war Fischa schon längst wieder auf der Regenrinne, ebenso Alwin, wie die Meerkatze zu ihrer Erleichterung feststellte. Als Dung Cheng das nächste Mal den Kopf aus der Dachluke streckte, sah er gerade noch, wie Alwin sich über die Balustrade eines Balkons hievte. Der Chinese schrie nochmals. Im ganzen Haus waren mittlerweile die Lichter angegangen. Dung rannte den Gang entlang und nahm die Treppe, die zu Futuroys Schlafzimmer führte.


    „Mr Richard, warum kommen Sie nicht, es sind doch nur drei Stöcke?“ Fischa stand unten auf der Terrasse und war einem Meerkatzenmigräneanfall nahe, als sie Alwins Bein dreizehn Meter höher über einem Balkongeländer verschwinden sah. Aus einem Fenster im zweiten Stock lugte eine Frau mit zerzausten Haaren. Als sie Fischa erblickte, begann sie zu schreien.


    „Diese Affenmenschen sind wirklich kompliziert!“, schimpfte die Meerkatze und kletterte mit Turbosauseklaue die Rinne wieder hoch. An besagtem Balkon angekommen, war von Mister Richard nichts mehr zusehen. Nur eine aufgesplitterte Balkontür und ein hellerleuchtetes Zimmer.


    „Henry, was ist los...?“, hörte Fischa eine Frauenstimme verschlafen fragen. Fischa lugte ins Zimmer. Ein Mann im Nachthemd starrte auf eine geschlossene Türe, er stand mit dem Rücken zu Fischa. Im Bett lag eine Frau, die sich die Augen rieb.


    „Ein Wahnsinniger, ein Irrer!“ Der Mann drehte sich um und sah durch die zerbrochene Balkonfenstertüre, doch Fischa war schon mit einem Sprung auf der Balustrade. Sie kletterte diesmal die Regenrinne vornüber und machte beim Balkon darunter halt.


    Die Meerkatze nahm an, dass es vermutlich der Mann im Nachthemd war, der jetzt so laut schrie. Doch auch im zweiten Stock war das Licht bereits angeknipst. Fischa sah eine junge Chinesin, die sich soeben einen Kimono um die Schultern warf und mit resoluten Schritten auf die Eingangstüre ihres Zimmers zuging. „Mister Richard?“, rief Fischa verzweifelt. Die junge Frau wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte: auf den hereinstürzenden Mann oder auf die Meerkatze.


    Noch bevor sie schreien konnte, hielt ihr Alwin den Mund zu und flüsterte: „Guten Abend, Mylady, verzeihen Sie die Störung, aber es ist dringend, darf ich mal?“ Er ließ die verdutzte Chinesin mit offenem Mund stehen, öffnete die Balkontüre und schwang sich zu Fischa auf die Balustrade.


    „Denken Sie sich nichts, Gnädigste, das ist alles nur ein Traum, ich bin mir da ziemlich sicher, Sie werden morgen aufwachen und sich an nichts mehr erinnern, ach ja, ein Leben – ein Traum, ist übrigens nicht von Shakespeare!“


    „Mr Richard, geht es Ihnen auch gut?“


    „Es ginge mir besser, wenn nicht gerade ein hundert Kilo Bursche vor der Haustier stehen würde. Aber egal, Fischa, ich träume, also lebe ich!“


    Eine halbe Minute später wurde die Türe desselben Zimmers erneut aufgerissen. Diesmal stürzten Futuroy, Dung Cheng und Fing Sho, Futuroys neuer Leibwächter, ins Zimmer.


    „Yin Su, wo ist er?“ Mac Futuroy umfasste die Chinesin an den Schultern. Dung war bereits auf dem Balkon und lugte übers Geländer. Yin Su lächelte. Noch nie hatte sie Mac Futuroy in diesem scharlachroten Morgenrock gesehen.


    „Wer ‚er’? Mr Futuroy, setzten Sie sich, wollen Sie etwas Tee?“ Dung kam mit versteinerter Miene vom Balkon zurück.


    „Schlafen Sie immer bei offenem Fenster, Yin Su?“, fragte Mac Futuroy freundlich und ging ebenfalls auf den Balkon. Ohne sich umzudrehen sagte er laut,


    „Er kann nicht weit sein, Dung, weck alle auf und mach die Hunde scharf, sag Lionel, er soll mit dem Dobermann zu Mister Richards Bett gehen!“


    Ein Stockwerk tiefer hätte auch gerne jemand geschrien, konnte es aber nicht. Außerdem saß eine Meerkatze zehn Zentimeter von Gregors Gesicht entfernt auf dem Balkongeländer. Das Lippenfleisch ihres Mauls zurückgezogen, fletschte sie angriffslustig die Zähne.


    „Bitte vielmals um Entschuldigung für die Störung der Nachtruhe...“, zischte Alwin ins Ohr des erschrockenen Dieners: „... aber ich versuche nichts anderes, als die überaus zuvorkommende Gastfreundschaft ihres Dienstgebers nicht noch länger in Anspruch zu nehmen!“ Hundegebell war zu hören, gedämpft, der Zwinger lag höchstwahrscheinlich hinter dem Haus, in der Nähe der Ställe, vermutete Alwin. Er warf schnell einen Blick nach unten. Gerade noch rechtzeitig zog er Gregor ins verdunkelte Zimmer zurück. Mac Futuroy trat aus der Eingangstür von House Swansteen und mit ihm sein Gefolge.


    „Fing Sho, du bleibst bei mir, Dung Cheng, such’ auf alle Fälle den Park ab!“


    Mit stocksteifem Rücken, die Brust nach vorne gedrückt, ging der Chinese bedächtigen Schrittes die Treppe der Veranda hinunter.


    „Mark und George, ihr bewacht den Ausgang unten! Ich geh’ zurück ins Haus und durchsuch’ mit Henry alle Zimmer!“


    Die beiden von den Stallungen kommenden Männer blickten ratlos. „Was ist passiert, Mr Futuroy?“


    „Es ist eingebrochen worden, der Mann ist groß…“


    „… und hat ein gefährliches Tier bei sich, einen Kampfaffen!“, fügte Dung vom Park her hinzu.


    George und Mark sahen sich an.


    „Mark, hol die Revolver!“


    Der Angesprochene rannte ins Haus zurück.


    „Verletzt ihn aber auf keinen Fall!“, schrie Futuroy ihm nach.


    Alwin, Fischa und Gregor hatten das meiste der Unterhaltung mitangehört. Er würde Gregor nicht mehr lange halten können, dachte Alwin und versuchte, den wiederkehrenden Schmerz in seiner rechten Seite zu ignorieren. Wäre Fischa mit ihrer zähnefletschenden Drohgeste nicht gewesen, der um einiges kräftigere Schotte hätte Alwin wahrscheinlich längst überwältigt.


    „Gregor, ich bin kein Einbrecher, Ihr Chef hat versucht, mich und meine Frau gewaltsam hier festzuhalten. Ich war seit Tagen eingesperrt, bewacht von diesem Chinesen!“, zischte Alwin, als sich plötzlich die Zimmertüre öffnete. Er warf sich mit Gregor hinters Bett, Fischa verkroch sich darunter. Alwins Oberschenkel drückten Gregors Beine gegen den Boden, der Griff um seinen Hals verstärkte sich. Futuroys Bediensteter verstand: Falls er versuchen sollte sich bemerkbar zu machen, wäre er vielleicht seines Lebens nicht mehr sicher.


    Leise fiel die Türe ins Schloss. Schritte, die das Zimmer durchmaßen, waren zu hören, doch es blieb dunkel.


    „Mister Richard, sind Sie hier?“ Die vorsichtige Stimme einer Frau durchbrach die angespannte Stille im Zimmer. Alwin hielt sich still.


    „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, von Swansteen zu fliehen. Ich bin Yin Su, die Empfangsdame, ich weiß, dass Mac Futuroy Sie unfreiwillig hier behält. Vertrauen Sie mir!“


    Sollte das eine Falle sein? Eine Wahl hatte Alwin ohnehin nicht wirklich. Yin Su würde ihn auf alle Fälle bald entdecken.


    „Steh auf!“, befahl er Gregor. Dieser nutzte die Möglichkeit, die sich im bot. Nun war es Alwin, der zu Boden gedrückt wurde.


    „Gregor, nein, er ist unschuldig!“ Yin Su stürzte auf die beiden Männer zu.


    „Na und…, Mac Futuroy wird sich freuen! Ahhh ...!“ Der Sprung und der Biss erfolgten lautlos. Gregor schrie auf, ließ Alwin aber augenblicklich los.


    „Sie sind hier, Mr…!“


    „Entschuldigen Sie, Gregor!“ Alwin verpasste dem Schotten einen Schlag in die Magengrube, dass diesem die Luft wegblieb. Unten war das Bellen der Hunde zu hören, die Meute klang aufgehetzt und musste sich direkt vor dem Hauseingang befinden.


    „Kommen Sie, das ist der einzige Weg!“ Alwin spürte, wie ihn in der Dunkelheit jemand an der Hand nahm.


    „Die meisten sind vorm Haus und im Park!“ Fischa war noch vor Yin Su und Alwin an der Tür.


    „Mister Futuroy, Sie sind hier!“ Gregor schrie so laut er konnte.


    „Schnell!“ Als Yin Su die Tür aufriss, standen die drei in dem vom matten Licht einiger Wandlampen beleuchteten Treppenhaus. Yin Su und Alwin drückten sich an die Wand, als sie Geräusche im obersten Stock hörten. Dort wurde eine Tür von innen lautstark geöffnet.


    Jemand rannte die Treppe herunter.


    „Ich kündige!“


    „Rasch, hier lang!“ Alwin und Yin Su hatten ein Stockwerk Vorsprung. Sie rannten den langen Gang entlang.


    „Hier hinein!“ Abrupt blieb Yin Su stehen und drängte Alwin in einen Raum. Als sie den Lichtschalter anknipste, fiel matte Beleuchtung auf eine Küchenleiste. Über dem Ofen befand sich ein äußerst breiter Rauchabzug. Mit ein paar Schritten durchmaß Yin Su den Raum und zog Alwin mit sich. „Ich weiß es nur zufällig, da ich dabei war als der Rauchabzug montiert wurde, sehen Sie!“ Die junge Frau rüttelte an dem Luftgitter, das den Schacht nach oben hin verschloss. Es war gut siebzig Zentimeter breit und sah nicht gerade neuwertig aus. Nach einigem Geruckel begannen zwei Schrauben locker zu werden. Yin Su drehte sie so lange, bis der Filter nachgab und nach unten klappte. Dann verschwand sie mit dem Kopf im Luftabzug.


    „Der Abstand der Eisen beträgt ungefähr fünfzig Zentimeter, man sieht nichts im Schacht, aber es ist möglich, daran hochzuklettern!“, bemerkte sie knapp, als sie ihren Kopf wieder zurückzog und Alwin scharf ansah. Dann knipste sie das Licht aus.


    „Das ist der einzige Weg, der halbwegs sicher ist, um Futuroy zu entkommen, falls Sie nicht in der Dachrinne ausrutschen. Sie sind doch schwindelfrei?“ – „Mr Richard, ist Ihnen nicht gut?“


    „Nein, nichts, es ist – gar nichts! Außerdem träume ich nur, wie gesagt, und Sie träumen auch, wahrscheinlich bin ich gar nicht da!“


    „Ich geh besser vor!“, meinte Yin Su sehr leise.


    „Nein, ich geh zuerst…!“ Die junge Frau schrie auf.


    „Entschuldigung, habe mich noch nicht vorgestellt, Fischa, mein Name!“, meinte die Meerkatze höflich.


    „Ich sagte ja bereits, das ist alles nur ein Traum, oder haben Sie in Wirklichkeit jemals Meerkatzen reden gehört?“, versuchte Alwin Yin zu beruhigen.


    „Na gut, wenn Sie also die Vorhut machen wollen“, schlug Yin Su mit etwas belegter Stimme in der Dunkelheit vor. Die Pfoten des Lemuren klatschten auf der Ofenplatte auf. „Jetzt also, trödelt nicht, ihr beiden!“ Geschwind hantelte sich die Halbäffin über die Stemmeisen. Je höher das Tier kletterte, umso leiser wurde es; und es wurde leiser und leiser. Auch Yin Su war schon verschwunden. Ehe sich Alwin an den Aufstieg machte, zögerte er noch kurz: hatte er sich soeben verhört, oder wurden Worte hinter der Küchentür gewechselt? Er hievte sich so schnell er konnte auf den Ofen und kletterte in den Schacht.

  


  


  
    

    Kapitel 26


    In Kälte und Hitze


    


    Als würde sie in einen Schraubstock gepresst, wurde es enger um Penny Lo. Da unterlagerten plötzlich Basstöne die Oktavlagen von Penny Los Vokalornamentik. Das Mädchen wurde aus dem Maul des Ungeheuers geschleudert und landete unsanft am Boden. Muschelschalen knackten im Libretto. Über ihr rüttelte und schüttelte sich das Monster und warf seinen Kopf wie verrückt hin und her, während es sehr unrythmisch stampfte.


    „Penny Lo, Waxmore, Pat, kommt schnell!“ Erst als Penny Lo wieder auf den Beinen war, konnte sie die offene Tür am anderen Ende des Raumes erkennen. Mit blutigen Metallspitzen winkte Elester. Penny Lo duckte sich, ein Langustenarm berührte sie, sie schnappte danach, die Spitze des Armes brach ab und das Mädchen torkelte damit auf ihre Freunde zu. Elester knallte die Tür zu, und das Gebrüll verstummte augenblicklich. Dunkelheit umhüllte die Vier.


    „Hier lang! Schnell!“ Elester atmete tief ein, dann blies er Flammen aus dem Mund. Ein niedriger Gang tat sich vor ihnen im flackernden Flammenlicht auf, an den Wänden hing Schlick, es roch nach rohem Fisch. Lord Waxmore und Elester mussten sich ducken, um den von der Decke herabhängenden Grünpflanzen auszuweichen.


    „Wo sind die anderen?“ Pat fasste Elester am Arm.


    „Ich fürchte, sie lagern noch im Kühlhaus, kommt!“ Nachdem sie ein paar Minuten den Gang entlanggeschlittert waren, ließ Elester eine Stichflamme gegen eine mit Schalentieren überzogene Seitenwand züngeln.


    „Hier geht’ s hinein!“ Er drückte mit dem Fuß gegen die Wand. Als die Türe nachgab, wehte ihnen eisiger Hauch entgegen.


    „Jeder schnappt sich einen, egal wie tiefgefroren, Penny Lo, du übernimmst Sucky, der ist am leichtesten!“ Elester hustete, bevor er abermals tief Luft holte, um in die Dunkelheit zu blasen. Der kleine Raum enthüllte sich dem Blick der Vier. Seine Decke und Wände waren mit Eis überzogen. Penny Lo spürte ihre Finger klamm werden. Als Elester mit hechelndem Atem hinein sprang, erkannte sie am hinteren Ende der Kammer einen mannshohen Stapel. Als sie die gefrorenen Arme und Beine unter der Abdeckung sah, wurde ihr klar, dass es sich um übereinander geschlichtete Leiber handelte.


    „Schnell, Pat, Waxmore, na kommt schon“, rief Elester.


    „Penny Lo, zieh bitte die Holzplanke weg.“ Nervös fuchtelte der Mönch mit seinen Metallspitzen in der Luft herum, doch Penny Lo rührte sich nicht, als wäre sie gerade dabei zu vereisen. Erst als sie heißen Atem spürte, erwachte sie aus ihrer Benommenheit und machte einen Schritt auf den Stapel zu.


    „Keine Angst, sie sind noch ganz und schauen aus wie Schneewittchen im gläsernen Sarg, es ist kein so schrecklicher Anblick. Kommt, helft Penny Lo, schnell, bewegt euch, sonst friert ihr noch an!“


    „Tja, ähm wir kommen!“ Lord Waxmores Stimme erklang wie eine demontierte Fahrradglocke, in der versehentlich Treibsand gelandet war. Auf der einen Seite Pat und Penny Lo, auf der anderen Lord Waxmore, wurde der Stapel von der Holzplanke befreit, welche die obersten Leiber abdeckte. Jeder Gefrorene lagerte auf einem Brett, um zu verhindern, dass sich die Leiber gegenseitig erdrückten. Da der Stapel um einen Kopf größer war als das Mädchen, musste Penny Lo die Arme strecken, um das Holz zu erfassen, und zugleich den gefrorenen Füßen ausweichen, die ihr in rosa Stiefeln entgegenragten. Elester blies Flammen ohne Unterbrechung und röchelte dabei wie ein schwerer Asthmatiker. Die drei identifizierten die Amerikanerin sofort. Die Hände wie gefrorene Flossen im rechten Winkel von den Unterarmen weggestreckt, sah Eulalia aus, als hätte sie versucht, vor ihrer Einfrierung etwas abzuwehren. Eine Eisschicht überzog ihren Körper.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“, krächzte der Lord. Vorsichtig hievten die drei ihre Gefährtin von der Holzplanke und trugen sie aus dem Gefrierraum. Elester blies sofort wärmendes Feuer über Eulalia. Eine dünne Schicht, die aussah wie die kollabierte Schwimmblase einer Riesenforelle, überzog ihren Körper. Aber es war nur Suckys ausgehungerte, tiefgefrorenen Existenz. Nun, ein jeder weiß, wie lange es dauern kann, ein eingefrorenes Hühnchen aufzutauen, das wusste auch Elester. Er blies nur so lange auf Eulalias Brust, bis er sicher war, ihre Herztöne zu hören. Danach war er mit ein paar Schritten wieder im Gefrierraum, schnappte sich die Holzplanke, und schleppte sie hinaus auf den Gang, in dem es doch bedeutend wärmer war. Er hechelte, so geschwind er konnte, bis das Holz endlich Feuer fing.


    „Tut mir leid, Miss Birdwitch, es geht nicht anders!“ Pat und Penny Lo, die inzwischen Jim und Merlot vom Stapel geholt hatten, hievten die Amerikanerin über das brennende Holzteil.


    „Aber wenn sie nun anbrennt, Sir Claw!“ Besorgt sah der Lord der makabren Szene zu, während er Elester am Arm fasste.


    „Wir passen schon auf, außerdem wird Miss Birdwitch die Hitze früh genug spüren!“, beruhigte Elester den nervösen Adeligen. Das flammende Holz verglühte bald, und die glimmende Liege brachte allmählich wieder Leben in die tiefgefrorene Amerikanerin. Als Pat ihr die Hand vor den Mund hielt war auch in Sucky das Leben wieder erwacht und er verzehrte sofort ein von Pats Hand gedämpftes Vibrato.


    Als nächster wurde Jim über das brennende Holz gehievt, er war relativ schnell aufgetaut, da in seinen Venen ohnehin mehr Whiskey als Blut floss. Merlot brauchte ebenfalls wenig Temperaturanstieg.


    „Geschafft! Jetzt müssen wir nur noch einen Ausgang aus diesem Labyrinth suchen!“ Erschöpft lehnte sich Elester an die aalglatte Schlickwand des Ganges. Er wollte die Tür zum Gefrierraum mit einem kräftigen Fußstoß schließen, doch da rief Penny Lo: „Mister Claw, warten Sie! Der restliche Stapel besteht zwar großteils nur aus Fisch, aber ich hatte den Eindruck, als ob unter den drei Rochen noch etwas anderes hervorragte. Können wir nicht doch besser nachsehen?“


    „Na gut, aber schnell!“ Mit drei großen Schritten war Elester bei wieder beim Stapel. So fest er konnte blies er darüber. „Tatsächlich!“


    Ein kleiner Schuh ragte unter einer Fischflosse hervor.


    „Und was ist das?“ Pat zeigte auf etwas unterhalb des Schuhs.


    „Sieht aus wie ein irgendein Metallstück!“, brummte Elester und schrie: „Schnell, die Fische runter!“


    Die Kälte schlug zu wie ein Eishammer, doch Pat und Penny Lo ließen Holz und Fische, so schnell sie konnten, vom Stapel gleiten.


    „Das ist ja irre! Nehmt sie vorsichtig, und raus mit ihnen!“ Elester stürmte zur Tür. Als Pat und Penny Lo ihre etwa eineinhalb Meter lange Last auf das glühende Holzscheit legten, schlug der Kapuzenmann die Tür zu. „Hätte mir ja nicht gedacht, dass wir die beiden so schnell wiedersehen“, brummte er. Die eine Figur hatte einen weißen Vollbart und trug einen altmodischen Hut, gekleidet in Gewänder, die eindeutig nicht dem einundzwanzigsten Jahrhundert entsprangen. Der zweite Eingefrorene trug ebenfalls eine sonderbare Kostümierung. Mit der einen Hand umklammerte er den Fuß seines Leidensgenossen, die andere umschloss ein Skalpell.


    „Die scheinen sich ja ganz schön gezankt zu haben, bevor sie eingefroren sind“, stellte Pat sachlich fest.


    „Sollen wir die Streithähne wirklich auftauen, Mister Claw, das nimmt doch nur noch mehr Zeit und Energie in Anspruch. Ist es nicht besser, wir versuchen zuerst hier rauszukommen?“


    „Hm, ich denke du hast recht“, meinte Elester an Penny Lo gewandt. „Außerdem sind sie nicht so groß und leicht zu transportieren. Merlot und Jim, ihr habt ja darin schon Erfahrung, schnappt euch die beiden und auf geht’s!“ Eine Flamme erhellte den niederen Gang.


    Mit steifen Fingern brachte Jim seinen Flachmann an den Mund, doch kein Tropfen wollte an die Lippen. Merlot ging wie eine Marionette auf die verkeilten Figuren zu und zog sie vom Holz, während Lord Waxmore Eulalia schützend den Arm um die Schultern legte. So torkelte die kleine Gruppe erschöpft, aber lebendig einer sehr ungewissen Zukunft entgegen.

  


  


  
    

    Kapitel 27


    Am Dach


    


    Alwin ließ seinen Arm vor Schmerz sinken. Am liebsten wäre er wieder zurück auf die Herdplatte gesprungen. Oben konnte er den zartrosa gefärbten Himmel erkennen, während ihm Fischa und Yin Sus Köpfe vom Rand des Schachtes entgegenragten. Es musste gegen drei Uhr morgens sein, die kurze schottische Sommernacht würde die Fliehenden dem frühen Licht preisgeben.


    „Nur noch ein paar Meter, Mister Richard!“, fauchte die Meerkatze, die den Anblick des lädierten Hominiden gar jämmerlich fand. Ein Tieraffe wäre trotz Verletzung niemals so langsam vorwärts gekommen. Wieder einmal bedauerte sie die sonderbare Spezies Mensch, die zwar eiserne Vögel erfunden, aber die Fähigkeit von zu Baum zu springen eingebüßt hatte. Fischa hätte nicht tauschen mögen. So langsam wie ein Faultier hob Alwin nun wieder den rechten Arm, bis seine Hand den Griff erreichte. Es schien ewig zu dauern, bis er oben ankam.


    Yin Su umfasste Alwins Schulter und half ihm, aus dem Schacht zu klettern. Kalter Wind blies ihnen ins Gesicht, gut zwanzig Meter vom Erdboden entfernt, neben einem der vier Schornsteine am Dach von House Swansteen.


    Von hier aus konnten die drei das Anwesen relativ gut übersehen. An der Ostfront grenze das Haus an einen Abhang. Pinien streckten dort ihre dunklen Spitzen in die Morgendämmerung. Aufgeschreckt durch die allgemeine Unruhe, hörte man Wiehern vom Stall her, während das Gebell der Hunde leiser von Westen herübertönte, wo die Straße zum Eingangstor des Gutes hinaufführte.


    „Am besten, wir gehen zum Dach der Stallungen, wenn wir Glück haben können wir unbemerkt hinunterklettern! Hoffentlich ist Mac Futuroy noch nicht auf unseren Fluchtweg gestoßen!“


    „Gregor wird ihm erzählt haben, dass Sie mir helfen.“


    „Ja, aber Mac Futuroy wird in den Kellern nachsehen, von dort gibt es Schleichwege nach draußen, die auch er kennt. Der Schacht wurde von Leonhard gebaut, dem die Idee gefiel, eine geheime Fluchtleiter anzubringen.“


    „Aber das hat er sicher seinem Sohn erzählt!“


    „Nein, das glaube ich nicht…“ Yin Su zögerte etwas, dann fügte sie schnell hinzu: „Ich hatte Mac Futuroy zu Leonhards Lebzeiten nie auf House Swansteen gesehen und ich… arbeitete lange für Leonhard. Er hat auch nie erwähnt, dass er einen Sohn hat! Es hat mich sehr gewundert, als Mac Futuroy plötzlich auftauchte um das Erbe zu beanspruchen!“


    Sie waren am Rande des Daches angekommen.


    „Übrigens, sagten Sie etwas von klettern?“ Da der Wind so erfrischend in sein Gesicht blies, hatte Alwin keinen bleichen Teint. Er übersah ein schräges Dach, das sich etwa zehn Meter unter ihnen leicht abfallend ausdehnte. Nicht die Idee einer Dachrinne führte nach dort.


    Yin Su ignorierte Alwins Frage. „Das ist das Dach der Futterlagerungen und der Stallungen, wir nehmen diesen Weg!“ Sie klang so, als wollte sie einer Touristengruppe eine gemütliche Wanderung vorschlagen, während sie hinunter zum Pinienwald zeigte.


    „Welchen Weg? Hat Leonard Mc Elam nicht vielleicht eine klitzekleine Leiter irgendwo deponiert? Oder meinen Sie, wir springen zehn Meter auf das Dach des Gestüts, von dort weitere zehn Meter nach unten, dann satteln wir ein Pferd und reiten wie Winnetou und Tschotschi in den wilden Osten? Wie haben Sie sich das eigentlich vorgestellt?“ Eigentlich war Alwin ja in erster Linie wütend auf sich selber, dass er Lisa überhaupt jemals den Vorschlag gemacht hatte, House Swansteen aufzusuchen. Umso weniger verzieh er es aber seiner derzeitigen Retterin, dass sie ihn, wenn auch mit bestem Vorsatz, wieder mit einer seiner Urängste in Kontakt brachte.


    „Ein Pferd können wir leider nicht nehmen, der Stall ist verschlossen, und ich habe keinen Schlüssel dabei!“, erwiderte Yin Su kühl.


    „Entschuldigen Sie bitte, aber...“


    „Runter, schnell!“ Yin Su warf sich zu Boden und riss Alwin mit sich. Flach an das Dach gedrückt wagte er kaum zu atmen. Erst als er vorsichtig den Kopf hob, um über den Mauersims zu lugen, sah auch er die Umrisse des Mannes, der vor den Türen der Stallungen auf und ab schritt.


    „Er hat uns noch nicht bemerkt“, flüsterte Yin Su. Dann fuhr leise fort. „Er scheint nicht damit zu rechnen, dass wir auf dem Dach sind, er beobachtet eher den Pinienwald! Wahrscheinlich hat Mac Futuroy ihn als zusätzlichen Späher aufgestellt.“


    „Was diesen famosen Abstieg nicht gerade erleichtert. Wie haben Sie sich denn gedacht, von hier herunter zu kommen?“, flüsterte Alwin.


    „Sehen Sie doch, da drüben!“ Yin Su wies über Alwins Rücken auf eine schräge Dachluke, ein paar Meter von ihnen entfernt.


    „Leonhard hat diese Luke zusätzlich einrichten lassen, als er den Schacht plante: sie führt wiederum in einen anderen Geheimgang, ähnlich dem, durch den wir hoch gekommen sind! Allerdings gelangt man durch die Türe unten direkt neben den Stallungen ins Freie.“ Ein Geräusch ließ Yin Su und Alwin herumfahren. Die große Hufeisennase hatte sie schon lange bemerkt. Mit einer etwas plumpen Landung ließ sie sich auf dem Dach neben der Meerkatze nieder.


    „Hallo Fischa, habe zufällig Draculetta und Tarantilli getroffen, die haben mir erzählt, dass ihr den Hominiden befreit habt. Dachte, ich schau mal vorbei, wie es euch so geht!“


    „Hallo Hu, das ist nett von dir! Also, uns geht es prächtig, wir sind gerade seit einer geschlagenen Stunde dabei, von diesem Bau zu fliehen! Das ist übrigens Yin Su, unsere Retterin, und das ist Mister Richard, aber den kennst du ja schon“, zischte Fischa verhalten.


    „Hallo, alle mitsammen! Mister Richard, Oh! Na ja, als ich Sie das letzte Mal in dem Buch gesichtet habe, sahen sie eher wie eine ägyptische Mumie aus! Ihr Gesicht war bis auf Nase und Mund eingewickelt nach diesem schrecklichen…“ Hu zögerte kurz – „… Unfall, und Sie haben mich natürlich nicht bemerkt! Sie sehen heute ja blendend aus! Und die Haare haben Sie sich auch gefärbt, außerdem steht Ihnen diese Augenfarbe viel besser.“


    „Guten Tag, Hu, wir könnten Ihre Hilfe brauchen!“, unterbrach Yin Su die gesprächige Fledermaus, über die sie sich nicht mehr zu wundern vornahm. Nach einem vorsichtigen Blick über den Mauersims meinte sie leise: „Könntest du nicht diesen Mann dort ablenken? Sonst können wir unten die Türe nicht öffnen!“


    Die kleine Fledermaus schnupfte und verkroch sich erstmal unter Fischas schützende Bauchhaare. Die Meerkatze schubste die Fledermaus sanft mit der Pfote weiter zu sich, so dass sich Hu an ihrer gut durchbluteten Haut erwärmen konnte.


    „Dieser Mann ist mir auch schon aufgefallen! Als ich vom Wald her gekommen bin, stand er so starr, dass ich dachte, er wäre eine Vogelscheuche! Hm, ablenken soll ich ihn? Das dürfte ja nicht so schwer sein.“ Das Fledertier schien zu überlegen und steckte die Nase prüfend in die Luft. „Es ist kühl, der Wind weht von Süd-Westen, es wird nicht so bald regnen... Ha, ich habe schon eine Idee“, murmelte die Hufeisennase und schnupfte noch einmal, während sie mit ihrem Flügelschlag den Bauch der Meerkatze kitzelte. Alwin hörte zwei Männer von der Vorderfront des Hauses einander etwas zurufen.


    „Ich glaube, wir sollten uns beeilen!“, flüsterte Yin Su.


    „Natürlich, Madame, also Folgendens: Ich werde unbemerkt zum Pinienwald fliegen. Der Boden ist dort mit breitblättrigen Farnen und hohen Gewächsen bedeckt. Da werde ich unbemerkt entlanggleiten und immer wieder mal mit den Flügeln schlagen. Der Mann darf mich aber nicht sehen, er soll denken, das wäre Mister Richard auf der Flucht. Wenn wir Glück haben, dann folgt er mir. Sobald er weit genug vom Stall weg ist, pfeife ich laut, dann könnt ihr rauskommen!“


    „Das ist eine gute Idee, vielleicht könntest du dich in südlicher Richtung halten, dann fliehen wir ostwärts durch den Pinienwald!“, schlug Yin Su vor. Zu Alwin gewandt fügte sie hinzu: „Ich laufe dann mit Ihnen hinunter bis zur Außenmauer von House Swansteen. Leonhard hat mir die Stelle gezeigt, an der es möglich ist Ziegeln zu entfernen. Hu, wir machen uns jetzt auf den Weg und warten auf Dein Signal! Viel Glück!“


    „Viel Glück auch, und wenn Sie Miss Petty wiedersehen, dann richten Sie ihr bitte einen schönen Gruß aus!“, wisperte die freundliche Fledermaus. Noch bevor sich Alwin bedanken konnte, flatterte das Flugtier unter dem Bauch der Meerkatze hervor und erhob sich in die Lüfte. Hu machte einen Abstecher nach Nord-Ost bevor sie den südlichen Pinienwald ansteuerte.


    Die drei sahen ihr kurz nach, dann drängte Yin Su: „Mister Richard, folgen Sie mir. Wir robben übers Dach, die Luke ist nicht weit. Wenn es gut geht, sind wir bald unten!“ Da der Mauersims gut dreißig Zentimeter hoch und es von unten her unmöglich war, jemanden zu erkennen, der über den Dachboden kroch, erreichten Alwin und Yin die Luke unbemerkt. Fischa duckte sich hinter ihnen im Schleichschritt, indem sie den Kopf einzog und den Bauch ebenfalls so dicht wie möglich gegen das Blech drückte. Für sie war das Leben im Moment in bester Ordnung und wesentlich angenehmer als jenes, das sie vor einem halben Jahr im Londoner Zoo geführt hatte! Auch für Alwin war der Abstieg einigermaßen erträglich, außer dass Fischa plötzlich ihr Maul weit aufriss und er einer Meerkatzenzahnreihe über sich entgegenblickte.


    „Geht es dir gut?“, fragte Alwin vorsichtig.


    „Sehr gut, Mister Richard, ich übe nur. Habe vor, Schauspielunterricht zu nehmen, bin gerade eine Riesenschlange und Sie sind ein Hase.“


    „Das trifft sich gut, ich bin nämlich gerade Indiana Jones, der einer Anakonda gleich eine Gefriertruhe ins Maul schiebt.“ Hörbar klappte Fischa ihr Maul zu und schwieg indigniert.


    „Sobald wir hier draußen sind, müssen Sie rennen so schnell Sie können! Hinter den ersten Pinienreihen beginnt der Abhang. Nach etwa dreihundert Meter sind wir an der Mauer. Ich hoffe, Futuroys Mann bemerkt uns nicht“, flüsterte Yin Su in der Dämmerung.


    Angespanntes Schweigen nahm die nächsten Sekunden ein, bis schließlich Hus Pfiff ertönte. Vorsichtig öffnete die Chinesin die Türe, und sie rannten los.


    Die kleine Fledermaus saß weit von ihnen entfernt mitten im Pinienwald. Immer wieder war sie unter den großen Farnen aufgeflogen, aber es hatte einige Zeit gedauert, bis der Wächter aufmerksam wurde. Abgelenkt durch das wandernde Rascheln rannte er schließlich südwärts, und so erreichten Yin Su, Alwin und Fischa die Mauer von Haus Swansteens Grund unbemerkt. Sie rutschten den steilen Abhang hinunter und landeten vor einem hohen Wall. In der Nacht, als sie gekommen waren, war Alwin die Außenmauer nicht aufgefallen, jetzt staunte er nur. Farbiger Marmor prunkte an der glatten Oberfläche, selbst für Fischa wäre es unmöglich gewesen, die Wand hinaufzuklettern.


    „Es ist nicht leicht, die Stelle zu erkennen, die nach draußen führt, doch ich glaube, hier muss sie irgendwo sein!“, hörte Alwin Yin Su sagen. Er wandte den Kopf und sah, wie sie am Boden kniete und ihre Arme plötzich bis zu den Ellenbogen in der Wand verschwanden. Schließlich gab ein Kubikmeter Wand auf den konstanten Druck nach. Es sah wunderlich aus, wie leicht sich der Stein bewegen ließ – als wäre eine unsichtbare Rollschiene unterlagert. Yin Su und Alwin verschwanden fast in der Mauer, als der Block auf die andere Seite im Gras liegen bleib und eine Öffnung freigab. Gefolgt von Fischa kroch Alwin ins Freie.


    „Seien Sie vorsichtig, Mr Richard! Mac Futuroy wird weiter nach Ihnen suchen. Halten Sie sich vorerst gegen Osten, auf den Hügel zu und schieben Sie den Block wieder in die Mauer. Alles Gute!“ Ohne einen Dank abzuwarten, war Yin Su verschwunden.


    Nachdem sie die Wand hinter sich geschloss hatten, blickte Alwin für einen kurzen Moment zurück auf die blanke Marmorschraffur, die nicht mehr im Geringsten die vorherige Öffnung erkennen ließ. Fischa hockte neben ihm am Boden und hielt ihre Nüstern in den Wind gestreckt.


    Vor ihnen erstreckte sich der Pinienwald im Morgentau. Der Affe stellte sich auf die Hinterbeine, um die Farne vor sich zu überragen. „Komm, Fischa, lass uns aufbrechen!“


    „Oh, Mister Richard, ich werde vorerst hier bleiben. Das ist ein guter Ort, um die für mein Talent notwendigen Erfahrungen zu sammeln“ Die Meerkatze riss zum Abschied ihr Maul weit auf, bleckte mit den Zähnen und verschwand.


    Alwin war alleine.

  


  


  
    

    Kapitel 28


    Oben und unten im See


    


    „Das einzige, was sich hier drinnen verändert, ist der Gestank! Er nimmt nämlich zu. Es riecht immer fauliger nach Fisch. Mir ist kotzübel, ich geh’ da nicht mehr weiter!“ Pat hatte Elesters Beschwichtigungen nun endgültig satt. Seit Stunden schon irrten sie durch diese schlickigen dunklen Gänge, die alle gleich aussahen. Mal etwas mehr, mal etwas weniger Muschelwerk an den Wänden, aber kein Ausgang, keine Treppe, keine Steigung oder Niederung, nur hin und wieder Kurven. Gut, Elester war schon ziemlich ausgepustet vom vielen Flammenwerfen, aber das ständige positive Denken ging Pat einfach auf die Nerven. Diese ewigen Appelle wie ‚Wir schaffen es’, ‚Nur Mut!’, ‚Bloß nicht aufgeben’ konnte der Sechzehnjährige nicht mehr hören. „Vielleicht gehen wir im Kreis und haben schon fast die ganze Luft verbraucht, darum stinkt es immer mehr“, fügte er seinem wütenden Ausbruch hinzu. Trotzig blieb er stehen, die Hände vor der Brust verschränkt.


    „Tja, nach dem neuesten Eau de Cologne riecht es hier wirklich nicht“, versuchte Lord Waxmore einer allzu heftigen Auseinandersetzung zuvorzukommen. Er lächelte den ehemaligen Mönch besänftigend an. Elester blieb gereizt stehen und stierte auf Pat. „Na gut. Welchen Vorschlag hat Mister Neunmalklug dann?“ Abgesehen davon, dass Pats Unwille seine Nervenstränge aufs Äußerste strapazierte, wurde seine Hoffnung mit der verstreichenden Zeit auch immer geringer. Das ständige Pusten verlangte ihm sehr viel Kraft ab, er begann noch mehr als die anderen an der verbrauchten, stickigen Luft zu leiden.


    „Wenn wir zu keinem Ausgang gelangen, sollten wir vielleicht den Algenschlick der Wand absuchen. Vielleicht finden wir ja noch eine Tür, die uns hier herausführt“, murrte Pat unter Elesters vernichtenden Blick.


    „Eine Schppppeisekammer wäre suuuuper, geeeeräucherter Hering oooder...!“


    „Ach, Jim, schweigen Sie bitte, wir kämpfen ums Überleben, und Sie denken bei diesem Gestank auch noch an geräucherten Fisch!“, fuhr Eulalia den ewig Betrunkenen an.


    „Ruhig Blut, Madame, zu viel Ärger versäuert ihr Blut, ihr süßes...!“ Auch Merlot hatte Hunger. Wie ein Schatten war er die letzte halbe Stunde der jungen Frau hinterher gekrochen. Wenn der Flammenschein ihren Nacken beleuchtete, versuchte er sich vorzustellen, welche Geschmacksrichtung wohl ihr Blut haben könnte. Dabei tat sich Jim schwer, Merlots eiligem Schritt zu folgen.


    „Vielleicht hat Pat Recht, und wir laufen im Kreis! Lasst uns die Wände absuchen, womöglich finden wir eine Tür“, schlug Penny Lo vor. Und zu ihrem Freund gewandt meinte sie: „Komm schon, Pat, hier stehen zu bleiben und mit Elester zu streiten, bringt nichts, wir müssen zusammenhalten!“ Sie warf einen Blick auf die ineinander verknäulten Figuren, die noch immer im Gefrierzustand verweilten, von Merlot und Jim getragen.


    „Na gut, mir ist alles recht, suchen wir!“ Elester ging auf die nächstgelegene Schlickwand zu, hauchte darauf, und die Flammen beleuchteten die von Algengeflecht überwachsene Wand. Vereinzelt ragten handtellergroße Muscheln aus den feuchten Gewächsen hervor. Elester vergrub seine Metallphalangen in dem Pflanzenbewuchs und wühlte darin, ein kratzendes Geräusch war hie und da hörbar.


    „Es fühlt sich an wie die Oberfläche eines zerklüfteten Felsens, eher uneben!“ Manchmal versank die Hand des Kapuzenmannes bis zum Gelenk in dem grünen Schlick, manchmal waren nur die äußersten Spitzen von den Algen bedeckt. Auch Pat und Lo begannen zu wühlen.


    „Es ist ganz anders als in dem Speisesaal von diesem Monster, da war gar kein Stein unter den Algen zu spüren und die Wände waren eben und glatt“, gab Pat zu bedenken.


    „Was uns auch nicht viel weiter hilft“, meinte Penny Lo resigniert.


    „Ich dachte, du bevorzugt positives Denken“, murrte Pat.


    „Vielleicht sind wir hier in einem ganz abgelegenen Teil dieser Unterwasserhochburg gelandet und sollten einfach nur umkehren“, meinte Eulalia.


    „Oder wir haben eine wesentliche Abzweigung übersehen, in diesem Grünzeug ist nicht der Ansatz einer Türe zu finden“, ergänzte Lord Waxmore. Auch er hatte sich schließlich bei der Suche nach einem Ausweg beteiligt, nachdem er aus seiner Westentasche ein Paar braune Lederhandschuhe geholt hatte und diese unter dreimaliger Wiederholung der Bemerkung, Leder und Algen wären eigentlich gänzlich unkompatibel, umständlich übergezogen hatte.


    „Weitermachen!“, brummte Elester nur.


    


    Während die Schicksalsgefährten unablässig in nassen Algen wühlten und hofften, so einen Ausgang zu finden, erschienen unter der Wasseroberfläche des Sees zwei rote Punkte auf einem Display. Nur fünftausend Kubikmeter Wasser und vier Stahlwände trennte die kleine Gruppe von den höchstspezialisierten Hightech-Maschinen, die das Nichtige Reich vorzuweisen hatte.


    „Nicht zu glauben! Da findet ja reger Flugverkehr statt!“ Ein Mann beugte sich vor, vergrößerte die digitalen Aufzeichnungen und verfolgte die Wellenlinien, welche die Punkte auf dem Bildschirm hinterließen.


    „Schon wieder?“ Ein anderer Mann beugte sich über seine Schulter und starrte ebenso gebannt auf das Display. Die beiden trugen schwarze Firmenanzüge, ihre Haare waren glatt nach hinten gestrichen. Sie befanden sich zusammen mit hundertachtundvierzig Kollegen in einem Raum, der so lang war wie ein Fußballstadion.


    „Meinst du, wir sollten versuchen, Meldung zu geben, Walter?“, fragte der stehende Mann seinen Kollegen, der den Bildschirm überwachte. „Nach draußen sind ja bereits einige gezogen, aber wieder zurück? Das könnte unserem Boss nicht schmecken!“


    „Ich weiß nicht, Roy, es kann sich ohnehin nur um Tiere handeln, die können ja ungehindert passieren, und was stören uns diese Viecher! Solange nicht andere Figuren die Grenze passieren, haben wir kein Problem“, antwortete der sitzende Mann.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher! Du weißt, dass hier so ziemlich alles passieren kann!“ Roy richtete sich auf, schob seine Hände in die weiten Taschen des Firmentrikots und fügte bestimmt hinzu: „Besser du meldest das, dann bist aus dem Schneider!“


    „Nicht ganz, kannst du dich an den Fall Rotbush erinnern? Sein Supervisurbator wurde von den Instruktoren beschlagnahmt, nachdem er ein unbekanntes Flugobjekt gemeldet hatte, das sich als Rotkehlchen entpuppte – und Rotbush ist jämmerlich verlangustiert!“


    Roy lächelte zu seinem Kollegen herab. „Rotbush war ein Versager, so etwas hatte früher oder später kommen müssen. In unserer Firma werden die Nullen eben bald aussortiert!“ Er legte Walter behutsam die Hand auf die Schulter. „Dir wird so etwas nie passieren, du wirst immer die richtigen Entscheidungen treffen!“


    Der Angesperochene spürte einen Druck auf seiner Schulter und wollte etwas erwidern, doch Roy hatte sich schon abgewandt, um an seinen Supervisurbator zurückzukehren. Hitze stieg in Walter hoch. Aus den Augenwinkeln, den Kopf so wenig wie möglich gewandt, sah er zu dem nun schräg vor ihm arbeitenden Kollegen hinüber. Als hätte kein Gespräch stattgefunden, starrte dieser auf den Bildschirm vor sich und bediente die Eingabetasten seiner Tastatur. Walter blickte wieder auf den eigenen Bildschirm. Die roten Punkte zogen unbeirrt ihre Linien. Er schielte vorsichtig nach rechts und links. Von den anderen Kollegen hatte noch niemand die Punkte gesehen. Da jeder einem anderen Aufgabenbereich nachging, würde auch keiner so schnell davon erfahren, es sei denn Roy plauderte. Walter begann fieberhaft zu überlegen: War er Roy nicht schon lange ein Dorn im Auge? Er fühlte sich immer verlorener, und eine jähe Übelkeit gesellte sich zu den anderen Symptomen seines Unwohlseins. Was sollte er tun? Wenn er Meldung abgab, und es war wirklich eine Finte, würde ihn gewiss dasselbe Schicksal ereilen wie Rotbush und er würde seinen Arbeitsplatz und seine Maschine verlieren. Nach und nach würde er sich in ein langustenarmiges Ungetüm verwandeln, um tief unten in den abgelegenen Geschossen eingesperrt zu werden. Walter hatte oft genug einen Zawosar gesehen, da die Mitarbeiter der Company an ihrem freien Tag mit den Liften nach unten gefahren wurden, um sich an dem Schicksal ihrer gefallenen Kollegen zu weiden. Man konnte sogar die Zellen der ‚Gesunkenen’ betreten und die ehemaligen Kollegen mit Steinen bewerfen. Es gab regelmäßige Sportwettkämpfe für den noch arbeitenden Teil der Gruppe: Wer es schaffte, als schnellster den Raum unverletzt zu durchqueren, hatte gewonnen. Für Verletzungen am Zawosar gab es Zusatzpunkte, für eigene Verletzungen Minuspunkte. Die Begeisterung für diesen Sport war zumindest bei dem in den Arbeitsprozess eingebundenen Teil der Firma bisher ungebrochen. Walter freute sich schon die ganze Woche auf den kommenden Sonntag, da er für die Championrunde auserwählt wurde. Und jetzt das! Sein Entschluss stand fest: Er würde keine Meldung abschicken, das wäre zu gefährlich. Schnell wechselte er das Programm. Auf seinem Bildschirm purzelten nun gelbe und blaue Sternchen über eine Zahlentabelle. Er atmete auf. Keine gefährlichen Punkte mehr, da war also nur noch Roy, der ihm einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Je länger er nachdachte, desto mehr war er von der Hinterhältigkeit seines Kollegen überzeugt: Viele Situationen fielen ihm ein, die er jetzt als Bestätigung dafür sah, dass Roy insgeheim einen Zawosar aus ihm machen wollte. Aber da hatte er sich den Falschen ausgesucht! Ein verzerrtes Grinsen überzog Walters Mund. Nicht umsonst hatte er früher nächtelang die Machenschaften wettbewerbsfähiger Firmen studiert. Roy hatte Recht! Er war kein Versager! Er wusste, wie viel an Information in Umlauf zu bringen nötig war, um unerkannt an das zu kommen, was er brauchte. Walters Mund verzog sich noch mehr, als seine Finger hitzig über die Tastatur fieberten. Armer Roy! Walter freute sich schon darauf, ihm in nicht allzu langer Zeit beim sonntäglichen Tiefenrausch mit einem geschickten Steinwurf auf die Stirn den Gnadenstoß zu versetzen.


    „Hi Walter, kannst du mir bitte die genaue Zahl der zurzeit im Nichtigen Reich gefangenen Individuen zukommen lassen? Kann dir leider nicht mailen, mein Server streikt!“ Walter schrak zusammen. Er war so in seinem Rausch gefangen, dass er nicht gehört hatte, wie sich Phil, ein hinter ihm arbeitender Kollege, genähert hatte. Schnell drückte er auf eine Taste, und der Bildschirm wechselte abermals das Motiv: Nun erschienen leere Kästchen auf seinem Display, die größer und kleiner wurden.


    „Aha, du bist gerade bei der Quadratur, macht sich gut! Druck mir doch die aktuelle Liste aus, dann hab’ ich eh, was ich brauche!“


    „Klar, Phil, wird gemacht!“ Walter drückte ein paar Tasten, gab Phils Code ein und auf dessen Drucker begann es zu rattern. Er schüttelte den Kopf. Wie sinnlos waren doch diese ständigen Kontrollversuche, die Zahl der Individuen zu bestimmen. Sie konnten dadurch weder gefangen, noch näher bestimmt werden. Die Zahlen veränderten sich sowieso beständig, aber was sollte es. Es war sein Arbeitsplatz, besser er dachte nicht zu viel nach.


    


    Knapp zehn Meter tiefer ahnte niemand etwas von dem großen Saal mit den riesigen achteckigen Maschinen und den eifrigen Angestellten. Verschwitzt, ausgehungert und dem Ohnmachtsanfall nahe, gruben sieben Individuen ihre Finger in die Algen. Selbst Eulalia hatte ihren Ekel überwunden. Grüne Algenreste blieben unter ihren knallroten Fingernägeln hängen, doch daran dachte sie unglaublicherweise nicht. Neben ihr wühlten sich Jims Hände in den feuchten Wandbewuchs, und durch seinen Geist zog eine Erinnerung aus längst vergangenen Tagen. Er sah sich die taufrische Wiese vom Holland Park in London durchwühlen, als er eines Nachts stockbetrunken ein Pennystück darin verloren hatte. Offenbar hatte Jim damals denselben Alkoholspiegel wie jetzt, da er sich immer nur an jene Ereignisse erinnerte, die denselben Betrunkenheitsgrad aufwiesen. Durchschaut hatte er diese Systematik allerdings noch nicht.


    „Mammmiii, wo ischchhc Dein Herrzchnn!“ Außerdem waren gewisse Zustände mit einer temporären Regression verbunden: Für gewisse Zeit durchlebte Jim dabei Stadien frühkindlicher Entwicklung wieder – und gerade der nasse Algenschlick und der fast dunkle Gang schienen ihn tief in sein Unbewusstes zu entführen.


    „Passen Sie bloß auf, Mister Hicksley!“ Eulalia hüpfte zur Seite, als Jim sich plötzlich wie ein Rollmops auf den nassen Boden fallen ließ. Dabei ergriff er eine Wade der Amerikanerin.


    „Was ist da los?“ Elester drehte sich um und warf sein Licht auf Jim.


    „Das auch noch!“ Er schob seine Unterarme unter Jims Achseln, um ihn hochzuziehen. Es dauerte eine kleine Weile, bis Pat und Elester Jim wieder zurück in die Vertikale manövriert hatten. Von der anderen Wand drang beredtes Schweigen zu ihnen herüber, schließlich begann Eulalia zu schluchzen. Penny Lo ging auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schulter. Die stickige Luft war beinahe unerträglich geworden. Ein jeder lehnte nun irgendwo an der feuchten Algenwand. Elester hatte seinen Flammenwurf eingestellt, da es ihm zuviel Kraft abverlangte und außerdem unnötig Sauerstoff verbrauchte.


    „Kommt, lasst uns zumindest zusammenrücken!“, flüsterte Penny Lo. Schließlich lehnten alle, dicht aneinander gepresst, an der Wand. Nur noch ihr schneller Atem war zu hören; der Sauerstoff wurde allmählich knapp. Verzerrte Bilder klammer Visionen begannen ihren Geist zu durchziehen, da die verbrauchte Luft Bewusstseinsabsenzen hervorrief. Plötzlich rief Merlot: „Ich rieche frischen lebendigen Fisch!“ Es dauerte eine Weile, bis der Satz zu den anderen durchdrang.


    „Nehmt euch an den Händen, ich folge meiner Nase!“ Der Vampir schnappte sich Pats Hand und zog ihn mit sich. Die Nasenflügel gebläht, ging Merlot zielsicher durch die Dunkelheit, und alle folgten. Fast hätten sie dabei die eingefrorenen Akademiker vergessen.


    Wie wohltuend war der erste kühle Luftstrahl! Allmählich verzogen sich die Schatten der Albtraumgespinste, die die Sauerstoffarmut bei ihnen hervorgerufen hatte. „Wahrscheinlich ein Frischfischtransport!“, kombinierte Elester matt.


    „Achtung, dort vorne wird es heller, es scheint jemand Licht gemacht zu haben“, flüsterte Merlot den anderen warnend zu und blieb stehen.


    „Auf den Boden!“, zischte der Kapuzenmann plötzlich. Gerade noch rechtzeitig ließen sich die sieben in den Schlick fallen. Vor ihnen flackerte der Schein einer bewegten Lichtquelle über die Wand, als würde jemand hinter einer großen Kurve mit einer Taschenlampe den Weg beleuchten. Der Schein breitete sich auf der Wand aus.


    „Was sollen wir nur machen, sie werden uns bald entdeckt haben!“, erzitterte Eulalias Stimme.


    „Wir werden kämpfen!“, fauchte Elester:


    „Es sind wahrscheinlich diese komischen Fischmenschen, die uns gefangen haben. Sie sind unbewaffnet, und wenn wir sie überraschen, hätten wir eine Chance! Kommt, wir müssen so schnell wie möglich unbemerkt vorkriechen, um ihnen hinter der Kurve aufzulauern, solange ihr Lichtschein uns noch nicht entdeckt hat!“ Elester wartete keine Antwort ab, sondern schlitterte als Erster über den schlammigen Boden. Der nasse Algenbewuchs erwies sich jetzt als ein großer Segen: leise und schnell kamen sie vorwärts.


    „Wenn euch der Lichtstrahl trifft, beginnt laut zu schreien und greift an!“ Gemeinsam, eng aneinander gedrückt, hörte ein jeder den Atem der anderen. Selbst Jim schien bemerkt zu haben, dass es jetzt wichtig war zu schweigen. Alle gemeinsam starrten sie auf den Kegel der Lichtquelle, der sich flackernd über die nahe Wand zog, bis…


    


    „Aaahhhh hiphpp hippp hurrahhhh auguuruuuh!“ Mit wildem Geschrei startete die Gruppe los. Als erster bekam Merlot einen schuppigen Hals zu fassen, seine Schneidezähne verlängerten sich und er bohrte sie in das Fleisch eines Fischmannes. Ein hoher Laut ertönte, und das Wesen brach unter Merlot zusammen. Gierig saugte der Vampir den Saft des sterbenden Zwischenweltlers. Elester durchstach einen zweiten Fischmann, rutschte jedoch auf dem Fischfleisch aus, das zwischen den Algen herumschlitterte. Ein nasser Köper plumpste auf ihn, und große feste karpfenähnliche Lippen knabberten unangenehm an seinen Ohren. Er schrie auf, ein Fußtritt schleuderte seinen Gegner weg.


    „Danke, Waxmore“, rief Elester und war wieder auf den Beinen. Auch Eulalia feierte Siege: Wie ein Derwisch drehte sie sich und kratzte alle, die ihr nahe kommen wollten, mit ihren spitzen Fingernägeln. Ein dritter Fischmann hatte eine lebensgefährliche Schnittwunde abbekommen und eine übergroße Fischblase ragte aus seinem Bauch. Es bedurfte nur eines kleinen Stiches und der luftgefüllte Hautsack fiel in sich zusammen. Somit war auch der vorletzte Gegner unschädlich gemacht. Pat und Penny Lo rangelten mit dem Letzten, sie hatten den schwierigsten Kampf. Da sich das Wesen schlecht halten ließ, entschlüpfte es immer wieder. Es dauerte eine Weile, bis sie es zu Boden gedrückt hatten, wo es regungslos liegen blieb. Sucky nahm in dem Getümmel wieder an Volumen zu. Er machte allen Fischmännern den Garaus, als er von einem zum andern rutschte, um auf ihnen zu explodieren und sein Schimpfwörter-Odeur zu verströmen.


    „Alles klar?“ Pat schnappte sich die am Boden liegende taschenlampenähnliche Lichtquelle und half Elester auf. Dann ließ er einen Lichtschein über das Schlachtfeld wandern. Jim saß erschöpft auf einem Fischmann und schüttelte ununterbrochen den Kopf, Merlot saugte noch immer an seinem Opfer, die anderen zwei Fischmänner lagen regungslos am Boden. Sucky lag zufrieden daneben, während sich Eulalia noch immer drehte.


    „Wir haben schon gesiegt, Miss Birdwitch!“ Pat ging auf die Amerikanerin zu und versuchte sie zu stoppen.


    „Lass sie sich in Ruhe ausdrehen, wir warten lieber solange“, schlug Elester müde, aber zufrieden vor.


    „Aber dreht sie da nicht durch?“, wollte der englische Lord wissen, bekam aber keine Antwort.


    Elester lehnte sich an die Algenwand. Er starrte auf den Frischfisch, der den Schlick säumte. Pat tat ein paar Schritte hinter die Kurve. Als er zurückkam, rief er erfreut: „Nicht weit von hier, ungefähr dreißig Meter entfernt, liegt eine Art U-Boot im Gang! Es ist nicht gerade groß, aber wenn wir uns eng zusammenquetschen, haben wir alle Platz! Aus dem Boot kommt übrigens die Frischluft. Obwohl diese Kreaturen Kiemenatmer sind, scheinen sie beim U-Boot fahren Frischluftreserven notwendig zu haben!“


    „Hm, sehr gut, dann müssen wir nur noch hochkommen. Etwas Besseres konnte uns nicht passieren“, meinte Elester und fuhr fort: „Selbst wenn wir alleine einen Ausgang entdeckt hätten – die Fischmänner hätten uns gleich wieder gefangen, – aber in einem ihrer U-Boote sind wir für sie nicht erkennbar!“


    „Elester, wie lange sollen wir noch...?“ Pat Swift schielte auf die Amerikanerin. Sie schien Freude an den Drehungen gefunden zu haben.


    „Tja, vielleicht habt ihr Recht und wir sollten sie stoppen, sonst stehen wir noch morgen hier rum! Aber vorsichtig!“


    „Sucky könnte uns dabei helfen!“, schlug Penny Lo vor, und schon hatte Pat den trägen Suckandpop geschnappt, der wieder seine originäre Riesenschnullerform eingenommen hatte. Er hielt ihn an seinen Rändern fest und ließ sein dominantes Ende bei jeder von Eulalias Drehungen in ihren Nacken klatschen. Da Sucky von Natur aus sehr weich und anpassungsfähig war, musste es sich für Eulalia so anfühlen, als würde ihr immer wieder mal ein Polster in den Nacken gestopft. Die erhoffte Wirkung blieb nicht aus. Allmählich verlangsamten sich ihre Drehungen, und schließlich kam die einzig normale Erwachsene zum Stehen.


    „Unglaublich, welche Dummheit, diese Glaubensstreitereien! Als ob es wirklich wichtig wäre, ob man an den Koran oder die Bibel glaubt! Gott ist, was er ist, und damit basta!“


    Elester sah Eulalia überrascht an. Aber auch kein anderer der Schicksalgefährten hätte der einzig normalen Erwachsenen zugetraut, ihren Pragmatismus irgendwann auf so erhellende Art zum Ausdruck zu bringen.


    „Also ist die Menschheit vielleicht doch noch zu retten…! Mylady, ein Unterseeboot erwartet Sie!“, meinte Lord Waxmore feierlich und reichte Eulalia seinen Arm.


    Elester schüttelte lächelnd seinen Kopf. Als Letzter quetschte er sich in das schmale Vehikel. Auf Knopfdruck steuerten sie die Algenwand an, um durch einen Ventilschlitz ins freie Wasser zu tauchen.

  


  


  
    

    Kapitel 29


    Akademisches Intermezzo


    


    Erschöpft landeten die beiden Vögel auf einem nichtigen Laubbaum. Die Krallen der Eule umfingen den dünnen Ast, als würden sie ein heiß ersehntes Opfer packen. Am liebsten hätte sich Lisa wie eine Fledermaus nach hinten fallen lassen, um sich kopfüber auszuhängen, so erschöpft fühlte sie sich – was kein Wunder war, denn nie zuvor war sie so lang geflogen! Lisas Landungsast wippte nach, sicherheitshalber bewegte sie sich Richtung Baumstamm. Sie kippte leicht vor und zurück und war froh, als der Ast dick genug war, um ihr Gewicht zu tragen. Der Spatz neben ihr hüpfte höflicherweise auch Richtung Stamm, doch so erschöpft wie die Eule war er noch lange nicht.


    „Miss Petty, wir haben es geschafft! Wir sind jenseits der Grenze. Willkommen im Nichtigen Reich!“


    „Ja, willkommen! Bin ich duselig!“ Der Uhu hob die rechte Klaue und streckte alle seine vier Zehen von sich.


    „Miss Petty, Sie befinden sich zurzeit noch in Uhuformat, und da Vögel Klauen anstelle von Beinen haben, dürfte diese Übung nicht allzu viel bringen!“, meinte Posi vorsichtig, als Lisa die zweite Klaue mit gespreizten Zehen von sich wies.


    „Soso, meinst du! Also ich bin mir mittlerweile nicht mehr so sicher, ob ich ein Vogel, eine Harpyie oder das Medusenhaupt höchstpersönlich bin. In mir wummert es, als hätte ich hundert lebendige Regenwürmer verschluckt!“


    ‚Arme Halbgöttin’, dachte der Spatz und meinte dann laut: „Also, Sie sind, was Sie sind, und das verändert seine flüchtige Gestalt ohnehin in den Jahrmillionen irdischer Lebensformen. Solange Sie nicht versuchen, mit einem Elefantenrüssel ein Bienenest auszusaugen oder mit einem Haifischzahn einen Ameisenhaufen zu bestäuben kann im Grunde nicht allzu viel schief gehen!“


    Trotz ihrer erbärmlichen Verfassung musste Lisa Bescheid wissen. „Posi, wie ist das möglich, dass ich mich plötzlich in die Hauptfigur meines Romans verwandle?“


    „Tja, wie bereits erwähnt, sind Sie mehr, als Sie denken zu sein, vermutlich… Ich bezweifle ja mittlerweile auch, dass ich einfach nur ein BMS-Spatz bin. Nicht dass ich jetzt größenwahnsinnig werde, aber ich verstehe ebensowenig, wie ich aus einem Buch in ein Nichtiges Reich transfiguriert werden konnte, um von dort in die wirkliche Welt zu fliegen und abermals im Nichtigen Reich zu landen! Das übersteigt eindeutig mein Spatzengehirn! Aber anscheinend sind all die Romanfiguren, die Sie geschaffen haben, nicht bloß Romanfiguren, ergo ist Bela Petty nicht nur eine Figur in einem Buch, sondern noch etwas anderes… Vermutlich haben Sie sich auch ein klein wenig mit Ihrer Protagonistin identifiziert, oder?“


    „Vermutlich.“


    „Nun, vielleicht ist das der Grund, dass Sie sich jetzt verwandeln können… Sie sind Lisa Richard alias Bela Petty alias noch etwas anderes… Das ist doch nicht so schwierig! Und als Bela Petty können sie sich in eine Eule verwandeln – auch wenn das die einzige außerordentliche Leistung ist, zu der diese Dame als offizielle Halbgöttin fähig ist!“


    Lisa, wir wollen sie weiter so nennen, atmete tief ein und beschloss dann, die Frage nach ihrer Identität vorerst zur Seite zulegen. Es gab Wichtigeres.


    „Und dieses Nichtige Reich, wo wir uns jetzt befinden, das gibt es wirklich? Wir sind tatsächlich über achttausend Meter hoch geflogen?“


    „Sind wir! Aber trotzdem ist dieses Reich für die sogenannte wirkliche Welt kaum sichtbar. Nur ein bisschen dichtere Luft oder so ähnlich, hab mir die Bezeichnung nicht genau gemerkt, befindet sich da, wo wir jetzt sind! Naja, und dann besteht das Nichtige Reich noch aus irgendwelchem… Gequassel oder so ähnlich, ich hab das nicht richtig verstanden.“


    „Gequassel? Uff! Und wer hat dir das erzählt?“


    „Bel Raven, die Kanadierin. Sie hat sich mit Professor Draciterius unterhalten, als der Großteil der Gruppe zurück ins Buch wollte. Sie wusste zwar, dass ihre Erklärungen bei ihm nicht fruchten würden, wusste aber auch, dass ich alles mitanhöre, um Ihnen diese Informationen irgendwann mitzuteilen!“


    „Tja, ganz logisch, und ich möchte nicht wissen, wie ich momentan aussehe! Oh, Posi, mir ist noch ganz schlecht von dem Flug!“ Der Uhu schwankte vor und zurück, dann streckte er die Flügel hoch, um sich aufzuplustern, hüpfte ein paar Schritte zur Seite, riss den Schnabel auf und krallte sich am Baumast fes. Dabei würgte er seine zuletzt verschlungene Mahlzeit hervor.


    „Iiiigitttt!“ Den Schnabel noch geöffnet überfiel eine zweite Würgewelle die arme Eule, grünlich gelber Magensaft tropfte nach unten.


    „Vorsicht!“, piepste Posi aufgeregt.


    „Igitt, Igitt, Igitt!“


    Das feine Gehör des Uhus vernahm jetzt ein dunkler tönendes ‚Igitt’, das vom Waldboden her zu kommen schien. Von dem Würgereiz überrascht, hatte der Uhu die Augen geschlossen. Als er sie jetzt wieder aufriss, sahen sie mit der ihr eigenen Schärfe das Schlamassel, das er angerichtet hatte: Eine ihrer ursprünglichen Form sehr unähnliche Maus befand sich in postvitalem Zustand auf der Tastatur eines Laptops, während Eulenmagensaft die Ritzen zwischen den prominenten Buchstabenkästchen des Schreibfeldes ausfüllte.


    „Blödes Federvieh!“ Ein bleichgesichtiger, bebrillter Mann in schwarzer Hose und weißem Hemd starrte wütend zu den Vögeln empor. Auf dem Kopf trug er einen Hut, der so flach war wie sein Laptop und aussah wie das Utensil einer Schuluniform aus dem vergangenen Jahrhundert. Den Mund nach unten gewölbt, hatte der junge Mann seine rechte Faust erhoben.


    „Oh, entschuldigen Sie bitte, ich hatte einen langen Flug hinter mir und es überkam mich kurz nach der Landung. Ich war noch nicht präsent genug, um zu sehen, wohin ich mich übergab. Es war keine Absicht, glauben Sie mir!“


    Der Mann ließ den Arm sinken, klappte seinen Mund auf. Jetzt sah er mehr ungläubig als erbost auf den Verursacher seines Ärgers.


    „Eine sprechende Eule?! Noch so eine Absurdität in diesem absurden Reich. Aber das sollte mich gar nicht mehr wundern!“ Mit einer abrupten Geste schob er seinen Hut zu Recht.


    „Tja, hm…!“ Verlegen begann Lisa abermals, ihre acht Zehen nacheinander durchzustrecken.


    „Ja, wir bitten Sie vielmals um Entschuldigung, Herr...“, bemühte sich Posi überaus freundlich.


    „Leptokio, Stanislav Leptokio, Computerexperte in einer unveröffentlichten Geschichte, wenn Ihnen das etwas sagt!“, brummte der Mann nach einer kurzen Pause nun etwas versöhnlicher, während er seine Arme in die Seiten stemmte. Dann sah er nochmals auf seinen Laptop. Ungetrübt von der toten Maus leuchteten auf dem Flachbildschirm Zeichenkonfigurationen und Buchstabenkombinationen auf.


    „Na, zumindest hat sich das Programm nicht aufgehängt“, fuhr Leptokio mit seiner hohen Fistelstimme fort. Mit einem Blick auf die Vögel meinte er: „Und wenn ich die werte Eule bitten dürfte, ihr Lunchpaket zu entsorgen!“


    „Aber natürlich, Herr Leptokio, und bitte noch vielmals um Entschuldigung!“


    Der Uhu schwebte zu Boden und die tote Maus landete in hohem Bogen hinter den Sträuchern.


    „Na ja, ist ja gut, war wohl keine Absicht, nehme ich an. Hab schon Schlimmeres hier erlebt“, brummte der Besitzer des Laptops schließlich und fügte unzufrieden hinzu: „Ich komme sowieso nicht weiter mit meinen Berechnungen. Seit vier Tagen versuche ich einigermaßen verlässliche Parameter zu definieren, die dieses Reich zureichend beschreiben, doch wenn ich glaube etwas gefunden zu haben, passiert im nächsten Moment mit Sicherheit etwas, das meine Berechnungen wieder über den Haufen wirft wie soeben: Ich dachte, alle Nagetiere wären bereits über die Grenze geflohen, da fliegt eine tote Maus auf meinen Laptop! Von den Vögeln hatte ich vor zwei Tagen schon angenommen, die hätten mit der Falken- und Taubenarmee das Land verlassen, aber wie man sieht, gibt es nichts im Nichtigen Reich was nicht ist!“


    „Was ist denn so wichtig an der Tatsache, dass nicht alle Nagetiere und Vögel das Nichtige Reich verlassen haben?“, piepste Posi fragend vom Ast der Esche herab.


    „Meine Berechnung ist nicht mehr schlüssig. Die Parameter stimmen nicht mehr, da die Aussage ‚Alle Nagetiere und Vögel haben das Nichtige Reich verlassen’ nicht mehr verifizierbar ist. Mit den Nagetier- und Vogelparametern habe ich aber versucht, das für alle Lebewesen hier vorhandene Sauerstoffreservoir zu berechnen. Doch da jetzt die Zahlen nicht mehr stimmen, stimmt nichts mehr! Alle Berechnungen sind falsch! Ach, alles ist so nichtig!“ Der Mann mit dem flachen Hut wirkte wirklich verzweifelt. Kopfschüttelnd ließ er sich auf den Boden sinken, schlug die Hände vors Gesicht und hörte nicht auf den Kopf zu schütteln. Spatz und Eule warfen sich einen vielsagenden Blick zu und Posi setzte sich neben Leptokio, der begann, zusätzlich zu seinen Schüttelbewegungen vor und rückwärts zu wippen.


    „Aber Herr Leptokio, ist es wirklich so wichtig zu wissen, wie hoch das für alle Lebewesen vorhandene Sauerstoffreservoir ist? Kann es denn sein, dass dem Nichtigen Reich die Luft ausgeht?“, fragte Posi interessiert und besorgt zugleich.


    Der wippende Mann schüttelte den Kopf etwas heftiger. „Aber nein, der Sauerstoff bleibt schon erhalten…“, grübelte dieser in seine Hände hinein.


    „Na, dann ist ja alles in Ordnung! Warum sorgen Sie sich also, und warum tun Sie sich überhaupt diese komplizierten Berechnungen an?“, fragte der Spatz nun etwas forsch.


    Leptokios Hände sanken vom Gesicht, das einen jämmerlichen Ausdruck hatte. „Ich berechne das Sauerstoffreservoir oder versuche es zumindest zu berechnen, weil ich etwas tun muss, um hier nicht ganz verrückt zu werden!“ Mit einem Satz sprang er auf und ging ein paar Schritte über den laubbedeckten Waldboden. „Seit Tagen irre ich alleine durch diesen Wald, und alles hier ist so unlogisch, einzig mein Laptop… Moment mal, was sagte ich eben?“ Leptokio blieb stehen, tat so, als würde er sich an einem Kinnbart kratzen. Etwas leiser, wie zu sich selbst sprechend, fuhr er fort: „…Sauerstoff bleibt erhalten…das heißt, er nimmt weder zu noch ab… das heißt weiter seine Masse M hoch plus oder minus x ist immer gleich M, yuppiii! Das ist der geeignete Parameter! Er heißt schlichtweg MO2!“ Leptokio riss, ungeachtet der noch etwas ungustiösen Tastatur, seinen Laptop an sich und war für Lisa und Posi vorübergehend unansprechbar.


    Posi streckte, so weit er konnte, seinen Schnabel zum Ohr des Uhus hoch und meinte leise: „Stanislav hat jahrelang in den dunkelsten Kerkerräumen gearbeitet, ohne seinen Arbeitsraum jemals zu verlassen. Am Anfang der Wanderung bin ich ein paar Mal dicht über Leptokio geflogen und habe gehört, wie er jemandem erzählt hatte, vor ungefähr einem Jahr hätten in Schottland Mitte Mai antarktische Temperaturen geherrscht, während in London der Frühling erwachte!“


    „Tja, ich kann mich erinnern, die Zeitlöcher…“


    „Wirklich?“, piepste Posi erstaunt. Da er ja ursprünglich in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts beheimatet gewesen war, hörten sich diese abstrusen Geschehnisse sonderbar für ihn an.


    „Ja, aber das ist eine andere Geschichte. Die gute Frage ist jetzt nur, was sollen wir tun?“ Lisa warf einen Blick auf den noch immer unansprechbaren Forscher.


    „Wir müssen so viele Romanfiguren wie möglich finden! Und den ersten haben wir ja schon“, meinte Posi.


    „Ja, das ist es! Das ist ja wunderbar!“, schrie Leptokio plötzlich. Die zwei Vögel flatterten auf, als Leptokios Hut knapp an ihnen vorbei ins Gebüsch sauste.


    „Es funktioniert! MO2 läßt sich nicht berechnen!“


    „Meine Gratulation, Herr Leptokio, und welche Prognosen ergeben sich daraus?“, gab sich Lisa betont interessiert. Der Wissenschaftler wurde daraufhin sehr ernst.


    „Soso! Prognosen, würden Sie also interessieren? Den Spatz habe ich schon gesehen bei unserer Gruppe, aber eine Eule… Ich weiß ja nicht einmal Ihren Namen!“


    „Oh, natürlich, durch den Stress von vorhin habe ich ganz vergessen mich vorzustellen, also, ich heiße Bela… gewissermaßen… Petty…!“


    „Bela Petty, Bela Petty… der Name kommt mir nicht unbekannt vor!“


    „Ich habe letztes Jahr in einem unveröffentlichten Buch unterrichtet.“


    „Ach, ja? Dann sind Sie also die Dame, der wir das ganze Chaos zu verdanken hatten?“, meinte Leptokio erstaunt, aber nicht unfreundlich.


    Lisa kam jedoch nicht dazu zu antworten, da der Wissenschaftler fortfuhr. „Wusste gar nicht, dass sie eine Eule angestellt hatten für den Job.“


    „Nun, unterrichtet habe ich nicht als Eule, sondern als Mensch, aber das tut jetzt nichts zur Sache.“


    Lisa wollte so unschuldig wie möglich wirken und war froh, als Posi ihr zu Hilfe kam: „Wichtig ist, dass Miss Petty jetzt hier ist und allen helfen kann, über die Grenze zu kommen!“


    „Tatsächlich?“ Leptokio sah Lisa mit neuem Interesse an, verschränkte jedoch augenblicklich die Hände vor der Brust, um dann sehr schief auf die Eule zu blicken. „Woher weiß ich, dass das nicht irgendein Scherz von irgendwelchen nichtigen Vögeln in diesem Nichtigen Reich ist?“


    Anstatt zu antworten flog Lisa hinter einen der nächstgelegenen Büsche, der sie vollends verdeckte. Erstaunt sah der Wissenschaftler zu Posi.


    „Einen kleinen Moment, Herr Leptokio, dann beantwortet sich Ihre Frage von selbst“, piepste der Spatz. Der Angesprochene heftete seinen Blick auf das satte Grün der Sträucher. Nach ein paar Sekunden schien es ihm, als käme Wind in das Buschwerk.


    „Halten Sie lieber etwas Abstand, Herr Leptokio“, empfahl der Spatz freundlich. Der Computerexperte sprang zurück, als befände sich eine Bombe im Gebüsch. Was hatten diese Kreaturen bloß vor, welchen verrückten Vögeln war er denn hier ins Netz gegangen? Ein starker Windstoss ließ ihn kurz die Augen schließen.


    Doch noch ehe er davon überzeugt war, dass es vielleicht besser wäre, einem spontanen Fluchtimpuls zu folgen, wuchs ein dunkler Wirbel aus den Heidebüschen empor. Leptokios wissenschaftliche Neugier siegte. Allmählich verlangsamte sich der Wirbel des kleinen Tornados vor ihm. Äste, Büsche, Gräser und Blätter im Umkreis von drei Metern bogen sich wieder in ihre gewohnte Form zurück. Bei jeder Umdrehung verebbte die Fliehkraft deutlich. Bald schon konnte Leptokio die Umrisse eines Menschen erkennen, der langsam seinen rechten Arm nach unten zog und schließlich stillstand. Die Dame vor ihm sah eigentlich nicht besonders ungewöhnlich aus: Sie war zierlich, trug ein schwarzes Sweatshirt, eine Lederjacke und die verwaschenen Jeans endeten an den Hosenbeinen in Fransen. Leptokios Angst verwandelte sich in ein Gefühl flauer Enttäuschung. So also sah die Person aus, die diesen Aufruhr in das Nobelinternat gebracht hatte: wie langweilig! Aber Leptokio war in erster Linie Wissenschaftler und primär daran interessiert, seiner Forschungsarbeit nachzugehen. Dazu benötigte er so bald wie möglich wieder einen ruhigen Arbeitsraum, in dem er sich, ungestört von zu Boden fallenden toten Mäusen oder sich zu Lehrerinnen verwandelnden Eulen, seinen Untersuchungen widmen konnte. Miss Petty würde ihn aus dieser komischen Welt herausführen! Insofern lächelte Stanislaus Leptokio jetzt.


    Es war übrigens das erste und für lange Zeit letzte Mal, dass der ehrgeizige Wissenschaftler lächelte. Das Lächeln des Stanislaus Leptokios war also sozusagen eine Seltenheit, insofern verdient es zumindest einmal näher beschrieben zu werden. Es geschah nämlich so: sein breiter Mund begann sich langsam in die Länge zu ziehen, wobei die äußeren Mundwinkel sich den unteren Wangenpartien annäherten und ein paar Fältchen Gruben in denselbigen aufwarfen. Dabei weiteten sich die Nasenflügel, als hätte Leptokio Merlot beim Wittern beobachtet, und die schwarze Augenbrauenlinie wurde gegen die Stirn gedrängt. Schließlich überzogen unnachhaltige Querfalten den oberen Teil seiner jugendlichen Stirne, in die sich hie und da ein paar Stirnfransen verirrten. Somit wäre dem seltenen Lächeln des Stanislaus Leptokio ein Denkmal gesetzt. Auch wenn es sich seiner Beschreibung nach nicht wesentlich von einem Lächeln an sich unterschied.


    „Nochmals guten Tag, Herr Leptokio. Freut mich, Sie kennen zu lernen!“ Schnurstracks, und diesmal ohne das geringste Wackeln, ging die in Menschengestalt zurückverwandelte Halbgöttin mit ausgesteckter Hand auf den Wissenschaftler zu. „Ähm, sehr erfreut, Miss Petty!“ Leptokio schüttelte Lisas Hand, als hielte er den Flügel einer Eule umfasst, und erhoffe sich, durch mehrmalige Ruckungen vom Erdboden abzuheben. Die erschöpfte Frau entzog ihm ihre Hand, so schnell sie konnte.


    Leptokio errötete leicht und schien nicht mehr zu wissen, was er sagen sollte. Er begann an seinem rechten Daumennagel zu kauen, was er das letzte Mal vor dreiunddreißig Jahren, also in dem unschuldigen Alter von drei Jahren, getan hatte. Aber schließlich stand man ja nicht alle Tage so einer speziellen Person gegenüber.


    „Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug!“ Sein Lächeln befand sich in den letzten sechs Siebteln der Existenz. Die Mundwinkel begannen bereits abzusinken, und als Posi keck anstelle von Lisa antwortete, verschwand es für lange, lange Zeit. „Wir sollten nicht mehr viel Zeit verlieren! Wir müssen noch alle anderen suchen, und dann so schnell wie möglich…“


    „Alle anderen? Sie meinen die restlichen vierundvierzig Romanfiguren, die sich noch im Nichtigen Reich befinden?“, unterbrach Leptokio den Spatz schaumgebremst.


    „Nun, ganz so viele dürften es nicht sein, es waren ja auch einige Tiere darunter und die brauchen ja keine Hilfe, um über die Grenze zu kommen!“, beruhigte Lisa den Wissenschaftler, der sich jetzt sehr gerade hielt und ganz aufgebracht war. „Trotzdem kann es eine Ewigkeit dauern, bis wir alle finden!“


    „Hm, lassen Sie uns einmal überlegen… Insgesamt waren wir sechsundvierzig, eine Klitschomane eingeschlossen, die sich jedoch nicht selbstständig fortbewegen kann“, begann Posi zu rechnen.


    „Eine Klitscho- was? Ich könnte mich gar nicht erinnern“, warf Lisa etwas zögerlich ein.


    „Eine Klitschomane, eine Pflanze! Befindet sich wahrscheinlich im Rucksack von Clea Milton, einer sechzehnjährigen Schülerin, müssen wir eigentlich gar nicht mitzählen, also hätten wir fünfundvierzig“, erklärte Posi.


    Leptokio seufzte. Lisa kratzte sich die Nasenflügel, froh, keinen Schnabel mehr zu haben.


    „Ja, also ich denke, es ist das Beste, wir machen eine Liste und schreiben alle auf, die durch den Bannkreis hierher gezogen wurden. Wir sollten niemanden vergessen. Denn selbst wenn die einzelnen zur Grenze wollten: Alleine schaffen sie es nicht, in die wirkliche Welt zu gelangen“. Lisa lächelte Leptokio an, der jedoch unfähig war, dieses Lächeln zu erwidern, da er in Gedanken schon ganz woanders war. Als er die Worte ‚wir machen eine Liste’ vernommen hatte, ratterten durch seinen Geist alle Figuren, an die er sich erinnern konnte. Darüber vergaß er ganz zu lächeln. Listen jedoch waren dem Wissenschaftler wohlvertraut und hatten sich in seinem bisherigen Leben meist als stabilisierender Faktor erwiesen. Er rieb wieder einmal Zeigefinger und Daumen knapp unterhalb seines Kinns aneinander, als würde er an einem Bart zwirbeln. Dann meinte er meinte: „Ja, eine Liste, das ist eine gute Idee, dann haben wir zumindest eine gewisse Übersicht!“ Er zuckte mit den Achseln und verabschiedete sich von der zuvor aufgekeimten Hoffnung, dieses Reich sofort mit Posi und Lisa verlassen zu können. Da er im Grunde genommen ein sozial denkendes Wesen war, sah er es natürlich ein, dass auch den anderen Leidensgenossen geholfen werden musste. Entschieden hob er seinen Laptop auf, ging ein paar Schritte um den Baumstamm, unter welchem er zuvor gearbeitet hatte, und ließ sich dort nieder, wo keine Maus heruntergefallen war. Dann kreuzte er seine Beine im Schneidersitz und legte das Gerät auf den Schoß. Posi war ihm gefolgt, um sich auf ein Pflänzchen zu setzen, das wie ein rasierter Wüstenkaktus aussah.


    „Also, Posi, du musst mir bitte helfen. Versuche dich zu erinnern, wer aller bei unserer ersten Gruppe dabei war“, sagte Leptokio bestimmt, und Lisa setzte sich ebenfalls auf den bemoosten Waldboden. Helfen konnte sie den beiden nur wenig. Viele der Romanfiguren hatte sie ja letztes Jahr nicht einmal kennen gelernt, und so war sie froh, wenn wieder ein bekannter Name auftauchte. Eifrig tippte Leptokio und stellte nach kurzem Schweigen fest: „Sehr gut, also laut meiner Berechnung können wir bereits fünfzehn Tiere beziehungsweise tierähnliche Wesen von den fünfundvierzig abziehen, das wären demnach dreißig…“


    Posi wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu. Der rasierte Wüstenkaktus hatte seine dickblättrigen Chlorophyllgreifer über Posi zusammengeschlossen. Lisa reagierte als erste und durchschaute die Situation blitzschnell. „Kottle Ha, lass das!“, rief sie wütend und stürmte zu der sich über den kleinen Spatz immer enger zusammenziehenden Pflanze. Kaum etwas von dem Vogel war noch zu sehen oder zu hören. Auch Stanislaus war aufgesprungen und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass die Pflanze nach Erwähnung ihres Namens in der verschlingenden Bewegung inne hielt.


    „Das ist Kottle Ha, ich erkenne sie wieder. Sie war – nun der Ort ist ja egal wo ich sie gesehen habe – jedenfalls…!“ Lisa trat, so dicht es ging, an die Pflanze heran, ohne diese zu berühren. „Hallo, Kottle Ha, schön, dich wieder zu sehen. Hm, nachdem du nicht sprechen kannst, nehme ich an, das ist ein Versuch dich bemerkbar zu machen! Aber du hast gerade unseren BMS-Spatz Posi in den Fängen und hoffentlich nicht vor, ihn zu verspeisen! Wahrscheinlich geht dir das Nichtige Reich auch schon auf die Nerven. Ich mach’ dir einen Vorschlag. Was hältst du davon, wenn wir einen Ableger von dir wieder zurück in die wirkliche Welt mitnehmen, ist dir das recht? Wenn ja, dann lass doch bitte unseren Spatz wieder los!“ Aus Lisas Mund sprudelten die Worte wie Wasser aus einem hohen Fall, sie sprach jedoch sehr sanft mit der Pflanze, als würde sie mit jedem Wort ihre Blätter streicheln. Eine Weile, die sich für Lisa und Leptokio sehr lange, für Posi jedoch wie Jahrhunderte anfühlte, geschah gar nichts. Kottle Ha fuhr weder fort mit ihrer tödlichen Umarmung, noch lockerte sie ihren Griff.


    „Ach, Kottle Ha, dein Ableger bekommt auch wieder einen Platz in unserem Schlafzimmer, ich verspreche es dir! Umgeben von großen, stacheligen Wüstenkakteen!“. Jetzt erst öffneten sich die langarmigen Blätter der Pflanze und ein völlig zerzauster Spatz flog darunter hervor.


    „Uff, das war knapp! Vielen Dank, Miss Petty!“ Posi flatterte auf Lisas Schulter, schnaufte hörbar und fügte leise hinzu: „Es war zwar die Hölle für mich, aber ich verstehe Kottle Ha schon. Sie war wahrscheinlich beleidigt als ich vorhin sagte, man müsse die Pflanzen nicht mitzählen…!“ Lisa legte schützend ihre Hand über Posi, bis der Spatz ruhiger wurde.


    „Also, dann insgesamt siebzehn nicht humane Wesen, natürlich die Klitschomane miteingerechnet, das ergäbe dann genau achtundzwanzig menschenähnliche Figuren, minus mir selber, ich bin ja schon gefunden, siebenundzwanzig!“, bemerkte Leptokio trocken. Er setzte sich auf den Boden, um seine Eingabe zu korrigieren, darum bemüht, die Abscheu vor der fleischfressenden Pflanze nicht übermächtig werden zu lassen. Zu Lisa gewandt fügte er, ohne von der Tastatur seines Arbeitsgerätes aufzublicken, hinzu: „Also gut, dann sind es eigentlich nicht mehr allzu viele, die wir einsammeln müssen!“


    „Sieben davon sind wahrscheinlich noch als Gruppe vereint mit dem Suckandpop. Der ist sicher zu faul, um alleine über die Grenze zu fliehen, obwohl er wahrscheinlich genug Futter finden würde“, piepste es unter Lisas Händen.


    „Also neunzehn einzelne und eine Gruppe von acht!“ Die Tastatur des Laptops klickerte, Leptokio schnaubte zufrieden. Während er alles genau notierte, fügte er sachlich hinzu: „Das ist jetzt zumindest übersichtlich, also ich lese nun die einzelnen Namen vor!“


    Gemeinsam überprüften sie mehrmals die Ergebnisse. Erst als sie sich sicher waren, niemanden vergessen zu haben, beschlossen sie aufzubrechen. Lisa sah sich um. Es gab keinen Weg, nur Bäume und mehr oder weniger hohes Dickicht.


    „In welche Richtung sollen wir denn gehen?“, fragte sie leicht verunsichert.


    „Ach, wissen Sie, Miss Petty, wir lassen uns einfach finden. Stanislaus Leptokio und Kottle Ha haben uns ja auch gefunden“, meinte Posi unter Lisas Händen. Der Wissenschaftler und die Halbgöttin nickten sich zu. Mit einem Laptop, einer fleischfressenden Pflanze im Gepäck und einem Spatz, begannen sie, ins Ungewisse zu stapfen.


    

  


  


  
    

    Kapitel 30


    We all live in a yellow submarine


    


    Das Boot war kinderleicht zu bedienen: ein Hebel, um die Tauchtiefe zu regulieren, ein Hebel für die horizontale Richtungsbestimmung. Allerdings war es eng wie eine Sardinendose und es roch auch danach.


    „Was siehst du, Penny Lo?“, fragte Elester von hinten.


    „Im Moment ist es nur dunkel, sollen wir gleich steigen?“


    „Hm, vielleicht ist es besser, wir fahren noch ein bisschen spazieren, das sieht unauffälliger aus!“, brummte Elester.


    So fuhr ein gelbes Unterseeboot im Zickzackkurs durch die Tiefe des Sees. Solange sie die Fischmänner nicht entdeckten und keine Blaumiesen auftauchten, war alles in bester Ordnung.


    „Irgendwo da draußen schwimmen sie, ihre Körper elegant stromlinienförmig durch die Fluten treibend, ihre wunderbaren saftigen Körper…“, leierte Merlot versonnen, als ihn Penny Lo entschieden unterbrach: „So, ich lasse das Boot jetzt steigen!“


    „Ja, aber nicht zu schnell, das ist sonst auffällig“, entgegnete Elester, der jedoch keinem Guckloch nahe war und vergeblich versuchte, über die Köpfe der anderen Sicht zu erheischen.


    „Bläue überkommt die Schwärze, Farbe wird sichtbar…“, sinnierte Merlot. Nach einem kurzen Moment der Stille fügte er etwas schneller hinzu, „ich setz mir lieber meine Binde auf“, und kramte in seiner Jackentasche.


    Auch Eulalia lugte, soweit es Waxmores Beine erlaubten, aus dem Guckloch.


    „Wir müssten beinahe oben sein. Es ist so hell.“


    „Nein, Miss Birdwitch, das ist kein Tageslicht. Könnt Ihr Euch erinnern, als uns die Fischmänner nach unten gezogen haben, wurde es plötzlich ebenfalls hell. Hier muss sich irgendwo eine Lichtquelle befinden!“, entgegnete Penny Lo.


    In diesem Moment überholte sie ein anderes U-Boot. Es sah aus wie ein kleiner Zeppelin, nicht länger als fünf Meter.


    „Steuert es auf uns zu?“, wollte Elester wissen.


    „Nein, es hält Kurs, scheint nicht auf uns aufmerksam geworden zu sein“, berichtete Penny Lo, die das fremde Boot jetzt gut im Sichtfeld hatte.


    „…Fischmänner, diese zarten und doch saftigen Wesen, die sich tummeln in den Wassern. Welch schönes Leben, welche Lust muss es sein, mit diesen Säften durch die Seen zu plantschen“, trällerte Merlot mit pathetischer Stimme. Das Lamurellenblut hatte es ihm wirklich angetan.


    „Na gut, wir sind nicht die einzigen hier, dann sind wir auch nicht besonders auffällig. Hoffe, wir halten einen fischmännerüblichen Kurs!“, meinte Elester. „Wow, schau einmal her, Pat!“, rief Penny Lo plötzlich und zog ihren Freund am Ärmel. Dieser beugte sich vor und sah nun ebenfalls die dunkelgraue Wand, die etwa zwanzig Meter vor ihnen aufragte. Penny drückte den Hebel für die Höhenregulierung stark nach hinten und sie schwebten geradewegs nach oben.


    „Köpfe runter! Hier sind Fenster!“, schrie sie gleich darauf. So gut es ging duckten sich alle oder pressten sich gegen die Seitenwände. Je höher sie stiegen, desto heller wurde es.


    „Bleibt unten, auf gar keinen Fall hochgehen! Da sitzen Menschen an Schreibtischen, wenn uns die sehen! Vorsicht!“ Hinter das Armaturenbrett geduckt, ließ sie den Finger nicht vom Hebel. Aus etwa fünf Meter Entfernung konnte Waxmore durch das Guckloch in einen großen Saal blicken. Grelles Neonlicht erhellte das Innere des Gebäudes, Menschen saßen dort und arbeiteten ohne aufzusehen.


    „Es scheint uns niemand bemerkt zu haben, es kommen hier wahrscheinlich oft U-Boote vorbei!“, meinte Penny Lo erleichtert.


    „Hm, eine Computerzentrale, interessant, so groß wie die ist“, sinnierte Elester, der von Lord Waxmore freie Sicht durchs Guckloch bekommen hatte.


    „Es kann gut sein, dass es hier gar nicht so unorganisiert zugeht. Vielleicht steckt ja auch ein Plan hinter dem Ganzen!“


    „Sie meinen, das Nichtige Reich wird systematisch verwaltet und organisiert? Das halte ich doch für sehr unwahrscheinlich!“, wandte der Lord skeptisch ein.


    „Hm, wer weiß…“


    „Daher kamen wahrscheinlich all die sonderbaren Turbulenzen an der Wasseroberfläche“, vermutete Pat, beeindruckt von dem gewaltigen Wasserbau.


    „Pat, das ist jetzt ziemlich unwichtig, wenn das hier wirklich so eine Art Zentralverwaltung des Nichtigen Reichs ist, dann wird es nicht gerade einfacher, von hier wegzukommen!“, unterbrach Penny Lo ihren Freund barsch.


    „Das stimmt …!“, fügte Elester nachdenklich hinzu. Dieses Reich wurde ihm immer suspekter. Wodurch war es überhaupt entstanden? Wie lange existierte es schon? Er hatte im Laufe des bisherigen Geschehens nicht die Muße gefunden darüber nachzudenken, ganz in der Annahme, dieser Verbannungsort wäre gleichzeitig mit dem magischen Kreis entstanden, der ihn und seine Kollegen erfasst hatte. Aber was, wenn das Nichtige Reich auch unabhängig von dem Schicksal der fünfundvierzig existierte? Was, wenn es in seiner Realität einer Zeiterscheinung entsprang, womöglich sogar Produkt einer Epoche war? Elester mochte nicht mehr weiterdenken. Das konnte er auch nicht, denn Penny Los Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien:


    „Wir haben die Wasseroberfläche erreicht!“ Tageslicht erhellte endlich den See.


    Penny Lo steuerte auf die nahe Böschung zu bis das Boot auf Grund lief.


    Elester war als letzter aus dem schmalen Guckloch geklettert. Als seine Stiefel den weichen Schlammboden berührten, und er sich zu den anderen umdrehte, um zum Ufer zu blicken, hob auch er schließlich langsam die Hände.

  


  


  
    

    Kapitel 31


    Walla


    


    Unter jedem Schritt gab das Moos nach, manchmal blieben Grashüpfer an den Hosenbeinen hängen. Sie begleiteten Alwin ein Stückchen durch den Pinienwald. Von geleisteter Gesellschaft kann hierbei jedoch nicht gesprochen werden, denn die Grashüpfer waren ganz normale Insekten, die nicht reden konnten und gar keine Ahnung hatten, dass es so etwas wie sprechende Flohspinnen gab. Sie nahmen den Transfer auch nicht lange in Anspruch, sondern sprangen bald ins nächste Blattwerk. Das kratzige Geräusch von einem plötzlich über die Baumstämme huschenden Eichhörnchen ließ Alwin jäh zusammenzucken. Erst als er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte, ging er weiter.


    Durch den dichten Bewuchs der Pinienspitzen drangen vereinzelte Regentropfen, nicht allzu weit entfernt lichtete sich der Wald. Er war noch nicht lange unterwegs, vielleicht eine halbe Stunde. Zu Beginn seiner Flucht hatte er das Bellen der Hunde vernommen. Nachdem er nun nichts mehr von der Meute hörte, ging Alwin langsamer, schließlich blieb er stehen. Nichts Verdächtiges war durch die Stämme zu erspähen. Er schien alleine zu sein. Nach einem langen Atemzug sah er zu Boden, auf das dunkelgrüne Moos, und lehnte sich an einen Pinienstamm. Kurz schloss er die Augen. Wäre ihm nicht so kalt gewesen, er hätte sich am liebsten niedergelegt um zu schlafen. Als er die Augen wieder öffnete, wusste er bereits, dass er nicht mehr allein war. Da er aber nichts erkennen konnte, was seinen Verdacht bestätigte, vermutete er zuerst, es wäre vielleicht wieder ein für seine Augen zu kleines Tier.


    „Hallo, wer bist du?“, fragte er leise in den Wald hinein. Nichts gab Antwort. Und doch spürte Alwin, dass irgendein Wesen von seiner Anwesenheit in diesem Wald wusste.


    Nachdem sich die morgendlichen Nebel zur Gänze aufgelöst hatten, konnte man den Wald weit durchblicken. In Zweier- und Dreier-Verbänden schossen die Stämme empor, ihre unteren Äste in Augenhöhe waren ohne Nadeln. Alwin blickte sich nach allen Seiten um. Nichts regte sich, doch wurde er den Verdacht nicht los, beobachtet zu werden. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Zuerst wagte er kaum zu atmen. Ein Auge blickte ihn an, ein warmer, dunkler Blick, Nüstern blähten sich, ein leises Schnauben war zu hören. Hinter einer Dreiergruppe besonders dickstämmiger Pinien, etwa zwanzig Meter von ihm entfernt, lugte der Kopf eines Pferdes hervor. Es war sonst fast gänzlich hinter den Baumstämmen verborgen, nur der fuchsbraune Schweif war zu sehen, der unruhig gegen die Rinde einer der Bäume peitschte. Der Moment währte nicht lange. Das Pferd schnaubte nochmals, seine Augen weiteten sich, es legte die Ohren leicht zurück und drehte ab. Kurz darauf blieb es jedoch wieder abrupt stehen und wandte seinen Kopf wieder Alwin zu. Da es zwischen zwei Pinienstämmen stand, konnte er das Tier besser als zuvor betrachten. Er staunte über seine ungewöhnliche Größe. Alwin hatte noch nie ein schöneres Pferd gesehen. Es war wohlgepflegt, seine Mähne und der Schweif waren durchgekämmt, doch kein Reitzeug bedeckte seinen Rücken. Er machte ein paar Schritte auf die Fuchsstute zu. Diese blieb in sicherer Entfernung stehen. Die Ohren nach vorne gerichtet, den Kopf erhoben beäugte das Pferd mit weitem Blick den Mann vor sich. Alwin begann leise zu sprechen, um das Tier zu beruhigen. Als er bei der nächsten Piniengruppe angelangt war, setzte sich das Pferd abermals in Bewegung. Es trabte jedoch nicht mehr, sondern ging im Schritt in großem Bogen an ihm vorbei auf den Waldrand zu. Während er weitersprach, folgte er der Stute in gleichmäßigem Tempo. Als das Pferd die äußersten Pinienbäume erreicht hatte, blieb es stehen und wandte seinen Kopf von Alwin weg gegen die Wiese.


    Vor ihnen lag eine in violette Schleier aus Heidekraut getauchte Landschaft, die leicht bergab führte. Ein kleines Flussbett durchschnitt sie. Der Wasserarm war sehr schmal und mehrmals verzweigt, sodass Steingruppen und Kieselstrände aus dem seichten Rinnsal lugten, das nur knöcheltiefes Wasser führte. Gegenüber grenzte ein dichter Wald an die Böschung. Alwin seufzte, als er nach rechts sah. Der von ihm angesteuerte Hügel lag viel weiter im Osten, als er angenommen hatte. Die Stute witterte, den Kopf hoch erhoben verdrehte sie ihre Augen so, dass sie Alwin seitlich im Blick hatte, ihre Ohren bewegten sich nach allen Richtungen. Alwin überlegte. Wollte er weiter nach Osten, wie Yin Su vorgeschlagen hatte, wäre es ratsam, nicht zu weit von dem kleinen Berg abzuweichen. Also gab es vorerst nur einen Weg: am Waldrand entlang der Böschung in Richtung des Hügels. Kaum hatte er ein paar Schritte getan, knackte es hinter ihm. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass das Pferd seinen Schritten folgte. Manchmal wäre er fast gestolpert, da bald dichteres Buschwerk die Farne ablöste und sich hohe Wurzeln aus der Erde streckten. Außerdem war der gesamte Waldrand etwas abschüssig. Es war unbebautes Land, so weit er sehen konnte. Das Pferd hinter sich zu wissen, beruhigte ihn. Einmal blieb er kurz stehen und sah, dass sich der Abstand zwischen dem Tier und ihm merklich verringert hatte, die Stute riss jedoch nervös den Kopf hoch und blieb ebenfalls stehen.


    „Ist ja gut, ich tue dir nichts!“, beruhigte Alwin das Tier. Es müsste schön sein, dieses Pferd zu reiten, es war vermutlich ein sehr schneller Läufer. Da Alwin schon als Junge davon geträumt hatte, einmal in einer Jane Austen Verfilmung mitzuspielen, begann er bereits nach seinem Studium Reitstunden zu nehmen und konnte sich mittlerweile sehr gut im Sattel halten. Wie er allerdings ohne Steigbügel auf so ein großes Pferd kommen sollte, war ihm nicht klar. Nach einer weiteren halben Stunde erreichten die beiden die Böschung, die sie noch von dem kleinen Hügel trennte. Sie war an dieser Stelle sehr steil. Zum ersten Mal bemerkte Alwin ein Zeugnis menschlicher Bautätigkeit. Am Grund des Abhangs befand sich eine steinerne Brücke, die zur anderen Seite der Böschung führte. Von dort wies eine unasphaltierte Straße hinauf zum Nadelwald und schien ihn zu durchqueren.


    Alwin wandte sich soeben dem Pferd zu, das ein paar Meter entfernt am Waldrand stand, als ein feines Zittern durch den Körper der Stute ging. Sie blickte zurück in den Pinienwald, ihre Nüstern blähten sich. Unruhig trippelte sie am Stand, ohne die Baumstämme aus dem Blick zu lassen. Dann schnaubte sie und galoppierte den Weg zurück, den Alwin und sie gekommen waren. Als Alwin in den Wald starrte, sah er es auch: Ein Reiter näherte sich im Trab, sein Pferd suchte sich zielsicher den besten Weg durch die Piniengruppen.


    In dem Moment als Alwin den steilen Abhang hinunterstürzte, fiel auch der erste Schuss. Die Kugel ließ Nadeln von dem Baum regnen, unter dem er gerade gestanden hatte. Der zweite Schuss gellte durch den Wald. Ein Käuzchen schrak aus seinem Tagesschlaf, Vögel flatterten von den Ästen auf. Alwins Herz raste. Er rollte die Wiese hinab, und spürte nicht einmal den Schmerz seiner Schulter, er spürte gar nichts mehr außer Todesangst. Als die Böschung ebener wurde, sah er vor sich die steinerne Brücke. Dann hörte er Hufschläge vom Bachbett her und dachte: das ist das Ende. Trotzdem rappelte er sich hoch und stürzte auf die Brücke zu. Das Pferd, das auf ihn zukam, war unbemannt – die Fuchstute!


    Als der dritte Schuss ertönte, stoben Kieselsteine knapp neben dem Hinterhuf des Pfrdes auf. Alwin ließ sich von der Brücke auf den Rücken des Tieres gleiten und umklammerte seinen Hals, eine weitere Kugel verfehlte ihr Ziel. Die beiden erreichten den Nadelwald. Als die fünfte Kugel das Magazin verließ, zersplitterte sie eine vom Blitz entwurzelte Jungfichte. Alwin presste sich an die Flanken des Pferdes, unfähig es zu lenken und schloss die Augen. Für Sekunden wusste er nicht mehr, ob er sich überhaupt noch auf dem Rücken des Pferdes befand, fiel oder flog. Auf der gegenüberliegenden Seite, an der Böschung des Pinienwaldes, fluchte jemand und schoss die letzte Kugel auf ein Eichkätzchen, das aber schneller war und unverletzt fliehen konnte.

  


  


  
    

    Kapitel 32


    Bekannte aus der Vergangenheit und ein Blick in die Zukunft


    


    Leptokio hielt sein Gerät fest unter die Achsel geklemmt. Bisher hatten ihn nur Berechnungen davor bewahrt, in der Nichtigkeit seiner Umwelt zu versinken, Geister waren dabei eigentlich nicht das Problem. Wissen konnte man aber nicht, was der grünlich schimmernden, jämmerlich anzusehenden Kreatur einfallen würde. Dieser Geist hatte die ganze Gruppe vormals mit seinen Spukgeschichten unterhalten und dabei oft genug jemanden durchflogen. Leptokio konnte sich gut erinnern: An das Gesicht von Ilis Botreddi, zum Beispiel, einer Lehrerin, deren Mund sich zu Zucchinilänge verzogen hatte und deren Augen zusammengequetscht worden waren wie pürrierte Kartoffel, als der Geist sie durchquerte! Oder an das von Quatro Haumann, einem Vorzugsschüler, der eine Gänsehaut auf den Wangen bekommen hatte, die aussahen wie eine vor Tagen vertrocknete Ölsardine. Auch das Gebiss des Morodot fiel Leptokio ein, das nicht mehr wie sonst einer stumpfen Haifischprothese geglichen hatte, sondern den Eckzähnen eines Säbelzahntigers, ganz zu schweigen von seiner nach innen gewanderten Nase.


    Nun presste der Wissenschaftler seinen Laptop fester an sich und hoffte, der Geist möge auf dem Stamm der nichtigen Fichte sitzen bleiben. So, wie dieser dort oben hockte, war die Aussicht gut, dass er vermutlich niemanden durchfliegen würde. Der Geist sah nämlich ziemlich entgeistert aus. Das tat Leptokio natürlich gewissermaßen leid, erleichterte ihn aber auch umgekehrt.


    Seit einer geschlagenen Stunde hörten Miss Petty, Posi und er dem Geist zu, wie dieser von seiner Odyssee durch das Nichtige Reich berichtete und dabei immer wieder auf sein verlorenes Leben zu sprechen kam. Aus Höflichkeit hatte ihn keiner unterbrochen, wohl aber versucht, durch teils mitfühlende, teils praktische Zwischenfragen mehr über die Situation der anderen Gruppenmitglieder zu erfahren. Sehr schlau wurden sie aber durch Sir Johns Aussagen nicht.


    „Ach, sie sind mal hie, mal da, irren herum oder ruhen sich aus, solange sie sich halt nicht auflösen. Bis jetzt ist das leider niemandem aus der Gruppe passiert, dann hätte ich wenigstens einen wirklichen Kameraden“, seufzte der Geist und begann wieder über sein Schicksal zu lamentieren.


    „Sir John…“, begann Lisa langsam, als der Geist eine Erschöpfungspause in seinem Vortrag einlegte. „… haben Sie versucht zur Grenze zu kommen?“ Der lamentöse Geist schüttelte sich, sodass es aussah, als bilde sich Moos an dem Ast, auf dem er saß. Dann quiekte er mit erhöhtem Stimmchen: „Zur Grenze kommen? Ich habe schon eine Grenze überschritten, da ist mir einerlei wo ich bin!“


    „Aber hätten Sie nicht Lust, wieder zurück in ihr Haus nach London zu fliegen, um dort in Ruhe zu spuken? Das ist doch unterhaltsamer, als hier in der Nichtigen Welt herumzuhängen“, bemerkte Leptokio leise.


    „Na ja, lustiger war es schon in London als hier, da haben Sie recht, Herr Leptokio, da haben Sie durchaus recht…“ Der Geist schien zu überlegen, falls er nicht die Überlegung an sich war. Lisa nutzte die Pause und redete auf Sir Patricks Astralkörper ein. Sie hoffte ja, so viele Figuren wie nur möglich zurück in die wirkliche Welt zu bringen, da diese hier zu Grunde gehen würden – was für einen Toten vielleicht nicht mehr so wesentlich war, zugegebenermaßen. Trotzdem hätte er in der britischen Hauptstadt mehr berufliche Perspektiven, eventuell als Torygeist im Parlament, wer weiß. Zumindest schien sich Sir Patrick John Leptokios Vorschlag durch den Geist, also durch sich selbst, gehen zu lassen, was sehr komisch aussah. Denn plötzlich saß nicht mehr ein grünlich durchschimmerndes Etwas auf dem Ast, sondern ein Etwas mit Anzug und Krawatte.


    „Also gut, Sie haben mich überzeugt, Miss Petty, ich werde versuchen, eine Spuklizenz im Unterhaus zu erwerben, danke, meine Herrschaften, ich eile“, meinte Sir Patrick schließlich. So schnell konnten die drei gar nicht schauen, da war der Geist auch schon verschwunden. Lisa hatte nur leichte Sorgen, dass er womöglich an der Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze hängen blieb, da er vielleicht zu träge war, um hoch genug zu fliegen. Aber sonst stünden Sir Patrick Johns politischer Karriere keine Hindernisse mehr im Weg.


    „Uff, einer weniger, das ging ja Gott sei Dank sehr schnell!“ Leptokio klappte seinen Laptop auf, und löschte den Hausgeist aus der Liste. „Minus Kottla Ha nur noch sechsundzwanzig!“, bemerkte der Wissenschaftler.


    Lisa seufzte. „Na, dann gehen wir weiter, bevor wir uns auflösen!“ Posi setzte sich auf ihre Schulter, sie ließen Leptokio den Vortritt.


    Wie zumeist hing Nebel um die Bäume, einzelne Äste streckten sich daraus hervor. Sie glichen den Armen von im Sumpf Versinkenden. Kein Laut war zu hören, selbst das Laub unter ihren Füßen wollte nicht rascheln, sondern klang seltsam gedämpft als gingen sie über Watte. Die Landschaft veränderte sich kaum: Laubbäume im Nebel und Nebel über Laubbäumen, manchmal schien es, als gingen sie bergauf, dann wieder bergab, doch sie kamen nirgendwo an, auf keinem Hügel, in kein Tal. Lisa fragte sich mehrmals, ob sie nicht vielleicht im Kreis gingen. Leptokio erwies sich hierbei als hilfreich, da er immer wieder seinen Laptop zu Rate zog, um Berechnungen anzustellen. So fand er heraus, dass sie trotzdem nichtiges Neuland zu betreten schienen. In seinen Untersuchungen tauchten immer wieder unbekannte Parameter auf. Zumindest war dieser Gedanke für Lisa tröstlich, obwohl ihr die Zeit so lang wurde wie der Endlosfaden eines Bazookakaugummis. Er wurde dünner und dünner, fast schon unsichtbar zog er sich um die Laubbäume des Nichtigen Reiches und durchdrang den Nebel, um sich dann wie ein Sauschwänzchen in Lisas linker Ohrmuschel einzuringeln. Dabei kitzelte er die feinen Härchen der Innenohrschnecke.


    „Nein, nicht schon wieder Sie! Verschwinden Sie, gehen Sie mir aus dem Nebel, Sie mit Ihrem präzentrischen Vakuum! Sie haben mir schon genug Unheil gebracht!“ Der Bazookakaugummi verklumpte sich augenblicklich, und ein Baumstamm begann ein sehr kurzweiliges Gezeter. So sah es zumindest aus. Lisa kratzte sich am Ohr. Hatte sie richtig gehört? Erst bei näherer Betrachtung erblickte sie einen Mann, der mit einem dicken Seil an einen Baum gefesselt war. Trotz tagelanger Fesselungen, oder vielleicht gerade deshalb, erkannte Boldy Britton sein ehemaliges Opfer sofort wieder.


    „Halten Sie doch endlich Ihren Mund oder erzählen Sie in annehmbaren Worten, was Sie zu sagen haben!“, ermahnte Leptokio schließlich den schimpfenden Gefesselten. Er kannte Boldy nicht und wusste daher auch nicht, warum dieser so wütend auf die Lisa alias Bela Petty war.


    Lisa ließ den schmächtigen jüngeren Mann jedoch nicht zu Wort kommen, sie meinte bloß kühl: „Dieser Mann hat in meinem Buch eine wichtige Versammlung gestört und dabei versucht mich zu entführen, was ihm aber misslang!“


    „Ich wäre schon weg gewesen mit Ihnen, wenn dieser schwarzhaarige Typ nicht um eine Spur schneller gewesen wäre! Dem Alten hätte das Gefasel über Waschsalons dann auch nichts mehr geholfen!“, schrie Boldy sein ehemaliges Opfer an.


    Lisa drehte ihren Kopf zur Seite, brach eine gar zu muffzackige Schallwelle an ihrer Wange die Zacken ab, um sie dann geglättet in das eine Ohr hinein und aus dem anderen wieder hinauswandern zu lassen.


    „Sie haben versucht, Miss Petty zu entführen, aber weshalb?“, fragte Leptokio, da Lisa schwieg. Boldy Britten kam aber nicht dazu, auf die Frage zu antworten. Ein großer Mann, der aussah wie ein orientalischer Märchenerzähler in einem langen Mantel, sprang aus dem Gebüsch hervor.


    „Was ist hier los, Boldy, warum fluchst du so?“, fragte der Neuankömmling und fuhr sich über seinen gezwirbelten Schnauzbart. Erstaunt sah er auf Leptokio, dann auf Lisa, und seine vorerst in tiefe Falten gelegte Stirn glättete sich augenblicklich. „Ah, Miss Petty, Sie hier? Das nenn’ ich eine schöne Abwechslung in diesem Einerlei!“


    „Guten Tag, Mr Shopplebot, freut mich Sie wiederzusehen“, entgegnete Lisa freundlich.


    „Aha, Sie kennen sich also auch“, meinte Leptokio nun etwas mürrisch.


    „Oberflächlich“, entgegnete Lisa. „Mr Shopplebot hat uns letztes Jahr… ich meine in meinem Buch…“ Sie hielt kurz inne, dann ergänzte sie leise, „… ach, das ist nun wirklich eine andere Geschichte. Auf alle Fälle ist es gut, dass wir Sie jetzt getroffen haben oder Sie uns. Sind noch mehrere hier?“ Lisa sah Shopplebot erwartungsvoll an.


    „Nein, ich habe alleine Boldys Überwachung übernommen. Ilis Botreddi ist verschwunden, und Elester wollte mit ein paar aus der Gruppe die Grenze suchen, aber wissen Sie, was hier schrecklich ist? Ich vergaß von einem Moment auf den anderen, wer ich eigentlich bin!“


    „Mr Shopplebot, das ist ganz natürlich, wenn Sie nahezu alleine unterwegs sind“, versuchte Lisa den Mann mit dem langen Mantel zu beruhigen, obwohl diese Aussage spirituell betrachtet völlig unhaltbar war.


    „Also, dann hätten wir wieder zwei! Macht vierundzwanzig, wenn ich mich nicht irre“, meinte Leptokio und setzte sich ins Gras. Zufrieden tippte er auf seinem Laptop, während Ken Shopplebot an seinem Schnauzbart zwirbelte.


    Irgendwo jenseits der Nichtigen Welt und jenseits der Nichtigkeit der Welt explodiert wieder einmal ein Stern zur Supernova, um irgendwann als schwarzes Loch alles um sich einzusaugen. Irgendwo entsteht aber ein neuer Stern, Kerne fusionieren, er erstrahlt vielleicht im letzten Fingernagel unserer Galaxie. Irgendwo passiert aber auch einen Moment lang nichts, wie die Ruhe im Auge des Hurrikans oder die tiefe Pause zwischen zwei Atemzügen, irgendwo ist die Helligkeit vielleicht zu groß und mächtig, um noch einen Gegensatz zur Schwärze zu bilden.


    Als Lisa aufsah, blickte sie in ein Gesicht. Lange weiße Haare wehten in die Stirn, es war unrasiert, es war alt, sehr alt und doch wach, gegenwärtig und schön, das Gesicht löste sich auf in graue Nebelschleier.


    „Miss Petty, was ist denn los?“ Ken Shopplebot drehte sich um und untersuchte mit kritischem Blick die Dunstmassen. Auch Boldy sah, so gut es ging, hinter sich, wobei er nicht viel mehr als seine Schulter und ein paar Äste erkennen konnte. Dementsprechend groß sah die Angst aus, die sich seiner bemächtigte.


    „Diese Frau ist eine gefährliche Hexe, zu allem fähig!“, brüllte er. Doch Ken unterbrach ihn scharf. „Miss Petty ist keine Hexe!“ Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, sah er aus, als würde er sich an etwas erinnern, fuhr jedoch schnell fort: „Verzeihen Sie Boldys Bemerkung, Miss Petty, fühlen Sie sich nicht wohl?“


    Lisa hatte das Gefühl, als gäben ihre Knie nach. Alle starrten sie an. Leptokio sprang auf und fasste sie am Arm. „Setzen Sie sich doch, Sie sind ja ganz bleich!“


    „Danke, es geht schon!“ Noch einmal blickte Lisa in die Nebelschwaden, die jetzt auch für ihre Augen nichts anderes mehr als Dunst waren. Aber eines war ihr klar: Nicht nur ihre Romanfiguren waren lebendig, die von ihr erfundene Göttin der Zeit


    war es auch.


    „Was haben Sie gesehen, Miss Petty?“, fragte der Wissenschaftler besorgt, bekam aber keine Antwort. Stattdessen meinte Lisa in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Wir müssen weiter! Mr Shopplebot, wenn Sie wollen, binden Sie Britten los und kommen beide mit uns. Wenn alles gut geht, kann ich Sie mit dem Rest der Gruppe über die Grenze des Nichtigen Reiches bringen! Richtig, Leptokio, es sind dann nur noch vierundzwanzig!“


    Ohne auf die anderen zu warten, durchteilte Lisa die Nebelschwaden, dort wo vorher das Gesicht ihres Mannes erschienen war.

  


  


  
    

    Kapitel 33


    Ein schöner Empfang


    


    Eulalia hatte vergessen zu schreien. Es war nun sehr still am Seeufer. Sechs in Stahlhelme und kugelsichere Westen verpackte Männer richteten ihre Maschinengewehre auf die Gruppe der acht Individuen.


    „Daschch ischhc scheer freeundlig vonn Ihnne, eieinne scheenen guten Tag auch!“ Jim war der erste, der sprach. Er schob seine Kappe aus der Stirn, während er einen Stahlhelmträger angrinste. Der Uniformierte hätte sich für die königliche Garde bewerben können. Sein Gesicht sah aus wie ein leeres Tintenfass, dessen Bodensatz noch einen blauen Streifen aufwies. Das war der Mund. An den Seitengläsern rann unregelmäßig Tinte herab. Das waren die Augen. Ohren waren nicht vorhanden.


    „Sehher freenlichh, nett, diesse Begriiießung!“, wiederholte Jim. Es war gut, dass die waffentragenden Gestalten nicht reagierten. Sie hätten Jim auch falsch verstehen können. Und er dachte doch wirklich, die sechs ständen zu ihrer Begrüßung Spalier. Im Begriff zwischen den reglos Stehenden durchzugehen, kreuzten die Uniformierten vor ihm ihre Waffen. Sie taten dies mit einem Ruck, der gleichzeitig jäh durch alle stählernen Körper ging. Jim schrak zusammen. Er hielt sich an seiner verfilzten Lederjacke fest, die er am Kragen enger zog, und rollte seine Wirbelsäule zu einem Rundrücken ein. So stand er ein paar Sekunden, und sah in die Gesichter der vor sich hinstarrenden Männer. Dann ließ er ein lautes „Hmmm!“ hören, und als hätte ihn eine Schnur von der Mitte seines Brutbeines hochgezogen, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Jim war immerhin ein Meter sechsundachtzig und so überragte er die vor ihm Stehenden. Sein Kinn wanderte auch noch ein paar Zentimeter nach oben, der ganze Körper streckte sich wie ein Gockelhahn vor dem Morgenschrei, und so postiert blickte er auf die Männer herab.


    „Mister Hicksley!“, tönte die einzig normale Erwachsene beschwichtigend aus dem Hintergrund. Aber Jim presste nur seine Arme stramm an die Seiten, fuhr blitzschnell in Militärgrußmanier mit seiner Rechten an die Schläfe und brüllte,


    „Kompaaaaniiiii hallt, Geweeeehr bei Fuuuß, Kehr uum Reeechts uund AAAbtreeeten!“ Das Unglaubliche geschah. Augenblicklich zogen die zwei Männer ihre Gewehre zurück, die ganze Gruppe drehte sich eine Vierteldrehung nach rechts und setzte sich im Gleichschritt in Bewegung. Ohne sich umzuwenden marschierten sie zur Böschung hoch. Als der letzte Rücken im Nebel verschwand, rannte Pat auf Jim zu und schlug ihm anerkennend auf die Schulter: „Mann, das war ja klasse!“


    Jim sah Pat einen Moment verständnislos an, dann brüllte er den Jungen mit derselben Lautstärke wie vorhin die Männer an: „Stiiilgestaanden, Spaalier, zack, zack!“


    „Nichts wie weg hier, sonst kommen noch ein paar von den Gestalten!“, rief Elester, und sie liefen die Böschung hinauf in den nahen Wald.


    „Mister Hicksley, nun kommen Sie doch endlich!“, rief Pat dem noch immer in strammer Pose fixierten Clochard von den ersten Bäumen her zu. Die Arme an den Körper gepresst, streckte Jim das rechte Bein aus, als wäre es eine unbiegsame Rohrstange, und gesellte sich wie ein Zinnsoldat auf Patrouille zu den anderen. So glücklich seine Gefährten über Jims heroische Rettungsaktion auch waren, einen Nachteil hatte das Ganze schon: Von nun an nahm der sonst liebenswürdige Clochard bei jeder Gelegenheit eine militaristische Pose ein, was das Nervenkostüm der restlichen Gruppenmitglieder erheblich verdünnte. Nur einer profitierte von Jims Gebrüll: der Suckandpop bekam einen richtigen Wohlstandsbauch, soweit man mit einer Schnullerfigur einen solchen überhaupt jemals bekommen kann.


    Als die acht im nahen Wald auf einer Lichtung halt machten, sanken sie erschöpft ins Moos.


    „Mister Hicksley, Sie waren wirklich großartig! Sollte ich jemals wieder britischen Boden unter den Füßen spüren, werde ich Sie meiner Großtante Lady Birmangton of Spittleham als Oberkommandobrigardier vorschlagen. Diese edle Dame besitzt nämlich einen eigenen kleinen Staat in Shropshire. Ich bin mir sicher, sie würde Sie sofort in ihren Dienst nehmen; oder vielleicht noch besser: Sie werden Offizier in der königlichen Garde!“ Glücklich lächelte der Lord den Jim an, dieser salutierte.


    „Tja, es scheint sich bei diesen Gestalten um eine gut in militärischer Funktion ausgebildete Gruppe gehandelt zu haben: den Typus des blinden Befehlsempfängers nämlich, der ohne Einsatz der eigenen Großhirnwindungen auskommt, jederzeit bereit, egal vom wem, sich kommandieren zu lassen! Ich würde sagen, wir haben dank Jims Einsatz ziemliches Glück gehabt. Wahrscheinlich waren sie von ihrer Kommandozentrale aufgestellt, um uns abzufangen“, grübelte Elester.


    „Vielleicht sind wir ihnen im U-Boot doch aufgefallen, oder die Fischmänner haben bemerkt, dass ihr Essen geflohen ist. Aber sie werden jetzt nach uns suchen!“ Penny Lo war außer Puste nach dem Sprint.


    „Ja, sicher sind wir hier nicht“, antwortete Elester leise.


    Um die kleine Lichtung lag dichter Nadelwald, gebrochene Äste zeigten die Richtung, aus der sie gekommen waren. Elester blickte empor zu dem grauen Himmel, der zumindest noch so hell war, dass sie einander gut sehen konnten. Es knackte, kreuchte und fleuchte in dem Nadelgestrüpp um sie, jedes Mal wenn ein Vogel aufflog oder ein Nagetier durchs Laub huschte.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Penny Lo in die Runde und ruhte sich in Elesters Blick aus. Einige Sekunden hörten alle den Geräuschen des Waldes zu, dann meinte Elester leise: „Penny Lo, zeig mir bitte den abgebrochenen Langustenarm!“


    Das Mädchen kramte in den Taschen, Elester nahm das seltsam geformte Ding vorsichtig zwischen seine Metallphalangen und blies sanft darauf. „Gut, es brennt! Wasser und Feuer, sehr gut! Die Verbindung der Elemente… dann hätten wir alles beisammen“, meinte er zufrieden.


    „Wie bitte, Mr Claw? Was hätten wir beisammen?“, fragte Eulalia und drängte sich in die Mitte des Kreises.


    „Das Kreuz, meine Liebe, das Kreuz, gezeichnet von den Elementen.“ Elester lächelte und erklärte bestimmt: „Nun, der Spiegel von der Spinne hilft uns, durch das Reich des Monsters der Gier zu gelangen. Jemand muss sich darin spiegeln, während wir diesen Teil der Grenze passieren… Das ist ein Geschenk des Elements Erde!“ Er machte eine Pause, klopfte auf die Seitentaschen seines Kapuzenmantels und fuhr fort. „Hier drinnen habe ich die Kreide, mit der wir ein hinterfragtes Gesetz auf die Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze schreiben müssen, das ist ein Geschenk des Elements Luft, und das hier…“ Elester hob seine Hand, damit ein jeder den abgebrochenen Langustenarm sehen konnte. „… das hier ist dem Wasser entnommen. Wenn wir es entzünden, haben wir auch noch das vierte Element!“ Er blickte in fragende Gesichter, daher spießte er schnell zwei Blätter vom Waldboden auf und positionierte sie neu in geringem Abstand „Und die brennende Seele schwimmt!“


    „Wie bitte?“, fragten alle fast gleichzeitig.


    „Das verstehen wahrscheinlich nur Mystiker, es ist schwer zu erklären.“ Nach einer Pause sprach er weiter. „Also, dieses Blatt steht für die Kreide, Element Luft. Und dieses hier für den Spiegel, Element Erde! Damit haben wir die Eckpunkte der vertikalen Achse.“ Seine Mittelfingerphalangen tippten auf die Blätter, die eine gerade Verbindungslinie ergaben. Dann nahm er den vertrockneten Langustenarm und legte ihn dazwischen.


    „Und hiermit haben wir ein Geschenk vom Element Wasser: die horizontale Achse unseres Kreuzes. Wenn wir Glück haben, legt uns der Langustenarm den Sumpf der Banalen Belanglosigkeiten trocken, wenn er selbst trocken genug ist und entzündet wird! Was sagt ihr dazu?“ Elester grinste zufrieden in die Runde.


    Eulalia erwiderte in schleppender Langsamkeit: „Also, ich muss schon sagen, Mr Claw, Sie haben eine eigenwillige Art ein Kreuz zu zeichnen.“


    „Genial, einfach genia! Nun, wahrscheinlich werde ich auch bald aus der anglikanischen Kirche austreten, inoffiziell versteht sich. Aber sagen Sie, Mister Claw, wie nennen Sie eigentlich Ihre neue Religion?“


    Elester ignorierte Lord Waxmores Frage und fuhr ernst fort. „Wir sollten uns nun nach einem guten Versteck umsehen!“


    „Hm, ja, das sollten wir!“, entgegnete der Lord mit spitzer Stimme.


    „Vielleicht finden wir eine Höhle!“, ereiferte sich Pat rasch, und auf Eulalias verzogenes Gesicht hin ergänzte er: „Eine unbewohnte selbstverständlich. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, brauchen wir jetzt nur noch zu warten, dass die Grenze wieder auf uns zukommt!“


    „Na ja, ganz so einfach ist es auch wieder nicht. Wir dürfen nicht zu lange auf einem Platz bleiben. Außerdem können wir nicht alleine über die Grenze, ach ist das alles kompliziert!“, murrte Penny Lo.


    „Und wir müssen aufpassen, dass uns die nichtige Exekutive nicht erwischt“, fügte Eulalia verschwörerisch hinzu. Merlot hatte schon lange kein Wort mehr gesagt. Immer wieder blickte er sehnsüchtig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Vampir konnte und wollte die saftigen Fischmänner nicht vergessen. So wie er dabei aussah, hätte man meinen können, er sei auf Drogenentzug.


    „Pat hat Recht! Suchen wir nach einer kleinen Höhle, vorerst mal, um uns von den Strapazen auszuruhen, mit abwechselnder Wachaufstellung“, schlug Elester vor und erhob sich.


    „Mister Claw, sollten wir nicht doch endlich diese Kollegen wieder auf ihre eigenen Füße stellen?“ Penny Lo zeigte auf die tiefgefrorenen, ineinander verkeilten Figuren, die hinter ihnen am Boden lagen.


    „Nein, lieber noch nicht. Wer weiß, was die Herren wieder für Dispute vom Zaun brechen! Außerdem wird es nicht allzu lange dauern und sie tauen von selbst auf!“ Pat hatte sich schon ein steifes Hosenbein gefasst.


    „Los, Penny Lo, du nimmst sie an den Schultern, aber sei vorsichtig!“


    So durchquerten sie erneut den dichten, struppigen Wald.

  


  


  
    

    Kapitel 34


    Etwas stimmt nicht ganz


    


    „Dad, komm mal!“ Edgar McFilman sah von seiner Arbeit auf.


    „Was ist los, Milli, ich hab jetzt keine Zeit zu spielen, ich muss die Ställe noch reinigen!“


    „Schnell, es ist wichtig!“ Mürrisch stellte der Mann den Heurechen ins Eck


    und ging zum Scheunentor. „Wehe, wenn das wieder so ein dummer Streich ist“, brummte er halblaut vor sich hin. Er trat ins Freie. Die Farben der Gräser leuchteten in frischem Grün, auf den Spitzen der Hügel lag noch Schnee.


    Ungeduldig erwartete ihn seine Tochter schon. „Da drüben, da ist ein fremdes Pferd und es trägt etwas!“ Edgar folgte dem Fingerzeig der Zwölfjährigen. Nahe dem Waldrand stand ein großes Pferd.


    „Hm, da hast du Recht, das ist keines unserer Pferde, hol mir mal einen Halfter aus dem Stall!“


    Den Halfter um seine Schulter gehängt, schloss der Farmer das Tor der Koppel hinter sich und betrat den Grasboden der Heidelandschaft. Das fremde Pferd blieb, wo es war. Den Kopf erhoben, blähte es die Nüstern. Als der Farmer dem Pferd näher kam, begann er leise zu sprechen, umso sanfter, seit er sicher war, dass ein Mensch bäuchlings auf dem Rücken des Pferdes lag. Entgegen seiner Erwartung hielt das Tier ruhig, als Edgar ihm den Halfter umlegte.


    Nachdem der Farmer sah, dass der Mann atmete, berührte er ihn leicht an der Schulter. „Sind Sie verletzt?“


    Alwin stöhnte laut auf, dabei wäre er fast von der Fuchsstute gerutscht, wenn Edgar ihn nicht gehalten hätte. Zermürbt richtete Alwin sich auf und blickte auf den Farmer. In seinen Haaren hingen Piniennadeln, er sah aus, als wäre er tagelang geritten.


    „Haben Sie gar keinen Sattel und kein Zaumzeug, ich hoffe Sie sind kein Pferdedieb!“ Edgar grinste und zeigte Zahnlücken. Da es viel brauchte, um ihn aus der Ruhe zu bringen, sah er in dem Fremden eher eine aufheiternde Abwechslung als eine unwillkommene Störung. Ohne Alwin eine Antwort abzunötigen, meinte er freundlich: „Kommen Sie, ich nehme Sie erst mal mit zur Farm, dort können Sie sich ausruhen!“


    Vier Stunden später sah Alwin erneut in das bärtige Gesicht des Schotten. Zwei neugierige Augen blickten ihn an, als er auf dem Sofa des Wohnraumes von Edgars Anwesen lag. Mrs McFilman hatte gerade Tee an dem Holztisch daneben abgestellt, eine Schafwolldecke lag über der Brust des unvorhergesehenen Gastes.


    „Brauchen Sie einen Arzt?“, fragte der Schotte, während er einen Holzstuhl heranzog und sich neben das Sofa setzte. Alwin schüttelte sofort den Kopf, obwohl ihm alles wehtat.


    „Wie lange sind Sie schon unterwegs Mr…“ Der Mann zögerte, und nachdem Alwin seinen Namen genannt hatte, stellte er ihm Fragen über Fragen. Alwin seinerseits erfuhr ebenfalls den Name seines Helfers, und auf Nachfrage über den geografischen Standpunkt gab Edgar bereitwillig zur Auskunft, dass sie sich in der Nähe der Crampion Mountains befanden, einem der ursprünglichsten Gebiete der schottischen Highlands. Edgar wirkte vertrauenswürdig, und so wagte es Alwin, ihn nach seinem ehemaligen Gastgeber zu fragen. Die genaueren Zusammenhänge der Begebenheiten ließ er unerwähnt.


    „Mac Futuroy? Nie gehört. House Swansteen…? Nun, ich lebe schon seit meiner Kindheit hier und kenne jedes Landhaus im Umkreis von fünfzig Meilen, aber den Namen habe ich noch nie gehört!“ Alwin stutzte. Noch einmal beschrieb er das Anwesen genau und erzählte, wie er und Lisa damals auf einer Landstraße von Inverness kommend in den Regen geraten waren und von einem Chauffeur abgeholt wurden.


    Aber der Schotte schüttelte bloß den Kopf: „Wenn der Besitz so groß ist, müsste ich ihn kennen. Eine steinerne Brücke gibt es allerdings, das Wasser ist aber jetzt zur Zeit der Schneeschmelze besonders hoch. Nur im Sommer ist das Flussbett ausgetrocknet.“


    „Schneeschmelze? Aber wir haben doch August!“ Alwin stemmte sich hoch, ließ sich jedoch gleich wieder stöhnend auf das Kissen fallen. Doch er wusste nicht, was unangenehmer war: sein Muskelkater oder die verwirrende Tatsache, dass es nicht August, sondern Anfang Mai war, wie Edgar ihm mit einer gewissen Skepsis bestätigte. Nach weiteren Erklärungsversuchen Alwins meinte der Farmer: „Eine Chinesin kenne ich auch nicht hier in der Gegend, aber es gibt einen Mischling, halb Chinese, halb Brite. Er lebt allein in einer Hütte, nicht unweit von der steinernen Brücke. Sein Name ist Li Wanse. Er kann Ihnen vielleicht weiterhelfen. Schlafen Sie sich zuerst gründlich aus, dann sehen Sie schon weiter“, brummte Edgar. Bald darauf verließ er die Stube.


    Trotz seiner Erschöpfung rappelte sich Alwin auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Heftiger Wind bog die Buchen im Hof zur Seite, deutlich konnte er die Schneedecke auf dem nahegelegenen Hügel erkennen.


    Was war geschehen? Es war bereits Frühling, er aber war im Sommer mit Lisa nach Schottland geflogen. Wo hatte er sich ein dreiviertel Jahr befunden?


    Eine Mischung aus Verzweiflung und Wut überkam Alwin. Er starrte auf die schneebedeckten Gipfel und wusste einen Moment nicht mehr, ob die Berge tatsächlich dort draußen standen oder nur ein Symbolbild seines momentanen seelischen Zustands waren. Er ging zurück zum Sofa, setzte sich und verbarg sein Gesicht in den Händen. War nicht jeder Gedanke eine Folge seiner Gehirnerschütterung, sollte er nicht vielleicht doch den freundlichen Farmer bitten, einen Artzt zu holen? Vielleicht wäre es überhaupt besser, einfach nur zu schlafen, ein, zwei Tage, eine Woche. Wo war die Zeit geblieben, wo das letzte dreiviertel Jahr? Und vor allem: wo war Lisa? Ein jäher Schmerz durchfuhr ihn, als würde jemand mit einer dünnen spitzen Nadel in sein Herz stechen. Er holte tief Luft und nahm die Hände vom Gesicht. Egal, was mit ihm im Moment los sein mochte, Tatsache war, dass Lisa verschwunden blieb. Sollte er nicht besser zur Polizei gehen? Er sah wieder McFilmans Gesicht vor sich, wie er House Swansteen erwähnt hatte, und sein Instinkt sagte ihm, dass der Schotte Recht hatte. Dieses Anwesen gab es nicht – oder eben nicht mehr. Und mit ziemlicher Gewissheit spürte Alwin, dass weder die Polizei noch ein Arzt ihm je weiterhelfen konnten. Nochmals tat er einen tiefen Atemzug. Wie wirklich ist die Wirklichkeit? Er legte sich wieder aufs Bett und starrte an die Decke. Alwin versuchte nicht weiterzudenken und nahm sich vor zu schlafen. Es dauerte noch eine Weile, aber schließlich wurden Macs Augen so dunkel und weit wie endloser Raum.

  


  


  
    

    Kapitel 35


    Unten am Fluss


    


    Selbst in den schwierigsten Fachbüchern über singuläre Semantik oder hermeneutische Exogenese hätte er jetzt liebend gerne geschmökert, in jedes noch so langweilige Buch hätte er sich mit Wonne vertieft, wäre da nur das kleinste Werk vorhanden gewesen, gäbe es hier nur die entferntesten Andeutungen menschlicher Schriftformen. Doch Marty Bolsen war am Verzweifeln. Vor allem zwischen halb Vier und dreiviertel Sechs nachmittags wurde es besonders schlimm. Das war die Zeit, zu der er normalerweise in die Bibliothek zu gehen gewohnt war. Obwohl er keine Uhr besaß, konnte er genau sagen, wann es soweit war. Hatte er früher die kreisrunden Lesesäle aufgesucht, um sich in Schriften wissenschaftlicher Randgebiete zu vertiefen, begann er jetzt um exakt dreiviertel Vier im Kreis zu gehen, egal wo genau er sich gerade befand. Seine Kreise waren manchmal so groß wie der Hyde Park, manchmal so klein wie die Ausdehnung einer durchschnittlichen öffentlichen Londoner Toilettenanlage. Das hing ganz davon ab, an welches Buch er gerade dachte.


    Manchmal drehte er sich aber auch nur um die eigene Achse, dann blätterte er im Geiste im Universitätskatalog. So auch heute.


    „Mister Bolsen, Mara und ich gehen zum Fluss hinunter, wir sind bis spätestens dreiviertel Sechs wieder da!“ Sue Wilch warf noch einen Blick auf den sich drehenden Mann, reichte ihrer zehnjährigen Tochter die Hand und meinte zu ihr,


    „Komm, Mäuschen, es werden sich zwar keine großen Neuigkeiten auftun, aber spannender ist es dort unten sicher, als Mister Bolsen zuzusehen. Er ist für die nächsten Stunden ohnehin unansprechbar!“ Die Kleine grinste die Mutter an und fasste ihre Hand. Mara freute sich jeden Tag auf diese Nachmittagsstunden. Dann war sie endlich allein mit Mama. Ohne diesen komischen Fremden, dem sich Sue ja nur angeschlossen hatte, weil er einer der wenigen aus der Gruppe war, der halbwegs normal war. Halbwegs. Aber seit Papas Tod dieses Frühjahr fand sie eigentlich die meisten Männer über fünfzig nicht mehr nett. Maras Finger umfassten die Hand ihrer Mutter fester. Sue und sie würden für immer zusammen bleiben, wenigstens das wusste sie sicher.


    Die beiden stiegen die flache Böschung zum Fluss hinab. Es war kein wilder, reißender Strom, das Wasser floss langsam im flachen Flussbett, selbst Mara hätte an der tiefsten Stelle noch stehen können. Die beiden setzten sich auf einen großen Stein und überblickten den Wasserarm, so weit sie konnten. Doch das war nicht gerade sehr weit, das Flüsschen verschwand bald hinter Nebelwänden. Es kam aus dem milchigen Nichts, auf der gegenüberliegenden Seite des Ufers waren nur Steine und dazwischen vereinzelte Schilfbüschel zu erkennen.


    „Mama, verschwindet man in einer Nebelwand, wenn man tot ist?“, fragte Mara leise.


    Sue legte den Arm um ihre Tochter und antwortete ebenso leise: „Ich weiß nicht, wo man hingeht, wenn man stirbt!“


    „Ich weiß es aber schon, nur weiß ich nicht, ob man dabei durch einen Nebel schlüpft“, meinte das Mädchen bestimmt. Sie sah ihrer Mutter fest in die Augen. Sue wandte sich erstaunt ihrer Tochter zu. Jetzt hatte Mara das Gefühl, das der richtige Moment gekommen wäre, es ihrer Mutter zu sagen. Sie ließ die Hand in ihrer Umhängetasche verschwinden und zog ein Kuvert daraus hervor.


    „Was hast du da?“ Sue sah auf den edlen weißen Umschlag, auf dem Maras Name geschrieben stand, in einer Schrift, die sie kannte. Sie riss Mara das Kuvert aus der Hand.


    „Es ist von Papa! Es lag auf seinem Schreibtisch!“ Sue wollte schon beginnen, Mara zu schelten. War es etwa noch ein Testament oder eine wichtige Nachricht? Wie enttäuscht war sie jedoch, als sie nur einen unbeschrifteten Bogen Briefpapier aus dem Kuvert zog. Sie wendete das Blatt, doch nichts außer einem Schlangensiegel an den Ecken erregte Sues Aufmerksamkeit. Sie wollte das Papier wieder in das Kuvert zurückschieben, da nahm Mara den Bogen.


    „Das geht so, Mama!“ Das Mädchen sprang auf und ging zum Fluss. Es befeuchtete ein paar Finger mit dem Nass, als wäre es Weihwasser, und sprenkelte Tropfen auf das weiße Papier. Gebannt starrte Mara auf den Bogen, dann glätteten sich ihr Züge und stolz reichte sie ihrer Mutter das Blatt. Als Sue abermals auf die weiße Fläche sah, war diese nicht mehr unbeschriftet.


    


    


    ***Für Mara***


    


    


    Heute Nacht


    weint mein Engel


    nicht mehr.


    Am vierzigsten Tag


    bin ich angekommen


    über ein Meer aus Licht geschwommen, ohne zu fragen


    erkenn ich das Land


    das so fern von mir war


    und doch gleichsam so nah.


    Und mein Engel hat um mich geweint,


    doch jetzt in der klingenden Stille:


    Bin ich


    mit allem vereint:


    Hör die Melodien aller Lieder aller Welten


    Lass mich tragen ohne Müh


    Lass die Liebe nur gelten


    schwebe frei und in unbändiger Lust


    


    WARUM HAB ICH DAS ALLES NICHT VORHER GEWUSST?


    


    „Ich weiß jetzt, wo Papa ist! Nur weiß ich nicht, ob zuerst eine Nebelwand da war durch die er gegangen ist!“


    „Ach, Mara…!“ Sue drückte ihre Tochter fest an sich und eine Träne begann ihren Weg hinunter zum Fluss. Viel Wunderliches war geschehen in der letzten Zeit. Sue, Sarah und die Träne sahen dem Fließen des kleinen Stroms zu, dessen Wassertropfen irgendwann in einem Meer landen würden.


    „Miss Wilch, wir müssen weitergehen!“ Hinter ihnen war Mister Bolsens Stimme zu hören, offenbar hatten sie die Zeit übersehen.


    Als Mara und Sue neben dem schweigsamen Mann ihren Weg fortsetzten, waren sie in Gedanken versunken. Sue dachte über den Brief nach, und Mara fragte sich, wie es wäre zu sterben. Dabei kam sie nicht von der Vorstellung los, dass es eine Nebelwand sein müsse, die man dabei durchschritt.


    Plötzlich tauchte vor ihnen eine Gestalt auf. Mara stieß einen Schrei aus. Sie fand sich bestätigt, dass gerade jemand gestorben war. Doch wie langweilig war es dann für sie, als statt einer aufgedunsenen Wasserleiche das bekannte Gesicht des Wissenschaftlers Stanislaus Leptokio zu erkennen war. Er wurde von einem Gefesselten und einem Ungefesselten begleitet. Am Ende der kleinen Gruppe tauchte eine Frau auf, die einen Spatz auf der Schulter trug. Als Mara sah, dass sich ihre Mutter über das Wiedersehen freute, freute sie sich ebenso. Auch die fremde Frau schien erleichtert, sie getroffen zu haben.


    „So, der Rest der Gruppe besteht nun zum Großteil aus Jugendlichen und ein paar Erwachsenen, mal sehen, wo sich die verteilt haben!“, bemerkte Leptokio, nachdem er zufrieden wieder einmal Namen aus seiner Computerliste gestrichen hatte. Erst als sich Lisa vorstellte, erinnerte sich Marty Bolsen, der bibliophile Bibliothekarsbesucher, an einen ihm unbedeutsam erscheinenden Nachmittag in der Londoner Nationalbibliothek. Wenn er gewusst hätte, dass dessen Erwähnung in einer unveröffentlichten Schrift der Grund für sein Erscheinen im Nichtigen Reich war, hätte er vermutlich länger über diesen Nachmittag nachgedacht. Das wusste er jedoch nicht, und so waren es nur die Runenrätsel seines Lieblingsbuches, die ihm durch den Kopf gingen, als die Gruppe ihren Marsch durch die Nebel wieder aufnahm.

  


  


  
    

    Kapitel 36


    Li Wanse


    


    Vogelgezwitscher weckte Alwin aus einem unruhigen Schlaf. Das letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass er im Traum gelaufen war. Jemand hatte ihn verfolgt, er hatte versucht zu fliegen. Doch unfähig sich vom Boden abzuheben, war er immer tiefer in matschiger Erde versunken.


    Ein Sonnenstrahl verfing sich in seinen Haaren. Frühling. Alwin schlug die Augen auf und war endgültig wach. Die Erinnerung an die Tatsache, dass er im August mit Lisa nach Schottland gefahren, und es jetzt Frühling war, ließ eine Reihe weiterer Gedanken folgen, die eine erhöhte Spannung seiner Nackenmuskulatur zur Folge hatte.


    Dann setzte er sich auf. Außer einem Muskelkater fühlte er sich wie neugeboren. Alwin brauchte dennoch doppelt so lange wie sonst, um sich vom Sofa zu erheben und auf den Spiegel zuzugehen, den er im Vorraum erkennen konnte. Von der aufgeschlagenen Lippe war nichts mehr zu sehen. Er hinkte zurück ins Zimmer und sah sich um, ob irgendwo ein Kalender wäre. Doch außer einem Pokal, einem Zinnteller und einer Obstschüssel stand nichts auf den Kommoden oder auf dem Holztisch. Ein Geräusch an der geschlossenen Türe ließ ihn aufhorchen.


    „Guten Morgen, Mister, haben Sie gut geschlafen?“ Mrs. McFilman stellte ein appetitliches Frühstück auf einem Tablett auf den Tisch.


    Alwin bedankte sich herzlich, und die beiden begannen über das Wetter und das Haus zu reden. Schließlich zögerte Alwin, gab sich einen Ruck und fragte schließlich:


    „Mrs. Mc Filman, welchen Tag genau haben wir heute?“


    „Den vierten Mai, Mr. Richard“, antwortete sie mit erstauntem Blick. Alwin kratzte sich hinter dem Ohr. Verkrampft überlegte er, wie er erfahren könnte, in welchem Jahr er sich befände. Als er schon das Gespräch auf den vier Jahre zurückliegenden Jahrtausendwechsel lenken wollte, fiel sein Blick auf das Handgelenk seiner Gastgeberin. Unter dem schafwollenen Pulloverärmel blitzte etwas hervor. Er starrte darauf.


    „Oh, wollen Sie wissen, wie spät es ist?“ Lächelnd hob Maggie Mac Filman ihren linken Arm, dabei schob sie den Ärmel zurück. Alwin erblickte in grünem Licht funkelnde Zahlen, die sich fortwährend änderten, doch nirgends war ein Band, oder ein fester Gegenstand erkennbar.


    „Oh, schon dreiviertel Zwölf! Höchste Zeit, um Edgar im Stall zu helfen! Es macht Spaß, so zu leben wie vor hundert Jahren, aber auf meine Uhr konnte ich nicht verzichten! Mister Richard, ruhen Sie sich aus, solange Sie wollen und fühlen Sie sich wie zu Hause. Es freut mich, dass sie sich bei uns wohlfühlen! Es gefällt nicht jedem!“


    


    Noch am selben Nachmittag beschloss Alwin aufzubrechen. Edgar statte ihn mit Reitstiefel, Sattel und Zaumzeug aus, und nach eingehender Beflüsterung erlaubte es die Fuchsstute sich satteln zu lassen. Nachdem Alwin sich auf ihren Rücken geschwungen hatte, war es ihm, als wäre er hier oben geboren. Mr. und Mrs. Filman winkten noch lange, als Alwin bereits im Galopp über das helle Grün der Ebene stob.


    Gegen Abend erreichte er seinen Bestimmungspunkt. Edgar hatte ihm den Weg gut beschrieben, nur einmal war er zu weit nach Süden abgewichen. Er durchquerte einen kleinen Wald, ritt dann lange auf einer Forststraße, von Heideland umgeben, bis er bei einem Hochstand abermals in einen Wald bog. Nun ging es stetig bergauf. Alwin war noch nie auf einem Pferd gesessen, das sich so gut reiten ließ.


    Zügig ging es die bewaldete Anhöhe hinauf. Wenn die Hufe der Stute Erdreich aufwarfen, drang der Geruch zertretener Pilze in ihre Nasen. Schließlich blieb das Pferd stehen, noch bevor Alwin im Dämmerlicht etwas erkennen konnte. Erst als er den Mischwald vor sich genauer besah, bemerkte er die Fassade einer Holzhütte. Kein Weg führte zu ihr, die Bäume standen vor der Hütte sogar noch enger. Er ließ das Pferd grasen und näherte sich langsam der Hütte.


    Alwin hatte seinen Besuch ankündigen wollen, doch Edgar meinte, der Chinese besäße kein Telefon oder andere technische Kommunikationsmittel. Die Wände der Hütte waren nicht besonders hoch, die Holzplanken schienen erst vor kurzem frisch gebeizt, es roch nach Honig und Leim. Zwei große Fenster waren knapp unter dem Dach angebracht, kein Lichtstrahl leuchtete dahinter. Alwin war mit ein paar Schritten an der Vorderfront der Hütte, die sich nur durch eine blanke Holztüre, auf der kein Namensschild angeheftet war, von den Seitenwänden unterschied. So sehr er auch suchte, es war keine Klingel vorhanden. Er wollte klopfen, als er erschrocken einen Schritt zurück tat: die Türe öffnete sich, doch auf den ersten Blick war niemand in dem verdunkelten Raum zu sehen. Beherzt tat er einen Schritt in den Türrahmen.


    „Hallo, ist da jemand?“


    „Nein, aber das macht nichts, treten Sie nur ein!“ Eine leicht lispelnde Stimme antwortete ihm. Sie kam aus einem hinteren Eck der Hütte, und als Alwin noch einen Schritt tat, konnte er die Konturen eines am Boden sitzenden Menschen erkennen.


    „Verzeihung, Sir, ich störe Sie hoffentlich nicht allzu sehr?“, fragte der Engländer leise.


    „Jeder Gast ist willkommen, sofern er auch wieder geht. Bitte setzen Sie sich!“ Alwin sah, wie sich die Gestalt im Halbschatten verbeugte. Eine auf einem niederen Tischchen stehende Gaslampe wurde entzündet. Die kleine Flamme flackerte unruhig und verlieh den im Raum vorhandenen Dingen gespenstisch zuckende Schatten. Viele dieser Gegenstände entstammte dem asiatischen Kulturkreis, an der tuchbespannten Wand hinter dem Sitzenden hing ein dickbäuchiges Instrument, ähnlich einer Leier, daneben in einem unförmigen Zuber waren lange flötenähnliche Instrumente gesammelt. Auf dem knietiefen Tischchen stand eine kleine Glocke, daneben lag ein kreiselähnliches Gerät, dahinter etwas, das aussah wie eine Schelle; am Boden lagen Rasseln herum, ein großes buntbemaltes Teller war gefüllt mit getrockneten Blättern. Neben dem Tisch befand sich eine rote Kopfbedeckung, die aussah wie eine buddhistische Zeremonienhaube; sonst war der Raum leer. Der Mann trug eine zerrissene Hose und ein Hemd und lächelte mit geschlossenen Augen, während er ein paar getrocknete Blätter zerrieb. Eine Aura ritueller Behutsamkeit umgab diesen Mann, sodass sich Alwin ohne ein Wort zu sagen ebenfalls am Boden niederließ. Er sah auf die Hände des Mannes. Das war das einzige Bewegte an dem sonst still Sitzenden, außer vielleicht dem rundlichen Bauch, der sich mit dem Einatmen merklich nach vorne gegen das Tischchen drängte. Darauf bedacht den offensichtlich in einer religiösen Handlung Versunkenen nicht zu stören, betrachtete Alwin das mit wandernden Schatten überzogene Gesicht des Mannes. Die längliche Augenform verriet einerseits asiatisches Blut, doch die schmale große Nase und der von einem langen krausen Bart umrandete Mund verwies auf westliche Wurzeln.


    Der Mann hielt die Augen noch immer geschlossen. Alwin wartete. Immer weniger getrocknete Pflanzen behielten ihre Form und wurden zu schwarzem Pulver. Bald war in der Schale nur noch feiner Staub. Der Mann rieb seine Hände ein letztes Mal aneinander und legte sie dann in den Schoß. Erst jetzt öffnete er die Augen. Ein freundlicher, wenn auch etwas abwesender Blick begegnete Alwin. Die Handflächen wurden abermals aneinander gelegt, und unter einer Verbeugung sagte der Mann seinen Namen. Alwin tat dasselbe.


    „Was führt Sie zu mir, Mr Richard? Eine Tasse Tee gefällig?“ Li Wanse sprang auf. Damit war nun alle rituelle Steifheit von ihm gewichen. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in einen unbeleuchteten Raum. Alwin hörte, wie Teewasser aufgestellt wurde.


    „Ja, sehr gerne, danke!“, antwortete er in die Dunkelheit hinein.


    Der Mann kam aus der Küche zurück. „Das Wasser muss jetzt kochen und dann gießt man es über die Teeblätter, kennen Sie dieses Verfahren?“, fragte er grinsend.


    Alwin nickte, er sah dabei so verständnislos aus wie ein begossener Pudel.


    „Ich freue mich über jeden Besuch. Hier kommt selten jemand vorbei. Ich lebe schrecklich unmodern, wie Sie sehen, ich verwende nicht einmal das WPES!“ Der Halbchinese lachte, setzte sich Alwin wieder gegenüber und fügte in verschwörerischem Tonfall hinzu: „Jetzt müssen wir etwas warten. Warten, kennen Sie das Wort noch?“ Er beugte sich vor, dabei sah er Alwin tief in die Augen.


    „Was um Himmels Willen ist ein WPES?“, rutschte es Alwin heraus. Der Mann richtete sich kerzengerade auf. Über sein Gesicht huschte mit den flackernden Schatten eine Spur von Skepsis. Auch war es Alwin, als versuche seine Gegenüber seinen Rumpf etwas höher zu strecken.


    „Ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen, aber falls Sie vorhaben, sich hier einen Scherz zu erlauben, bitte ich Sie, mein bescheidenes Heim vorzeitig zu verlassen. Dafür habe ich keine Zeit!“ Ungeduld und Ärger war aus der Stimme des Mannes herauszuhören. Alwin beeilte sich zu sagen:


    „Mr. Li Wanse, wenn Sie meine Geschichte kennen, werden Sie mich verstehen. Das Letzte was ich will, ist, mir hier einen Spaß zu erlauben, dazu ist meine Lage viel zu ernst...!“ Da der Gesichtsausdruck seines Gastgebers keine Veränderung zeigte, begann Alwin zu erzählen. Davon, wie er nach Schottland gekommen war und die Einladung Mac Futuroys angenommen hatte, House Swansteen zu besuchen. Von den weiteren Ereignissen schilderte er nur soviel, dass er sich bei einem Ausritt verirrt hätte und Edgar ihm nicht sagen konnte, wo House Swansteen zu finden sein. Während seiner Erzählung fiel ihm auf, wie Li auflachte, als er beschrieb, er hätte sich ein Mietauto genommen. Auch ging kein Ausdruck des Wiedererkennens über das Gesicht des Mannes, als er Mac Futuroy erwähnte.


    „Wie geht es Ihrer Nebennierenrinde, Bauchspeicheldrüse, wurde Ihr Wurmfortsatz bereits entfernt?“ Das waren die einzigen Worte, die sein Zuhörer verlauten ließ, nachdem Alwin zu Ende gesprochen hatte.


    „Soviel ich weiß, befindet sich alles noch dort, wo es sich befinden sollte. Ich fühle mich bei bester Gesundheit...“, antwortet Alwin eher zögerlich auf die schnell gestellten Fragen seines Gegenübers. Der Mann schwieg. Nachdem er den Fremden lange betrachtet hatte, ihm abwechselnd auf Hände, Brust und dann wieder in die Augen gesehen hatte, rümpfte er schließlich die Nase und meinte etwas barsch:


    „Vielleicht sind Sie vom Pferd gestürzt und haben Visionen... auf alle Fälle, als Erinnerungshilfe: ein WPES ist ein `Wireless Personal Engengering System`, ein mobiles Arbeitsgerät, das seinem Besitzer auf Schritt und Tritt vorauseilt und alle Arbeiten erledigt, die dieser zu tun gedenkt. Eine wunderbare Einrichtung, sagen die einen, eine schreckliche Technokratisierung, sagen die anderen, dem Schweizer Dietmar Häusele hat diese Erfindung jedenfalls ein Vermögen beschert!“


    Alwin suchte den Blick des Halbchinesen. „Mister Wanse, kennen Sie eine Chinesin namens Yin Su, eine Bedienstete von Leonhard McElam?“ Zur Überraschung des Engländers hob sein Gastgeber die Augenbrauen. Schweigend goss er den Tee in Schalen, dann blickte er dem Fremden fragend in die Augen. „Sie sagen, Yin Su wäre eine Bedienstete von diesem, wie hieß er noch, Mc Elam? Nun, meine Großmutter hieß Yin Su, aber sie ist vor zwanzig Jahren bereits verstorben. Sie lebte hier bei einem schottischen Landherrn.“


    „Wissen Sie noch, wie er hieß?“


    „Nein, Mister Richard.“


    „Mister Wanse, auch wenn es Ihnen nun sehr sonderbar erscheinen mag, könnten Sie mir bitte ehrlich sagen, welches Datum wir heute genau haben?“


    Der Chinese lachte laut auf. „Auch Sie hängen noch an der Zeit, aber natürlich, wie alle, die in der Welt der Illusion leben! Nun gut, wenn es Ihnen Spaß macht! Heute ist der Abend des 4. Mai 2095… Mister Richard, geht es Ihnen nicht gut?“ Als Alwin aufsah, war er etwas bleich.


    „Mister Wanse, auch wenn Sie mich jetzt für verrückt halten: Ich bin 1940 geboren, also müsste ich jetzt schon längst tot sein!“


    „Ach was, nehmen Sie sich nicht so wichtig! Außerdem, Mister Richard, wie Sie wissen, werden die Menschen immer älter. Lassen Sie mich rechnen, ich weiß, es ist auch völlig unmodern, aber warten Sie…!“ Der Mann sah angestrengt zur Decke des dunklen Raumes bis er triumphierend weitersprach,


    „Die 155 Jahre sieht man Ihnen gar nicht an! Na ja, wer glaubt heutzutage noch an eine vorrausichtliche Lebensdauer? Machen Sie mir nichts vor, wissen Sie, was ich glaube?“ Li Wanse beugte sich vor. „Sie gehören zu jenen zwanzig Prozent von zwölf Milliarden Weltenbürgern, die sich der rasanten Digitachokratisierung widersetzten wollen, so wie Edgar, seine Frau und ich! Aber der Unterschied zwischen Ihnen und uns ist, dass wir zwar so leben wie vor hundert Jahren, jedoch nicht vergessen haben, dass wir kurz vor der Wende des 22. Jahrhunderts stehen. Sie jedoch haben vermutlich den Think-Pink Chip von Hanudy installiert – ein perfektes Verdrängungssystem, wie wir wissen – und tun so, als hätte sich in diesen hundert Jahren nichts verändert. Glauben Sie mir, ich kenne einige wie Sie!“ Li Wanse lachte wieder auf, diesmal etwas schärfer. Dann fuhr er mit beschwörender Stimme fort: „Oder vielleicht sind Sie wirklich schon tot, wer weiß? Vielleicht gibt es Sie gar nicht mehr, wie es mich eigentlich auch gar nicht gibt! Vielleicht bin ich auch schon tot, vielleicht hat es mich nie gegeben! Warum nehmen Sie sich so ernst, Mister Richard, lächeln Sie doch ein bisschen!“ Der Halbchinese begann schallend zu lachen. Er schlug sich immer wieder auf die Oberschenkel wie ein Betrunkener. Alwin erhob sich. Er wartete, bis die letzten Lachsalven abgeebbt waren und der Mann sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte.


    „Danke für den Tee, Mister Wanse. Edgar sagte, es gäbe hier in der Nähe eine steinerne Brücke. Wie komme ich dorthin?“


    Der Bauch des Mannes begann wieder unter Gelächter zu wabbeln. Alwin drehte sich grußlos um und war schon an der Türe.


    „Mister Richard, ich wollte Sie nicht beleidigen, warten Sie!“ Li Wanse erklärte Alwin den Weg. Bei ihrem Abschied wiederholte er mehrmals, der Engländer möge ihn nur bald wieder besuchen kommen.

  


  


  
    

    Kapitel 37


    Green Peace


    


    Sue drückte Mara, so fest es ging, an sich. Es sah regelrecht gespenstisch aus: Dort, wo sich der dichteste Nebel über den Flusspfad legte, lugten Gesichter hinter Stämmen und Steinen hervor, grün bemalt. Es waren derer mehrere, sicher über zehn.


    „Mami, sind die auch lieb?“, wollte Mara wissen.


    „Ich weiß nicht, Schätzchen. Vielleicht beobachten sie uns auch nur“, erwiderte Sue „Sollen wir umkehren oder weitergehen?“, flüsterte Marty. Da er nicht mehr der Jüngste war, bevorzugte der Dienstagnachmittagsbesucher der Londoner Bibliothek eine eher unspektakuläre Reiseroute und fügte hinzu: „Es ist doch im Grunde egal, wohin wir gehen… Das ist aber auch schon das einzig angenehme an diesem Ort!“ Er stemmte die Hände in die Seiten, streckte seine Brust heraus und ließ den Blick nicht von den Gestalten, die noch immer unbeweglich und halb verdeckt am Ufer des Flusses lauerten.


    „Schwer zu sagen, was das soll!“, meinte Stanislaus Leptokio halblaut und presste nach dem letzten Wort die Lippen fest aneinander.


    „Jedenfalls sind sie an der Überzahl, aha, da scheint uns einer begrüßen zu wollen!“, flüsterte Lisa. Eine Gestalt kam auf sie zu. Hinter Lisa streckte sich Stanislaus Leptokio etwas in die Höhe und Marty trat einen Schritt nach vorne.


    „Mami, ich hab Angst!“, piepste Mara. Sue drückte das Kind noch fester an sich.


    Die Gestalt war nicht allzu groß. Das Wesen steckte in ganz normaler Alltagsbekleidung, in Jeansjacke, Kordhose und festem Schuhwerk. Das Gesicht sah aus wie mit Kräutern bemalt. Auf dem Kopf lockten sich blonde Haare. Ein Augenpaar blickte neugierig auf Lisa. Da hörte diese hinter sich Marty Bolsens Stimme rufen: „Abby Abbott! Was soll der Aufzug?!“


    „Guten Tag, Mister Bolsen! Hab Sie vorhin im Nebel gar nicht erkannt!“ In dem Gesicht schoben sich Mundwinkel nach oben. Ein Ausatmen der Erleichterung war auf beiden Seiten zu hören.


    Mara kicherte. „Das ist doch einer von den Jungs!“ Sie löste sich von ihrer Mutter und rannte auf Abby zu, ihre Fäustchen trommelten gegen den Bauch des Schülers.


    „Warum erschreckt ihr uns so! Das war gemein!“ Dabei lachte sie. Abby hatte Mühe, sich das Mädchen vom Leib zu halten.


    „Hallo Mara, Mrs. Wilsh, Mr Leptokio, Miss…? Ah, jetzt weiß ich wieder, wer Sie sind – unserer ehemalige Lehrerin in Verteidigung...“


    „Hallo Abby, genau, aber keine alten Geschichten! Erklärt mir lieber, warum ihr euch die Gesichter so bemalt habt!“


    Die Miene des Jugendlichen verfinsterte sich. Er sah kurz zu Boden, bevor er zu sprechen begann: „Na ja, vielleicht sind Sie Ihnen noch nicht begegnet, aber es gibt in diesem Wald Patrouillen von Männern mit Helmen und Maschinengewehren. Sie sehen gefährlich aus, sind aber ziemlich dumm! Eines Nachts haben sie uns umstellt. Als wir am Morgen aufwachten, dachten wir schon, wir wären verloren. Sie hielten uns die Waffen vor die Nasen, sprachen jedoch kein Wort. Eine Stunde hatten wir solch eine Angst, dass wir kaum wagten uns zu rühren. Dann haben wir angefangen auf sie einzureden, Quatro war der erste. Er hat sie gefragt, wer sie wären und was sie wollten. Sie gaben jedoch keine Antwort. Irgendwann hat Ion Rott aus Übermut angefangen, sie im Spaß rumzukommandieren, und sie haben wirklich genau das getan, was er ihnen befohlen hat! Natürlich haben wir ihnen gesagt, sie sollen verschwinden! Auf Grund dieses Erlebnisses haben wir beschlossen, uns ebenfalls zu organisieren und eine Umweltschutzbewegung zu gründen. Zum Zeichen unserer Einigkeit haben wir unsere Gesichter mit Pflanzen bemalt!“


    „Hoffentlich begegnen wir solchen Helmträgern nicht so bald, aber jetzt sind wir ja schon fast vollzählig, wie viele seid ihr?“


    „Zehn Jugendliche. Bel Raven hat gesagt, sie will alleine weiterziehen, sonst verdirbt sie uns den Spaß an der Sache! Penny Lo und Pat Miller sind mit Elester Claw zu Grenze aufgebrochen!“


    „Einundzwanzig minus zehn macht elf, dann hätten wir ja schon die meisten beisammen – vorausgesetzt ihr wollt mit zur Grenze ziehen!“


    Begeisterte Zustimmung war von den Jugendlichen zu hören. Eigentlich waren sie ja Elester nur aus dem Grund nicht gefolgt, da sie sich nicht vorstellen konnten, wie es möglich wäre die Grenze zu überwinden, aber jetzt... Miss Petty war ja einiges zuzutrauen, wie sie aus Erfahrung wussten. Also machten sie sich gemeinsam auf, um weiterzuwandern.


    „Jetzt müssen wir nur noch Mister Claw finden mit seiner Truppe und Bel Raven, die irgendwo herumirrt, aber da sie diese Geschichte ja schon kennt, wird sie hoffentlich im richtigen Moment auftauchen. Also los, Leute!“, murmelte Lisa und fünfunddreißig sehr individuelle Individuen waren wieder vereint.

  


  


  
    

    Kapitel 38


    Ein nettes Wiedersehen


    


    Als Erschwernis empfand Alwin den Umstand, dass es dunkel geworden war. In der Neumondnacht sah er kaum die eigene Hand vor den Augen. Die Stute suchte sich zwar den besten Weg den waldigen Abhang hinunter, aber es war schwer zu erkennen, wo Bäume waren und wo nicht, das Pferd machte nach jedem Schritt eine kleine Pause und prüfte mit seinen Hufen die wurzeldurchwachsene Erde. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie wieder auf baumfreiem Heideland waren und die Straße erreichten, die sie vormals passiert hatten.


    Kaum ein Laut war zu hören. Hin und wieder rief ein Käuzchen. Alwin dachte an Lisa. Wo sie jetzt wohl war? Ihn fröstelte. Warum ritt er jetzt zur steinernen Brücke? Warum? Eine logische Erklärung fand er hierfür nicht. Er konnte sich mit einem Mal vorstellen, wie es seiner Frau oft gehen musste, wenn sie wieder einmal das Gefühl hatte etwas tun zu müssen, wofür sie keinen logischen Grund angeben konnte.


    Was erhoffte er sich bei der Brücke? Er ritt durch eine Nacht, in der er hundertfünfundfünfzig Jahre alt war! Das einzig Gute daran war, dass die Landschaft noch immer relativ unberührt war; und das am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts! Es ließ ihn für die Zukunft der Menschheit hoffen, doch dann dachte er an die neuen Ausdrücke, die er von dem Halbchinesen gehört hatte: Digitachokratisierung, WPES, zwölf Milliarden Menschen… Das klang ja alles abschreckend!


    Alwin kam sich vor wie ein Cowboy aus einer Karl May-Geschichte, der unvermutet in einer Raumschiff Enterprise-Serie gelandet war. Ein Gefühl beengender Heimatlosigkeit beschlich ihn. Fremd zu sein in einem Land, war manchmal schon schwierig, aber fremd zu sein in der Zeit…


    Er ließ die Zügel locker, die Stute schüttelte ihren Kopf. Er klopfte den Hals des Tieres ab und versuchte damit sich selbst zu beruhigen. Der Himmel war wie ein schwarzes Tuch, kein einziger Stern zu sehen. Dem Klappern der Hufe nach zu schließen gingen sie noch der Straße entlang. Allmählich gewöhnten sich Alwins Augen an die Dunkelheit und er konnte einzelne Konturen unterscheiden: die Bäume des Waldrandes zur Rechten, die Heide daneben und vor ihm ein Wald, der sich auftürmte, wie um den Weg darin verschwinden zu lassen. Er zögerte, nahm die Zügel kürzer. Die Stute nagte am Halfter, immer wieder schob sie den Kopf vor.


    „Ist ja gut! “, versuchte er mehr sich selbst als das Pferd zu beruhigen. „Ich fürchte, wir müssen da durch, dann kommen wir irgendwann zur steinernen Brücke!“ Die Stute begann auf der Stelle zu tänzeln. Erst als sie Alwins unnachgeblichen Druck an den Flanken spürte, ging sie weiter. Ihre Ohren nach hinten gerichtet, die Nüstern in den Wind gestellt, wurden ihre Schritte langsamer. Alwin hatte Mühe, sie anzutreiben. Manchmal tat das Tier einen schreckhaften Sprung zur Seite. Meist waren es die Geräusche von durch die Nacht streifenden Jägern wie Dachse oder Füchse, welche das Pferd aufschreckten.


    Alwin konnte nicht sagen, ob es der gleiche Weg war, den sie in wilder Flucht durch den Wald genommen hatten. Wanses Beschreibungen zur Folge mussten sie jedenfalls in Richtung Brücke gehen.


    Sehr langsam passierten sie den Weg. Das Schnauben der Stute und das unregelmäßige Schlagen der Hufe kamen Alwin so laut vor, als hallte es durch den ganzen Wald. Öfters streifte ein Nadelast seinen Kopf, sodass er sich ducken musste. Bald war er nicht mehr sicher, ob sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Er hielt das Pferd an. Das Dickicht um ihn herum war undurchdringlich, doch nach aufmerksamem Lauschen konnte er entfernt fließendes Gewässer wahrnehmen. Das musste der Bach sein, über den die steinerne Brücke führte! Wenn sie Glück hatten, würden sie auch an der richtigen Stelle zum Fluss gelangen: nämlich dort, wo sie vor den Schüssen ihres Verfolgers geflohen waren.


    „Komm, es kann nicht mehr weit sein! Wenn wir erst über der Brücke sind, müssen wir nur die Böschung hoch und durch den Pinienwald. Dann sind wir da!“ Alwin empfand seine eigene Stimme als seltsam fremd und hohl. Es gelang ihm kaum, das Pferd zum Weitergehen zu bewegen. Die Ohren zurückgelegt, schlug es mit den Hufen auf der Stelle, und wieherte in einem hohen schrillen Laut. Alwin spürte, dass er wütend wurde, Hitze stieg ihm ins Gesicht. Er wusste, das Tier mochte Angst haben, da es sich an die Verfolgungsjagd erinnerte. Trotzdem wurde er zornig auf die Stute. Alles spannte sich in ihm und er fauchte: „Na, geh schon, was soll das!“ Seine Stimme war schneidend, als wollte er das Pferd peitschen. Er gab dem Tier die Sporen so fest er konnte. Erst als er von seinem Gedränge abließ, setzte die Stute ihren Weg vorsichtig fort. Das Rauschen des Wassers wurde allmählich lauter. Als sie die letzten Bäume hinter sich ließen, sah Alwin die Brücke, die Stute weigerte sich jedoch hinüberzugehen. So gingen sie zügig am Ufer entlang. Schließlich ließ Alwin die Zügel locker und das Pferd suchte sich die beste Stelle, um den schäumenden Bach zu durchschreiten. Drüben türmte sich die Böschung steil auf. Die Stute ging von selbst nach rechts, einige Zeit später stieg sie eine abgeflachtere Böschung hoch. Oben angekommen war es wieder die tiefe Schwärze des Waldrandes, die vor Alwins Blick lag. Es war der Pinienwald, den er damals bei seiner Flucht durchquert hatte. Ungefähr eine dreiviertel Stunde Fußmarsch musste er nun von jener Stelle entfernt sein, an der sich die Außenmauer von House Swansteen befunden hatte, zumindest vor fast hundert Jahren. Als Alwin nach oben sah, bemerkte er, dass ein schmaler Sichelmond zwischen pechschwarzer Umrandung hervorlugte. Also doch keine Neumondnacht! Bald darauf spürte er einen Regentropfen im Gesicht, rasch folgten weitere. Er fluchte leise, und bedeutete der Stute hinein in den Wald zu gehen. Wieder der Geruch von feuchter Erde, frischem Holz und Nadeln, der Alwin umfing. Ihn fror. Er trieb die Stute an, als gäbe es irgendwo einen sicheren Unterschlupf. So ging es vorbei an den schlanken Stämmen der Pinien. Die Außenmauer von House Swansteen war nirgends zu erkennen. Doch das fahle Mondlicht beleuchtete kurz eine bewaldete Anhöhe, dann verschwand es wieder und der Himmel war schwarz. Alwin ritt hoch. Er wusste nicht genau, weshalb. Das Pferd schnaubte oft. Plötzlich ging ein Ruck durch das Tier, es tat einen Sprung zur Seite und blieb stehen. Steine türmten sich vor ihnen auf und versperrte den Weg. Als Alwin seinen Kopf in den Nacken legte, sah er eine Wand nach oben ragen. House Swansteen oder das, was davon übriggebleiben war. Der Regen benässte sein Gesicht wie tausend Tränen, vereinzelt hervorstehende Ziegelformationen zielten gegen den Nachthimmel, als wären es die abgebrochenen Zähne eines Riesenmauls. Alwin stieg vom Pferd, seine Hände tasteten über den kalten Stein, er konnte schwer sagen, an welcher Seite des ehemaligen Herrschaftshauses er sich befand. Seine Finger verschwanden in kleinen Löchern, der Bau wurde immer brüchiger, bis er eine Öffnung ertasten konnte, die groß genug für ihn sein würde, um hindurchzuklettern. Alwin blieb stehen. Er sah sich nach dem Pferd um, doch er konnte seine Umrisse nicht mehr erkennen. Vorsichtig kletterte er ins Innere des maroden Hauses, Schwärze umhüllte ihn. Er wartete. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begann er, Umrisse erkennen. Über ihm weitete sich ein Mauervorsprung zu einem Bogen, der die Sicht zum Himmel abschnitt. Alwin konnte sich nicht erinnern, jemals einen Raum mit einer kuppelförmigen Decke auf House Swansteen betreten zu haben. Unter dem Gewölbe war es jedenfalls warm. Alwin lehnte sich gegen die Wand. Er ließ sich langsam daran herabgleiten. Am Boden hockend starrte er in die Dunkelheit vor sich.


    Warum war er hierher gekommen? Er konnte es nicht sagen. Zumindest würde das verlassene Haus Schutz vor Regen bieten. Doch er wusste, das war nicht der einzige Grund, warum er diesen Ort aufgesucht hatte. Er seufzte und wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Nach ein paar Minuten hörte Alwin die Regentropfen auf den Boden jenseits des Gewölbes klatschen, der unter freiem Himmel lag. Der Regen musste stärker geworden sein. Er stemmte die Hände auf die Knie, um sich hochzudrücken. Plötzlich zuckte er zusammen. Ein Streifen gelblichen Lichtes huschte ins Innere des halbvefallenen Raumes, er glitt über die Mauer und verschwand wieder. Was war das? Es dauerte nur Sekunden, bis der Lichtstrahl abermals über Ziegeln, Farne und Unkraut glitt. Alwin sprang auf. Er trat einen Schritt vor, hinaus in den Regen. Sofort musste er blinzeln. Er hielt sich die Hand über die Augen, geblendet von einem Lichtstrahl.


    „Oh, welch nette Überraschung!“ Als Alwin den Klang der Stimme hörte, begann sich sein Puls zu beschleunigen. „Guten Abend, Alwin! Ich bin sehr froh, dass du wieder da bist. Ich habe mir nämlich die größten Sorgen gemacht! Ach, komm, gehen wir unter das Gewölbe, dort ist es trockener!“


    Alwin stand wie angewurzelt, unfähig zu einer Bewegung.


    „Du sollst unter das Gewölbe gehen, Alwin, hörst du! Das übrigens ist eine Nihilator-Waffe, eine sehr fortschrittliche Erfindung, löscht dich bei Knopfdruck sofort aus, ohne deine lästige Leiche zu hinterlassen. Wie findest du dieses Spielzeug?“


    Alwin hätte Mac am liebsten einen so einen festen Kinnhaken gegeben, dass er blutend vor ihm am Boden lag.


    „Ich habe mit dir zu reden, es wird ein längeres Gespräch!“, meinte Futuroy freundlich und drängte Alwin unter das Gewölbe. Dann legte er eine, einer Taschenlampe ähnliche, Lichtquelle auf den Boden und abgedämmtes Licht überstrahlte den gesamten regengeschützten Raum. In den Ritzen des Gemäuers verschwanden Käfer und Spinnen, Unkraut hing daraus hervor. Die Lichtquelle leuchtete das gesamte Gewölbe aus, das sich in einem Spitzbogen über den zwei Männern schloss. Unter dem Dach hätte leicht ein großer Tisch Platz gehabt. Alwin drückte sich gegen die Wand.


    „Ich wusste, so leicht kannst du dich nicht von diesem schönen Ort trennen. House Swansteen ist unwiderstehlich. Wer es einmal besucht hat, sehnt sich immer wieder hierher. Leider kann ich dir heute nicht den Komfort bieten wie einst, aber diese angebaute Kapelle ist der richtige Ort für eine ehrliche Aussprache, findest du nicht?“ In einen Ledermantel gekleidet, mit hohen Stiefeln, ein kleines metallenes Ding in der Hand, stand Mac Futuroy vor Alwin und blickte ihn grinsend an.


    „Du hast dich gar nicht verabschiedet, als du Swansteen vor einundneunzig Jahren verlassen hast, wir unfreundlich von dir!“, schmollte der ehemalige Besitzer des Herrschaftshauses. „Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir abgegangen bist, Alwin!“


    „Was ist aus Yin Su geworden?“, waren Alwins erste Worte. Er wunderte sich selber darüber, dass das überhaupt seine erste Frage war.


    „Ach, die Chinesin, die dir zur Flucht verholfen hat? Tja, ich habe ihr Spiel leider zu spät durchschaut, und sie ist mir entwischt. Aber sie war zu unbedeutend für mich, um sie zu verfolgen.“ Mac Futuroy hob seine linke Hand. Zahlen blitzten unter seinem Jackenärmel auf.


    „Hm, es tut mir leid, dass wir um diese Zeit nicht ein gemütlicheres Ambiente um uns haben…“ Mac Futuroy lachte plötzlich auf und fügte hinzu: „Diese Uhr, die kennst du ja auch noch nicht, wurde übrigens 2047 erfunden. Ich vergaß sie abzunehmen, als ich dich und deine Frau 2004 im Salon empfangen habe. Deine Frau hat einen interessierten Blick darauf geworfen. Wie erleichtert war ich, als sie nicht nachgefragt hat. Ich wäre in Verlegenheit geraten!“


    „Wer bist du?“ Alwin sah zu Futuroy hoch, der ihn viel zu lange ansah.


    „Hast du das nicht bemerkt?“ Futuroy lächelte und Alwin sah zu Boden. „Aber keine Angst, ich bin kein intergalaktischer Besucher oder irgendein monströser Hexer. Ich tue nur etwas, was im Prinzip im Jahre 3087 jedem möglich wäre. Aber den meisten fehlen die Mittel dazu: ich bin ein an der Vergangenheit interessierter Erdenbürger und verbringe meine Zeit am liebsten damit, Geschichtsdateien lebendig werden zu lassen!“


    Alwin war sich wieder einmal sicher, dass er träumte, aber was half das jetzt schon? Oder hatte er einen komplett Irren vor sich. Wie auch immer, besser, er spielte mit. „Du kommst also aus der Zukunft?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


    „Genau, aber langweile mich jetzt bitte nicht damit, mir dazu Fragen zu stellen. Ich hätte meinerseits ein paar Fragen an dich. Da meine Exkursion, wie du dir vielleicht denken kannst, keine Urlaubsreise ist, sondern ich sie mit einem sozusagen wissenschaftlichen Hintergrund verfolge!“ Alwin hörte, wie das Metall in Futuroys Hand klickte. Es geschah – nichts.


    „Keine Angst, ich werde dich nicht nihilieren, bevor du mir nicht noch etwas Gesellschaft geleistet hast, ich entsichere nur. Aber, es wird mir wirklich leid um dich tun…“ Er lächelte wieder.


    „Und warum willst du mich umbringen?“, fragte Alwin leise.


    „Weil… ich mit dir alles tun möchte, was ich will! Heute habe ich eben Lust, dich umzubringen… und möchte dir in die Augen sehen können, wenn du stirbst.“ Im Plauderton fuhr er fort: „Hättet ihr das Mobiltelefon damals bei euch belassen, das ich euch auf der Zugfahrt geschenkt habe, hättet ihr bei meinem nächtlichen Anruf eine wunderschöne kleinen Explosion erlebt – diese Erfindung ist übrigens schon uralt — und ich hätte dir niemals länger in die Augen schauen können… wie schade!“ Etwas in Alwin verkrampfte sich. Es fehlte nicht viel, als dass er aufgesprungen wäre, um Mac Futuroy ins Gesicht zu schlagen, ungeachtet des Nihiliators.


    „Nur soviel zu deiner Information, Alwin: Meine Wenigkeit und noch weitere elf Männer stehen an der Spitze von Wirtschaft, Politik, Kunst und Kultur einer die gesamte Weltbevölkerung umfassenden, äußerst komplexen Gesellschaftsstruktur. Und wir haben beschlossen...!“ Mac Futuroy zögerte und fuhr dann leiser fort: „Ach, weißt du, der Planet Erde ist, wie du dir vielleicht leicht vorstellen kannst, zu meiner Zeit bereits in einem sehr bedauernswerten Zustand! Doch die Menschheit hat Anfang des dritten Jahrtausends einen neuen Planenten entdeckt, der für menschliches Leben geeignet ist. Wir nennen ihn Xanorra! Mittlerweile ist Xanorra ausreichend erforscht und kann ein angenehmes Leben bieten! Aber die Erde ist nach wie vor so nützlich! Die nachhaltigen Methoden der Energiegewinnung, die in deiner Zeit so modern wurden, konnten sich allerdings nicht durchsetzten: die effektivste Form ist noch immer die gute alte Atomenergie. Doch leider lässt sich der radioaktive Müll nicht einfach ins All schießen….“


    „Ihr wollt die Erde als Atommüllager verwenden?“ Als er den Satz aussprach, überkam Alwin kurz das Gefühl, dieser Dialog wäre Teil der Generalprobe einer Laienbühne war. Eine Sekunde später wusste er aber, dass diese Gewissheit leider falsch war. Mac Futuroy trat dicht an ihn heran, der Duft seines betörenden Parfüms umfing ihn wieder. Der kalte harte Gegenstand, der gegen Alwins Brust drückte war indes weniger angenehm.


    „Es tur mir so Leid, Alwin. Ich eleminiere nicht gerne Männer wie dich!“ Der Druck an Alwins Brust wurde stärker, dann gab er plötzlich nach. Stattdessen fühlte er Futuroys Mund an seinem Ohr. „Du hattest die Wahl, es war ein Fehler… Ich wollte, dass du mit mir kommst, ohne das alles zu wissen!“ Futuroys Hand strich sanft über Alwins Wange und über seinen Hals. Dann wich der jüngere Mann ein paar Schritte zurück. Als Alwin die Augen wieder öffnete, war ihm, als stände ein völlig Unbekannter vor ihm.


    Der Mann aus der Zukunft sprach geradezu gelangweilt weiter: „Ende des zwanzigsten Jahrhunderts entstand etwas, von dem damals niemand eine Ahnung hatte…! Es blieb noch bis zum Ende des Jahrhunderts im Verborgenen, und hat sich für meine Vorhaben als sehr nützlich erwiesen!“ Mac Futuroy richtete den Nihilator immerfort auf Alwin. Mit der freien Hand griff er in seine Manteltasche, holte eine Zigarillo hervor, und zündete sie mit einem Feuerzeug an. „Altmodische Erscheinung, habe ich mir aus deiner Zeit zu Eigen gemacht!“ Er blies den Rauch genüsslich aus. „Die Menschheit gleicht in vielen Aspekten einem unreifen Zauberlehrling: Sie erfindet Dinge, die den Alltag zuerst erleichtern, und sich irgendwann gegen sie selbst richten: Ende des zwanzigsten Jahrhundert kam, wie du weißt, das Mobiltelefon auf den Markt: eine tolle Erfindung! Nun konnten die Menschen auf der Straße und überall telefonieren...! Was sie aber nicht bedachten, war, dass sich eine Atmosphäre akustischen Umweltmülls bildete — vor allem durch die vielen belanglosen Gespräche, deren Frequenzen sich dem Elektrosmog beimischten! Mit der Zeit zogen diese vorerst unsichtbaren Nebel immer mehr Materiepartikel an. Niemand hat zu deiner Zeit geahnt, was das Gequassel für Auswirkungen haben würde! Dieses Gemisch machte sich schließlich selbstständig und verdichtete sich 5.000 Meter über der Erde. Es wurde von den Radarsonden deiner Zeit noch nicht wahrgenommen, flog einsam durch die Atmosphäre und hat sich schließlich über Schottland eingependelt – ideal für mein Vorhaben!“ Futuroy warf die Zigarillo zu Boden, sein Stiefel zerdrückte den glimmenden Spitz, während Alwin Funken vor seinen Augen rieseln sah. Dann verschwanden sie wie zurückweichender Nebel und gaben den Blick frei auf Zusammenhänge, die vorher im Dunkel gelegen hatten.


    „… Du hast … die Romanfiguren… verbannt?“, wiederholte Alwin laut, als stünde er vor einem neuentdeckten, in der Steinzeit abgestürzten UFO, wäre zur Generalsanierung seiner Kiemendeckel beauftragt und erinnnere sich dabei, das Gefährt unlängst in den Universal- Studios als Plastikhai gesehen zu haben.


    „Romanfiguren?“ Futuroy lachte hart auf. Dann sah er Alwin lange an und sprach sehr bedacht. „Anfang unseres Jahrtausends tauchten sie zum ersten Mal auf, ohne dass irgendwer wusste, worum es sich dabei genau handelte. Aber in einem unsrer Teilchenbeschleuniger, die wesentlich schneller und effizienter arbeiten als eure veralteten Instrumente, wurde beim Zusammenstoß atomarer Teilchen eine Form von ungebundener chaotischer Energie entdeckt. Die Wissenschaftler nannten sie schlichtweg SEPE: Subatomare Elemente potentieller Energie, da niemand wusste, woher diese Energieformen kamen und was sie bewirken konnten. Über fünfzig Jahre experimentierte die Wissenschaft, bis sie 3060 eine verblüffende Entdeckung machte: die SEPE waren Energieformen mit eigenem Willen! Zur selben Zeit begannen die Angriffe auf unsere AWTs immmer häufiger zu werden…!“ Futuroy hielt kurz inne, als Alwins Gesichtsausdruck noch kryptischer zu werden drohte und lachte auf. „…AWT …All wireless Transmission! Wir arbeiten schon lange nicht mehr mit Computern, aber egal. Auf alle Fälle begannen diese chaotischen Energieformen unsere Informationsysteme zu unterwandern. Doch vor kurzem, nach meiner Zeitrechnung, wurde endlich der Ursprung der SEPE entdeckt! Es war die größte Entdeckung der letzten tausend Jahre, und mit welcher Konsequenz! Die Wissenschaft meiner Zeit fand heraus, dass die SEPE immer schon als unentdeckte Möglichkeiten im kollektiven Unbewussten der Menschheit verborgen gewesen waren, aber erst durch das Aufschreiben ihrer Namen Anfang des 21. Jahrhunderts in die Welt der Kausalität eindrangen. Es gab nur eine Möglichkeit, sie zu vernichten: nämlich in jene Zeit zurückzureisen, in der sie von einem unbekannten Autor oder einer Autorin zufälligerweise in einem unveröffentlichen Buch erwähnt wurden, sie aus diesem mithilfe hochpotenzierter kinetischer Energie zu entfernen und an einen Ort zu versetzen, an dem sie früher oder später verenden würden. War übrigens etwas aufwendig, alle 2004 geschriebenen Geschichten nach den Namen der SEPE zu scannen, aber mithilfe unserer Hyperkinestesielaser wurden die SEPE schließlich ausgelotet und die meisten aus jenem besagten Buch sozusagen herausgesaugt, während gleichzeitig alle digitalen Textdateien der Geschichte gelöscht wurden. Somit können sie nicht als Gruppe überleben!


    Die Nebelwelt über Schottland war schlichtweg ideal, um die SEPE auszulagern. Sie sind jetzt gefangen, sogar die seelische Essenz zweier Menschen bewegt sich dort oben und schafft sich durch die Projektion ihrer Erinnerung Körper aus Fleisch und Blut! Übrigens nicht viel anders, als es die tierischen SEPE tun, auch ohne eine Großhirnrinde zu besitzen. Diese paar Individuen können zwar die Atmosphäre dort verlassen, sind aber nicht stark genug, um ernsthaft Probleme zu machen. Die meisten SEPE irren im Nebel herum, bis sie sich irgendwann auflösen. Es gibt kein Entrinnen. Klingt alles ziemlich unglaublich, nicht? Aber Hannibal hätte vermutlich auch gedacht, er wäre nicht mehr klar im Kopf, hätte er mit einem Überschallflugzeug die Alpen überquert. Tja, schade nur, dass unsere Laser nicht herausfinden konnten, wer den SEPE zum Leben verholfen hat. Mit diesem Autor würde ich mich gerne eine bisschen eingehender unterhalten…“


    Eine lange Gesprächspause folgte. Dann klammerte sich Alwin an die Logik wie ein Schimpanse, der, umgeben von Planierraupen, an dem letzten noch vorhandenen Ast Halt sucht.


    „Aber…, warum können die Menschen meiner Zeit dieses Nichtige Reich nicht auf ihren Radarsonden erkennen?“


    „Nun, deine Zeit, Alwin, ist noch sehr in der Vorstellung einer äußeren, vom Betrachter unabhängigen Realität verwurzelt. Doch die Wirklichkeit schaut anders aus. Um etwas in der äußeren Welt zu erkennen, muss man zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass solches oder etwas Ähnliches existieren könnte — oder zumindest den Funken einer Utopie davon besitzen. Und wer denkt im beginnenden 21. Jahrhundert daran, dass durch Elektrosmog und die Frequenzen unzähliger Mobiltelefonate eine eigenen Welt, 5.000 Meter über der Erde, entstehen könnte?“ Mac Futuroy sah Alwin nun tatsächlich so an, als wäre er ein kleines Äffchen. Doch ein kleines, süßes Äffchen. Dann fuhr er ernst fort: „Von einem berühmten sehr alten Philosophen wissen wir ja bereits, dass Gott tot ist, aber irgendwer soll auch einmal gesagt haben: wenn es keinen Gott gibt, müsste man ihn erfinden! Wie auch immer. Tatsache ist weiters, dass die Menschheit meiner Zeit plötzlich unisono daran zu glauben beginnt, dass die SEPE die Kinder einer Göttin wären – dazu da, die Erde zu retten! So eine Revolution hat die Welt noch nicht gesehen, und wenn der Spuk nicht bald eine Ende hat, sprengt sich die Menschheit in einem alle Völker umspannenden Bürgerkrieg in die Luft!“ Futuroy trat wieder einen Schritt auf Alwin zu und blies ihm den Rauch ins Gesicht. „Und das alles nur, weil jemand durch sein Schreiben Zugang zu einer Welt ungeahnter Möglichkeiten bekam, ohne sein Wissen die Namen von subatomaren Elementen potentieller Energie zu Papier brachte und diesen Wesen half, ins bewusste Leben zu treten. Geschützt von den Augen vieler konnten sie in einem unveröffentlichen und sogar in verbrannten Texten wachsen, bis sie die Formen annahmen, die ihnen lieb waren. Und sie traten sogar als Menschen der realen Welt in Erscheinung!“


    Alwin konnte wieder Futuroys herbes Parfüm riechen, als der Mann aus der Zukunft fortfuhr: „Eulalia Birdwitch, Bel Raven… auch in existierende Menschen und ihr soziales Umfeld konnten sich die SEPE verwandeln. Und vor allem: sie taten und tun, was sie wollen! Sie sind subversive Anarchisten, ohne jegliche Bereitschaft, irgendeine Form von Hierachie oder Machtstruktur zu akzeptieren!“


    Futuroy zögerte etwas, dann fasste er Alwin behutsam am Arm. „Alwin, die Erkenntnisse, die du und deine Zeitgenossen von der Wirklichkeit haben, stecken noch in den Kinderschuhen! Ihr fangt erst langsam an zu verstehen, dass das, was ihr seht, und das, was real ist, zwei verschieden Dinge sind. Der Raum, die Zeit sind eben keine objektiven Konstanten, die Dreidimensionalität, die Vierdimensinalität keine Sklaventreiber, die uns unser ganzes Leben lang fesseln müssen! Das einzige, was wirkich konstant ist, ist die Geschwindigkeit des Lichtes. Zeit und Raum sind nur variable Größen. Es gibt keine Wirklichkeit, die sich nicht formen und umgestalten lässt, wenn man weiß wie! So haben wir Xanorra entdeckt… Alles ist möglich!“


    Futuroys Blick wanderte über Alwins Gesicht, als versuche er dort etwas einzufangen. Vielleicht etwas, das ihm helfen könnte, seiner eigenen Verzweiflung zu entrinnen. Doch das spürte nur Alwin, der zu Boden sah.


    „Nun gut, du hast dich ja anders entschieden. Ich wollte, dass du mit mir kommst, ohne das alles zu wissen!“ Abrupt tat Futuroy einen Schritt rückwärts und hob sein Kinn. „Meine Mission ist beinahe zu Ende! Fast alle SEPE sind im Nichtigen Reich gefangen, wo sie wie welke Blumen verdörren werden. Das einzige, was ich nicht weiß, ist die Handlung dieses mysteriösen Buches, den Namen eines speziellen SEPE, irgendeines komischen Vogels, und die Biografie einer gewissen Bela Petty. Hast du eine Ahnung?“ Mac Futuroys Blick bohrte sich in Alwins Augen, dann streckte er die Hand mit der Waffe aus. Regen prasselte gegen das Gemäuer, als schlügen die Tropfen Furchen in den Stein. Alwin spürte das Blut in seine Schläfen einschießen.


    „Nein? Nun, dann nimm dein Geheimnis mit ins Grab. Tut mir leid, Alwin, aber es ist mir unmöglich, dich laufen zu lassen. Wie findest du eigentlich diese Kapelle hier? Es ist doch ein guter Ort, um zu sterben. Ich wusste, du würdest hierher zurückkommen. Nun, wer hat schon so ein wunderbares Grabmal? Du solltest mir dankbar sein! Ich werde dir sogar die Reste von House Swansteen vermachen, ein kleines Abschiedsgeschenk. Sobald du nihiliert bist, wird eine Tafel daran angebracht: Alwin Richard (1940-2095). Es wird eine ziemliche Sensation werden! Jeder wird wissen, dass der aus den USA zurückgekhrte Erbe Leonhard McElams seinem Geliebten das gemeinsame Liebesnest vermacht hatte. So ist unserer Liebe ein schönes Denkmal gesetzt. Verlasse dich getrost auf mich, Alwin, deine Frau wird auch davon erfahren. Sie wird auch wieder hierher kommen, wahrscheinlich aus unendlicher Sehnsucht… und diesem Mausoleum einen Besuch abstatten! Ich denke, die Gute wird mir dann mehr erzählen wollen. Ich bin schon gespannt. Alwin, es ist wirklich schade um dich!“ Er trat dicht an Alwin und drückte das harte Metall gegen die Brust seines Geliebten. Alwins Herz raste. Er blickte in die blauen Augen und spürte Futuroys Hand zärtlich über seine Schläfen streichen. Dann packte der jüngere Mann sanft seine Haare, zog Alwins Kopf leicht zurück, küsste ihn und sagte so liebevoll wie selten zuvor: „Du gehörst mir, Alwin. Es tut nicht weh. Je weniger du dich dagegen wehrst, desto besser!“ Die beiden sahen sich noch einen Moment lang an. Dann drückte Futuroy ab.

  


  


  
    

    Kapitel 39


    Vollzählig


    


    Da es Nacht war, hatten sie Merlot dazu bestimmt, am Höhleneingang zu wachen. Etwas missmutig streckte der Vampir die Nase in die Luft. Es regnete, und das einzig Gute daran war, dass das Nass ihn wieder an die Fischmänner denken ließ. Ansonsten war er schlecht gelaunt. Alleine hier herumzustehen ohne den Gerüchen der Nacht folgen zu dürfen, war eine Tortour. Er fühlte sein Blut in den Venen pochen und wäre am Liebsten hineingesprungen in die dunkle Nichtigkeit des Waldes, um sich in einem saftigen Biss zu verlieren. So jedoch lehnte er schlapp am rauen Gestein des Höhleneingangs. Er versuchte an etwas Schönes zu denken und erinnerte sich, wie er eines Nachts in eine Blutspendezentrale eingebrochen war. Der Gedanke an all die leckeren Blutkonserven ließ ihm das Wasser im Mund zusammenrinnen. Dann fiel ihm das Gebiss des Morodots ein, das einer stumpfen Haifischprothese glich. Er fragte sich, was für ein Gefühl es wäre, mit einer spitzen Haifischzahnprothese in einen Fischmann zu beißen, als ein Geräusch ihn aus seinen sinnlichen Überlegungen riss. Es kam nicht aus dem Inneren der Höhle, wo seine Kumpane schon seit Stunden friedlich schliefen; lang genug, um sich zu erholen, kurz genug, um sich nicht aufzulösen. Nein, das Geräusch kam von weiter unten, irgendwo am Fuße des kleinen Abhangs. Merlot spitzte die Ohren. Da er ein scharfes Gehör besaß, mochte das Knacken der Büsche noch nichts Gefährliches signalisieren: vielleicht ein einzelnes Tier, das durch die Nacht streifte, oder gar eine kleine Herde. Seine Neugier war geweckt. Er entfernte sich ein paar Schritte von der Höhle, um durch das Gestrüpp zu wittern.


    Doch es roch nach Mensch! Es roch eindeutig nach Mensch, ja sogar nach einigen Menschen …! Merlot setzte sich auf und ahnte, was eigentlich nur fünfhundertjährige Vampire wissen können: Da gibt es ein Licht am Ende des Tunnels! Er starrte vor sich hin, seine rechte Pupille wendete sich Richtung Nase, während seine linke Pupille Richtung Schläfe wanderte. Für einen kurzen Moment verlor er die Sicht und war einer vampiresken Absence ausgesetzt. Die plötzliche Erkenntnis einer hellen Übermacht, die ihn irgendwann am Ende seines sanguinen Lebens erwarten würde, traf ihn wie ein Schlag. Er sah mit seinem dritten Auge, das als einziges nicht seine Blickrichtung veränderte, den Kollegen Nosferatu nach dem Hahnenschrei von der Morgensonne berührt zusammenzubrechen.


    Durch diese olfaktorische Tatsache an die Existenz einer lichten Göttlichkeit erinnert, bekam Merlot sofort schreckliches Bauchweh. Er stöhnte auf, und legte sich flach auf den Boden. Seine Nasenspitze in den erdigen Untergrund gegraben, waren es nun Würmer, Wurzeln und Mistkäfer, deren Ausdünstung der junge Vampir in seine Witterung aufnahm. Dadurch beruhigte Merlot sich etwas. Er hatte die Erkenntnis, eines Tages seine nachtgeschwängerte Existenz hinter sich lassen zu müssen, bisher erfolgreich verdrängt. Zu jung war er noch mit seinen hundertzwanzig Jahren, um an einen Abschied von den Sauggelüsten auch nur zu denken. Doch jetzt, konfrontiert mit der Witterung jenes halb menschlichen, halb göttlichen Wesens, konnte er die Augen nicht mehr vor der Realität verschließen! Und es würde gut sein, es würde so schrecklich gut sein, das Ende! Nachdem Nosferatu vor Merlots geistigem Auge zu Staub zerfallen war, sah er, wie ein barockes Engelchen einen lichtvollen Strahl göttlicher Vergebung über den ehemaligen Herrn der Unterwelt blies. Merlot wurde nun auch noch schlecht, und er fragte sich soeben, welchen Weg zu Staub verfallenen Vampire in der himmlischen Restverwertungsanlage nehmen würden, als ihn eine immer stärker werdende Übelkeit überkam.


    Er drehte er sich auf den Rücken, kramte in der zerschlissenen Tasche seines schwarzen Mantels und band sich hektisch die Augenbinde um. Sicher ist sicher, wer weiß, welche Aura diese göttliche Halbheit haben würde! Der Regen kam gar nicht dazu, seine Binde erfolgreich zu benetzen, da würgte es ihn auch schon. So gab Merlot all das leckere Wühlmausblut wieder der Erde zurück, das er mit so viel Genuss aus ihren Bewohnern herausgesaugt hatte. Das geschah natürlich nicht schweigend.


    „Alle Mann stehen bleiben! Etwas kotzt!“ Eine männliche Stimme durchdrang die nächtliche Stille.


    Merlot durchlitt nun ein paar der schlimmsten Momente seines noch jungen Lebens: Wie er so dalag, würgte und die Erde geräuschvoll mit Blut benetzte, bedauerte er zum ersten Mal ein Zwischenweltler zu sein.


    „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“ Merlot musste seine Augenbinde nicht abnehmen. Schon die Stimme sagte ihm genug. Sie klang fast so, wie das Blasen des Engelchens geklungen haben müsste, hätte man es hundertfach verstärkt. Sanft wie ein liebender, empathischer, menschheitsrettender Orkan fegte sie in Merlots Ohrmuschel und richtete dort eine Verwüstung an Gutmütigkeit an, die dem Vampir fast den Verstand kostete. Er hielt sich verzweifelt die Ohren zu, während ein neuer Schwall Blut über die Erde schwappte.


    „Leptokio, nun kommen Sie schon her, Marty, Abbi, Clea, helft mit doch!“


    Lisa alias Bela Petty drehte sich wütend um. Sie hatte es als einzige gewagt, sich dem offensichtlich Kranken zu nähern. Da es stark nach Blut und Magensäure roch, blieben die anderen gerne etwas zurück.


    „Ist er schwer verletzt?“, erklang die Stimme von Mara Wilch. Das kleine Mädchen war die erste, die Lisa zur Seite stand. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf den bleichen jungen Mann, der sich aufgesetzt hatte. Eine Blutspur rann von seinen schmalen Lippen über das Kinn.


    „Aber das ist ja Merlot!“ Mara stemmte die Hände in die Hüften. Altklug schüttelte sie den Kopf. „Er hat sich sicher wieder einmal zu sehr vollgesaugt!“


    Lisa verstand nicht sofort. Sie beugte sich über den jungen Mann, Merlot zuckte zusammen und krümmte sich. Dann schlug er die Hände über die Augenbinde. Er winselte, Lisa kam noch näher, da schrie der Vampir unter Schmerz auf. „Wer immer Sie sind, Kind des Lichts, kommen Sie mir nicht zu nahe, ihre Aura piekst wie tausend Nadelstiche!“


    „Oh, Merlot, der Vampir, dann ist alles klar!“ Lisa verschwand am hinteren Ende der Gruppe, nicht ohne Leptokio zuzurufen: „Zwei Klapse auf die rechte Backe, drei auf die linke, und einmal kurz die Nase zudrücken, dann geht’s wieder!“


    Es war wirklich erstaunlich, wie schnell sich der Zwischenweltler erholte, nachdem Lisa den Rückzug angetreten hatte. Heimelige Schwärze umfing sein inneres Auge wieder, nichts piekste mehr und die Übelkeit verschwand schneller, als sie gekommen war. Schon alleine die Entscheidung der Halbgöttin, ihn nicht erlösen zu wollen, bewirkte fast ein Wunder. Der Vampir sprang auf die Beine und sagte laut „Echonuuu!“ Dann wischte er sich das Blut vom den Lippen, zog die Mundwinkel in die Höhe und ließ seine spitzen Schneidezähne hervortreten. So selig hatte er schon lange nicht mehr gelächelt. Die Klapse und die zugehaltene Nase taten ihr übriges: Die Gesichtsfarbe des Vampirs nahm wieder den üblichen bleichen Teint an, aber das konnte in der Dunkelheit natürlich niemand sehen.


    „Merlot, sind Sie alleine?“


    „Oh, Mister Leptokio, wie nett, nein, ich bin nur die Nachtwache, oben in der Höhle schlafen die anderen!“


    Ein paar der Jugendlichen waren ohnehin schon die Anhöhe hochgeklettert, es dauerte jedoch eine Weile, bis alle vor dem Höhleneingang versammelt waren. Lisa bemühte sich, Abstand vom Vampir zu halten, der ans Ende der Gruppe verwiesen wurde. Beherzt stieg sie mit Leptokio ins Innere der kleinen Höhle, ihre Aura genügte um sie auszuleuchten. Der Wissenschaftler setzte sich auf einen Stein und holte seinen Computer hervor. „Nach meiner Berechnung sind wir bis auf Bel Raven vollzählig!“, meinte er zufrieden und klappte den Deckel seines Laptops wieder zu.


    „Das ist Elester Claw, ich erinnere mich an ihn, er war letztes Jahr bei einer wichtigen Versammlung anwesend“, sagte Lisa, während sie an der Schulter des Kapuzenmanns rüttelte. Es klirrte unter dem schwarzen Mantel, Elester drehte sich schlafend auf den Rücken. Lisa hörte den ehemaligen Mönch etwas murmeln. „Es wird Zeit, Mann mit der Maske...!“ Als Elester die Augen aufschlug, war es vorerst nur hell um ihn. Allmählich konnten sich seine Pupillen so weit verengen, um das Astrallicht abzuschirmen, sodass er Lisa erkannte. Er erinnerte sich augenblicklich. Allerdings fiel es schwer, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht träumte. Posi musste in die Höhle flattern und ihn einmal kräftig ins Ohr zu pieksen.


    „Ah, wunderbar, Sie sind es wirklich! Posi, du hast Miss Petty gefunden…“, murmelte er, als wäre er ein Schauspieler, der seinen Text im Halbschlaf wiederholt.


    „Natürlich, Mister Claw! BMS Spatz Posi hat somit seinen Auftrag zur hoffentlich vollkommenen Befriedigung ausgeführt!“, piepste der kleine Vogel stolz.


    Elester richtete sich auf, schob zum ersten Mal auf dieser Reise seine Kapuze vom Kopf und grinste ein beinahe halbgöttisches Grinsen. Dann umfasste er Lisa so fest mit seinen Unterarmen, dass sie wie ein asthmatisches Seekalb aufschnaubte. Davon wurde Elester nun endgültig wach. Er ließ ein lautes: „Jippieh!!!“ hören und zwinkerte Posi zufrieden zu. Auf einen Schlag waren alle Gefährten geweckt.


    „Waschnn los?“, murmelte Jim und zog sich seinen zerbeulten Hut über den spärlich behaarten Kopf. Er machte sich sonst keinen Gedanken über die sanftgüldene Helligkeit, welche die Höhle nun erfüllte.


    „Waschisn dasch füür einn Lääärm!“, grummelte er nur, im Halbschlaf nach seinem Flachmann tastend. Beruhigt, da der noch an der richtigen Stelle war, schlief er nochmals ein. Eulalia hingegen saß bereits aufrecht und glaubte einen Engel vor sich zu sehen. Ihre Augen weit aufgerissen, blickte sie auf die Frau vor sich. Nie zuvor hatte sie Miss Petty gesehen. Wie es Eulalia schien, war um deren Körper ein goldenes Lichtband gewoben.


    „Guten Tag, erschrecken Sie bitte nicht! So hell bin ich nur in Höhlen, normalerweise habe ich keinen Heiligenschein um mich!“, erklärte Lisa schnell und hoffte, niemanden durch ihren Astralleib in Verwirrung zu stürzen. Aber nachdem sie letztes Jahr mit zwei dunklen Höhlen konfrontiert gewesen war, hatte sich offensichtlich eine celestre Automatik installiert, um halbgöttliches Licht auch noch im schwärzesten Dunkel zu garantieren. Außerdem war ihre Göttlichkeit natürlich ein wenig gewachsen.


    „Wow, Miss Petty, Sie sehen ja toll aus!“, meinten Pat und Lo beinahe gleichzeitig. Beeindruckt von ihrer ehemaligen Lehrerin rieben sie sich den Schlaf aus den Augen ohne sich zu wundern, wie diese eigentlich in der Höhle aufgetaucht war.


    Lord Waxmore fehlten zuerst die Worte. Er sprang auf, nicht ohne mit seinem ohnehin schon blaublütigen Kopf an die Decke der Höhle zu stoßen, während er salutierend murmelte: „Eure Majestät, ich werde Bericht geben…!“


    „Schon gut“, beschwichtigte ihn Lisa, der diese Aufwartung etwas peinlich war. Dann ging ein Lächeln der Erleichterung über ihr Gesicht, als sie die zwei kleinen Gestalten im hinteren Höhleneck kauern sah. Na, die würden sie bestimmt nicht idealisieren! Damit behielt sie in weiser Voraussicht Recht.


    „Unwertes Pfützenblut!“, schimpfte der eine, der einen langen Bart hatte und einen altmodischen Hut trug.


    „Guten Tag, Prof. Draciterius, es freut mich, Sie wiederzusehen. Ah, und Ihr Kollege muss Dr. Sanguinis Anatomis sein! Guten Tag, Herr Doktor! Wir haben Sie letztes Jahr erfolglos gesucht, nachdem Sie einen Kerzenleuchter nach mir geschleudert haben! Freut mich sehr, endlich ihre Bekanntschaft zu machen!“ So schnell konnte selbst einen Halbgöttin nicht schauen. Blitzschnell huschten die beiden kleinen Gelehrten auf und die Höhle war um zwei Figuren aus vergangener Zeit ärmer.


    „Aber Monsieurs …!“, rief ihnen der Lord nach. „Miss Petty kann uns helfen, dieser Welt hier zu entrinnen!“


    Doch es half nichts, die Streithähne waren längst in den Nebeln verschwunden und irren wahrscheinlich noch heute im Nichtigen Reich herum, falls es nicht … Doch davon später! Vorerst sei noch zu erwähnen, dass Sucky sich mit einer kleinen Explosion bei dem Lord für das gelieferte Frühstück bedankte. Lisa blickte befremdet auf das Unding. Vom Höhleneingang her war aufgeregtes Gemurmel zu hören, es klang so, als würde sich eine Schulklasse auf den Wandertag freuen.


    „Guten Tag, Miss Petty, können wir jetzt endlich los! Sie haben ja keine Ahnung wie es ist, alles schon im Voraus zu wissen! Damit sind ja selbst Götter verschont, aber ich kann die ganze Zeit tun und sagen, was geschrieben steht! Also: Viel Glück, fliegen Sie schon mal los! Die Roboter dürfen Sie nicht entdecken!“ Als sich Lisa und Leptokio umwandten, sahen sie eine Jugendliche mit einem langen Wollschal die Höhle betreten.


    „Ah, Bel Raven! Ja, Miss Petty, jetzt sind wir vollzählig, welche Roboter...?“ Elester Claw kam jedoch nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden.


    Schreie drangen ins Innere der Höhle.


    „Miss Petty, drehen Sie sich! Schnell!“, piepste Posi vom Höhleneingang her und war blitzschnell in der Morgendämmerung verschwunden.

  


  


  
    

    Kapitel 40


    Gymnastikübung einer Göttin und deren Folgen?


    


    Der Nihilator feuerte. Das Blau von Futuroys Blick dehnte sich aus und umschloss Alwin, der versank.


    Vom Zug des Schalters bis zur Auslösung der Feuerung vergingen drei Nanosekunden. Eine halbe Nanosekunde dauerte es, bis die ersten Partikel Nihilierungsgelee den Lauf der Waffe verließen. Der Augenlidschlag einer Göttin passiert jenseits der Zeit.


    Tochronoth streckt, dehnt sich, um sich wieder einzurollen, wohl wissend um ihre Unsichtbarkeit. Dabei vergeht keine einzige Nanosekunde. Sie wäre nicht die Göttin der Zeit, lebte sie nicht jenseits von dieser und könnte sie nicht spielen mit ihr, so wie es einer verspielten Göttin eben behagt.


    So geschah es denn. Ein Augenlidschlag, ein Strecken, Dehnen und Einrollen reicht aus: die am weitesten vom Metalllauf der Waffe entfernten Elementarteilchen des Nihilierungsgelees stießen gegen gekrümmte Raumzeit, die sie abprallen ließ wie eine Gummiwand. Dadurch wurde jede weiterlaufende Bewegung der Teilchen im Raum verhinderte. Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann lachte eine Göttin, auch das noch! Sie ließ die Zeit rückwärts laufen und der Raum begann zu saugen: Die ersten Partikel wurden die letzten Partikel Nihilierungsgelee und landeten wieder im Lauf der Waffe. Ein Schalter wurde losgelassen und Wörter in umgekehrter Reihenfolge verschluckt.


    „neguA nebleseid tbah rhI“ Auch Futuroys Worten erklangen in umgekehrter Buchstabenfolge und der Zeitreisende trat einen Schritt zurück.


    Damit war Zeit genug gewonnen. Tochronoth lässt jener wieder ihren gewohnheitsmäßigen Lauf. Sie verabschiedet sich in einer instinktgesteuerten Hundertstelsekunde, die sie Chronos – einem ihrer Väter – weiht, von ihrem Spiel. Dabei hat sie übrigens mehrere Väter, sie ist ja auch nicht nur die Göttin der Zeit. So jedenfalls hat sich Alwin sein Überleben erklärt, als er später die Zeit fand nachzudenken.


    Ein fester Kinnhaken traf Mac Futuroy, er fiel zu Boden, Blut rann über seinen Mundwinkel.


    „Rennen Sie los!“, zischte plötzlich eine Stimme an Alwins Ohr. „Walla wartet hinter der Ruine! Sie wird uns zur Grenze bringen, die anderen brauchen Ihre Hilfe! Meine Kollegen halten diesen Mann zurück!“


    Futuroy richtete sich langsam auf. „Alwin…“ Immer noch lächelte er.


    „Los, rennen Sie!“, zischte es abermals. Alwin sprang über Macs Beine und stürzte hinaus in den Regen. Eine Fledermaus sauste auf Mac zu.


    „Nach rechts und über die niedrigen Ziegeln! Da steht Walla schon!“


    Als Alwin über die Mauerreste kletterte, sah er bereits den Rücken seines Pferdes. So schnell war er noch nie im Sattel gewesen. Der Wald verschluckte die Fliehenden sogleich.

  


  


  
    

    Kapitel 41


    Naher Abschied


    


    Lerry packte. All die Bücher, die er in die Ferien mitgenommen hatte, wurden wieder zurück in den Koffer gestopft. Seine Stirnfransen hingen ihm mittlerweile wie einem Highland-Kuttel über die Augen. Das hatte den Vorteil, dass er nicht mehr alle zwei Minuten dafür Sorgen musste, seine Stirne bedeckt zu halten. Allerdings kitzelten ihn die Haare. Deshalb erfand er bald einen neuen Tick: sich die Fransen von den Augenliedern zu streifen. Das tat er aber nur alle drei Minuten! Somit nur zwanzig Mal pro Stunde - zweihundertvierzig Mal Haare-Streifen pro Tag hatte er sich also gespart! Wie schade, dass er nur noch einen Tag hier sein würde! In der Schule könnte er sich diesen Tick ja wieder abgewöhnen. Lerrry seufzte, missmutig klemmte er ein Buch unter den Netzteil des Koffers. Kat war auch nicht gerade bester Stimmung.


    „Dann sehen wir uns wahrscheinlich… lange nicht mehr!“, grummelte Lerrys Freund, während er sein Surfbrett an sich drückte. Lerry sah auf, es tat ihm weh als er in Kats Augen blickte.


    „Wahrscheinlich“, antwortete er und sprach nicht mehr weiter. Er wusste, dass sein Abschied ein Abschied für immer sein würde.


    „Lerry…!“, begann Kat und kaute auf seinen Lippen herum. „Du schreibst mir doch?“


    Eine Strähne kitzelte Lerry nun besonders. Er wischte sie energisch weg, und bemühte sich Kat ruhig anzusehen. Seit Tagen hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet. Er war nicht gut darin, seinen Freunden etwas vorzumachen. „Kat…“, sagte er gedehnt und hoffte, treffende Worte zufinden. „… es wird so sein, dass ich …!“ Lerry biss sich auf die Lippen und wandte sich ab, während Kat schnupfte. „Schon gut. Muss mich beim Surfen verkühlt haben!“ Lerry nickte schnell. Auch er konnte nicht verhindern, dass seine Augen feucht wurden. Endlich lächelten die beiden wieder. Dann ließ Kat sein Surfbrett los, legte es behutsam auf den Boden, kam auf Lerry zu und umarmte ihn. Einen Moment blieben sie so stehen. Dann stieß Kat Lerry spielerisch von sich. „Also, ich muss jetzt los, die Wellen sind heute besonders hoch, wir sehen uns ja noch!“


    Es war warm in der Hütte, Sonnenstrahlen erhellten das Innere. Lerry ging zu dem kleinen Fenster und sah Kat nach, wie er auf den Strand zuschlenderte. Dann sah wieder zu Boden und ging zurück zum Koffer. Als Maracella die Hütte betrat, war er schon wieder beim Packen.


    „Ach, Lerry… ich mach mir so große Sorgen um Alwin und Lisa!“, sagte sie sofort. „Wir hören seit Wochen nichts mehr von ihnen!“


    „ Stimmt… tja, ich hätte mich auch noch gerne von ihnen verabschiedet!“ ‚Besonders von Lisa’, dachte er. Er wirklich froh war, dass er doch noch eine andere Blutsverwandte auf diesem Planeten hatte – auch wenn es nächstes Jahr und sein weiteres Leben so sein würde, als hätte er Lisa nie kennen gelernt! Er sah Maracella an. Ihre Haare hingen nass über die Schultern, die klugen Augen blickten besorgt.


    „Glaubst du, sie kommen noch?“, fragte das Mädchen.


    „Bis morgen? Ich weiß nicht, ich fliege morgen Abend…“


    „Kannst du in deiner Schule nicht nachfragen, ob dort jemand etwas von ihnen gehört hat?“ Maracella blickte den Jungen erwartungsvoll an, aber Lerry schüttelte den Kopf.


    Nun, es war wirklich nicht leicht, einer Achtjährigen die Auswirkungen quantenphysikalischer Gegebenheiten zu erklären. Und auf genau das käme es hinaus. Es war nicht das erste Mal, dass Maracella ihn über diese Dinge ausfragte. So gut es ging, war er ihr immer ausgewichen, da er die Zusammenhänge selbst kaum verstand. Er sah ihr nun fest in die Augen, Augen, die er sehr lieb gewonnnen hatte und in die er bald nie mehr wieder blicken würde. Zögerlich begann er zu sprechen,


    „Schau, ich weiß auch nicht, wie das alles funktioniert. Aber so viel weiß ich, dass, nun..., dass es nicht nur eine Welt gibt und damit basta, zum Beispiel reden Physiker mittlerweile von Paralelluniversen… “


    „Was ist ein Paralelluniversen?“, fragte Maracella neugierig.


    „Ein Paralleluniversum, Einzahl. Ich weiß nur, dass es eine Welt des Möglichen ist, die jenseits der Welt des Tatsächlichen besteht! Und dass diese Welt möglicherweise auf einer anderen Ebene genauso tatsächlich ist…“


    Tatsächlich war das möglicherweise zu viel für Maracella. Sie entgegnete ziemlich trotzig: „Papperlapapp! Was ist, das ist, und basta. Du sollst doch nur nachfragen! Paralelluniversen oder –sum, hin oder her!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Herausfordernd sah sie Lerry an.


    „Nein, so leicht ist das nicht… weißt du, wenn ich diese Insel verlasse, bin ich nicht mehr ich und kann mich an nichts erinnern!“


    Maracella schüttelte widerwillig den Kopf. „So ein Quark, wer hat sich denn so was ausgedacht?“


    „Tja, das ist eine andere Frage. Ach übrigens, hat sich die Muschel schon vom Korken gelöst und die Namen derer freigegeben, an die dieser seltsame Gruß gerichtet ist?“ Maracellas hob trotzig ihr Kinn. „Natürlich, aber du hast mich ja nie danach gefragt!“ Trotzdem reichte sie Harry mit gewissem Stolz den Korken, den sie aus ihrer Hosentasche zog.


    „Und was sagt uns das jetzt? Drei mal drei Initialen! Der erste davon besteht aus drei Buchstaben…“, meinte Lerry und starrte auf das ausgetrocknete Treibgut. Darauf waren deutlich die Anfangsbuchstaben von vermutlich drei Namen zu erkennen. Ohne dass er genau wusste, was er eigentlich meinte, murmelte er selbstvergessen: „Na, wenigstens sind die ersten drei Buchstaben nicht auf einem Zettel geschrieben, der in einem Medaillon versteckt war…“


    „In einem …was?“, fragte das Südseemädchen nach.


    „Ach, vergiß es…!“


    „Vielleicht wissen Alwin und Lisa mehr, wenn sie kommen!“, meinte das Mädchen, leise.


    „Hm, … vielleicht.“

  


  


  
    

    Kapitel 42


    Der Schrei


    


    Eine Eule flog aus einer Höhle, setzte sich auf den Ast einer Kiefer und sah hinab auf die Szenerie, die sich ihr bot: Ein großer Haufen Jugendlicher und ein kleinerer Haufen Erwachsener drängten sich vor dem Eingang der Höhle zueinander. Sie waren umzingelt von Gestalten in Uniform, die ihre Waffen auf die Gruppe richteten.


    „Lassen Sie das, Sie Unhold!“ Eine Frau mit blonden Haaren und auftoupierter Frisur wurde unsanft aus der Höhle geschoben. Ein schmächtiger Mann in Reitergewand und kariertem Hemd folgte ihr und versuchte der Dame beizustehen, als aus dem Inneren der Höhle ein Kommandoruf erklang,


    „AALesch rrrraussstreeeten, auff mein Kommmandooo!“ Es gab allerdings keine merkliche Reaktion auf diesen Befehl, außer dass ein sehr bleicher junger Mann am Höhleneingang bemerkte: „Ach, Mister Hicksley, ich befürchte, die Herrschaften sind immunisiert!“ Es dauerte nicht lange, da wurde ein mit Fetzen bekleideter älterer Mann aus der Höhle gedrängt.


    „Ruhe bewahren, Leute, Ruhe!“ Ein anderer aus der Gruppe, der einen Laptop unter die Achsel geklemmt hatte, versuchte seine Gefährten zu beruhigen. Hin und wieder schielte er zum Ast des Baumes auf dem eine Eule saß.


    „Was ist das für ein Vogel? Ist der nicht neu im Nichtigen Reich? Walter, sieh nach, ob er schon registriert ist!“


    „Hm..., sehe ihn auch zum ersten Mal, aber wenigstens haben wir jetzt die Gruppe mit dem verrückten Clochard wieder im Visier, er hat unser Robotersteuerungssystem völlig durcheinandergebracht, als er die PS so angebrüllt hat!“


    „Naja, eigentlich wäre ‚Pferdestärken’ wirklich die besser Abkürzung als ‚Phantastische Sklaven’ für die PS. Ich habe schon immer gesagt, sie sollten mehr Synapsenkollarganz eingesetzt bekommen!“, schimpfte Roy und legte wie gewohnt die Hand auf die Schulter des Kollegen, der diese Geste hasste. Walter hatte das Gefühl, als würde seine Schulter bereits absinken, hinunter zu den Zawosars! ‚Ich oder er’, tönte es wieder lautlos durch seinen Geist. Walter fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Warum war es ihm bisher noch immer nicht gelungen Roy zu eliminieren? Doch Roy hatte ihn jetzt fest in der Hand, er konnte im Moment nicht aus. Im Moment nicht, aber …


    „Nein, die Eule ist noch nicht registriert, ein Neuzugang!“ Walter versuchte möglichst ungezwungen zu klingen. Um seine Abneigung gegen Roy nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, duldete er die Geste des Älteren; doch je öfter er dessen Hand bei jeder Gelegenheit auf seiner Schulter spürte, desto sicherer wurde er, dass der Moment kommen würde, Roys Verlangustierung einzuleiten.


    „Gut, dann registriere sie bitte. Übrigens hast du die rege Flugtätigkeit schon gemeldet?“, fragte Roy. War es Einbildung oder wurde Walters Schulter nun wirklich etwas nach unten gedrückt?


    „Aber natürlich, Roy!“ So. Das war die erste offizielle Lüge! Wenn Roy das erfuhr, bevor...


    „Fein, dann übernimmst du die Überwachung der Gruppe. Du weißt, du musst sofort Bescheid geben, wenn eine neue Figur auftaucht! Wir sehen uns später beim Lunch!“ Roy ging auf seinen Platz zurück. Walter sah ihm zu, wie er sich, schräg vor ihm, vor seinen Computer setzte um wieder zu arbeiten.


    ‚Widerlich, er führt sich auf, als wäre er der Chef...!’ Obwohl Walter das Gefühl hatte, er würde in dem überheizten Arbeitsraum fast ersticken, war seine Siegesgewissheit stärker als seine Angst. Er blickte auf das Display. Ja, diese Eule war nicht registriert. Automatisch tippte er ein paar Tasten und zoomte die Eule größer, um ihr den Schnabel zu vermessen. Da hielt er inne und schielte wieder auf den eifrig arbeitenden Kollegen schräg vor ihm. Nun, eine Lüge war ja bereits getan, wozu diese Zeitverschwendung, lieber effizient arbeiten. Wozu sich überhaupt mit diesem verrückten Haufen abgeben? Walter drückte einen Knopf. Auf dem Display verschwand das Szenario vor der Höhle. Seine persönliche Mailbox erschien stattdessen. Während er mit hämischem Blick auf Roy sah, der ahnungslos vor sich hinarbeitete, begann er auf die Tastatur seines Textfeldes einzuhämmern.


    


    „Was sollen wir tun?“, zischte Posi verzweifelt, der sich nach ein paar Flugrunden auf dem Ast neben Lisa niederließ.


    „Im Moment habe ich noch keine Idee!“, antwortete Lisa leise.


    „Kommt so was auch vor?“


    „Posi, provozier mich nicht, die Lage ist ernst genug!“


    „Oh, Verzeihung! Natürlich, Miss Petty!“


    Das Gefieder des Uhus sträubte sich, er hob die Flügel leicht, als wollte er starten, machte jedoch nur einen Schritt nach rechts und einen nach links. Seine Augen übersahen die Lage nahezu messerscharf. Wie unwichtig war es doch, genau den Faltenwurf von dem geschmacklosen Rock dieser Dame da unten zu sehen, aber Lisa konnte nicht aus. Sie hätte sich gerne mehr konzentriert und nachgedacht, sah und hörte mit ihren eulenscharfen Augen und Ohren mehr, als ihr im Moment lieb war.


    „Aber wo ist denn unsere Retterin hinverschwunden, hat wahrscheinlich nasse Füße bekommen?“


    „Klappe, Boldy!“


    Lisa sah Ken Shopplebots Blick, der den gefesselten Kollegen vernichtend traf. Sie konnte sonst selten klare Worte vernehmen, das Stimmengewirr klang in ihren Ohren wie eine Symphonie von Beethoven, allerdings verkehrt herum gespielt. Wie gut, dass zumindest die Roboter schwiegen. Und wie gut, dass diese Wächter nur herumstanden.


    „Hat Abbie nicht gesagt, diese Uniformierten sind ziemlich dumm? Die Jungs sind ihnen ja letztes Mal auch entkommen!“, fragte Lisa und beugte sich weit zu Posis Ohr herab.


    „Ja, aber es sind so viele!“


    Da hatte Posi recht: bis hinunter in den Wald waren die Posten stationiert, sie standen da wie eine undurchdringliche Phalanx, Seite an Seite, und schlossen so die Gruppe ein. Mittlerweile versuchten auch Belinda Turner, Abbie Abott und Ion Roff die Roboter zu kommandieren – ergebnislos.


    „Komm, Posi, machen wir einen Rundflug!“, schlug Lisa vor.


    „Hab ich zwar schon, aber bitte“, piepste Posi. Die beiden erhoben sich in die Lüfte, die Nebel lagen heute sehr hoch. Was von der Landschaft zu sehen war, machte die Lage nicht einfacher: nichts als Bäume, die sich im Dunst verloren. Und dort wo sich die kleine Höhle in die Felswand schnitt, türmte sich der Stein so hoch, dass er vom weißen Nebel verschluckt wurde. Nicht viel klüger als zuvor landeten die beiden Vögel wieder auf dem Ast der nichtigen Kiefer.


    „Sie haben keine Chance irgendwie hindurchzuschlüpfen, sie kommen nicht an den Robotern vorbei, der einzig freie Weg ist der zum Felsen hin. Aber die Höhle ist kein Ausweg, wie Sie sich überzeugen konnten, Miss Petty!“, piepste der Spatz verzweifelt. Unbeweglich standen die Uniformierten mit den Stahlhelmen da, die Waffen auf die Gruppe gerichtet. Kaum eine Bewegung durchfuhr sie, und wenn, dann eine abgehackte, maschinenhafte.


    „Wir könnten ihnen auf die Helme kacken! Diese doofen Roboter…“, meinte Posi aufgebracht.


    „Tja, es sieht in der Tat nicht vielversprechend aus!“, antwortete Lisa und spähte unruhig auf die umzingelte Gruppe, deren Stimmung immer gereizter wurde. Einzelne Jugendliche traten vor, um die Roboter zurückzudrängen. Diese blieben jedoch wie angewurzelt in ihrer Position stehen; Borin Boju, ein mutiger Sechzehnjähriger, versuchte einem der Gestalten den Gesichtshelm zu verschieben, doch der saß fest, wie angeschweißt. Der Junge betaste die Stahlarme des Roboters. Seine Hände näherten sich der Schusswaffe.


    „Vorsicht!“, brüllte Elster, schob sich zwischen Jim Hicksley und Merlot, und trat hinter Borin. „Du weißt nicht, was einen Schuss auslösen könnte!“


    Erschrocken tat Borin einen Schritt zurück, Elester ließ die Arme gerade noch rechtzeitig sinken, um Borin nicht mit seinen Metallklinken aufzuspießen. Ein Zittern ging durch die Gruppe, einen Moment wurde es still, bis das hektische Durcheinander der Stimmen von neuem begann.


    ‚Es muss etwas geschehen, und zwar bald!’ Lisas Eulenblick traf den Blick Elester Claws. Ihr war, als wäre damit all die Verantwortung nun ihr übergeben. Unwillkürlich duckte sie sich unter dieser imaginären und doch reellen Belastung. Vorn übergebeugt, als wäre sie bereit zum Abflug, spähte sie zu den im Nebel verschwindenden Bäumen, dann überflog ihr Blick die hintersten Roboterreihen, registrierte Zahl und Stellung. Lisa verwarf endgültig alle Hoffnung, dass die Gruppe in den Wald entkommen könnte. Auch den Abhang hinab stapelten sich die stählernen Gestalten! Selbst Sucky hätte unmöglich in den Wald fliehen können, und wäre er noch so ausgehungert und dünn wie ein unbenutzter Kaugummi gewesen! Sucky war außerdem zurzeit schon wieder ziemlich rundlich und diente Eulalia und Lord Waxmore als Sitzgelegenheit.


    Die großen Augen des Uhus glitten hinüber zum Felsen. Sein Blick schien jeden Spalt abzusuchen. Er bemerkte die kleinen Spinnen und Weberknechte, die sich am Gestein zu schaffen machten. Plötzlich sträubte sich Lisas Gefieder. Über ihren runden Augen erhoben sich die Federchen. Die Flügel leicht abgehoben, riss sie den Schnabel auf. Was war das?


    Posi bemerkte die Veränderung seiner Gefährtin zuerst kaum. Er schimpfte noch immer vor sich hin, vehement, aber leise, da er Lisa nicht bei der Problemlösungsfindung stören wollte,


    „… sind tote Maschinen und welche Hominiden haben sich das ausgedacht…!“ Der Uhu neben ihm bewegte sich nicht mehr. Posi legte den Kopf zur Seite und sah die weit aufgerissenen Augen des Greifvogels. Ein kalter Schauer rieselte über das Federkleid des Spatzen. Hätte er nicht sicher gewusst, dass sich Lisa noch vor zwei Minuten bewegt hätte, er würde behaupten, diese Eule wäre ausgestopft!


    „Miss Petty, was ist los?”, fragte der Posi ängstlich. Er erhielt keine Antwort.


    


    Lisa erinnerte sich. Damals im winterlichen Wald, nach ihrem ersten Flug. Mutterseelenallein war sie in dem düsteren Wald gewesen, verlassen, zum ersten Mal eine Eule. Sie hatte eine Höhle im Boden bemerkt, es hatte ausgesehen wie ein Fuchsbau. Auch damals konnte sie hinabsehen, in den dunklen Gang, konnte mit ihrem Blick bis ans Ende der Höhle vordringen. Und was für ein schrecklicher, grausiger Anblick war es doch gewesen!


    Sie wusste für einen kurzen Moment nicht mehr, in welcher Zeit sie sich befand. Erinnerung und Gegenwart vermischten sich in ihrer Trance, sie sah wieder mit Totenkopfmustern durchwebte Teppiche, sah dort unten jemanden sitzen. Schwarze Augenpaare blickten sie an. Zwei behaarte Fühler rieben sich aneinander. Es dauerte dennoch eine Weile, bis Lisa begriff: das hier war kein Mensch! Das hier war der Kopf einer riesigen Spinne!


    „Keine Angst, Tochter Tochronoths, Freundin der Tiere, ich grüße dich!“ Eine knarrende Stimme drang an das innere Ohr des noch immer unbeweglichen Uhus. „Tarantuga bin ich, die Schöpfung eines kleinen Mädchens und ein Diener Tochronoths! Hör zu, was ich dir sage: Die Zeit ist reif, um das Nichtige Reich zu verlassen. Führe die Gruppe nun über die Grenze. Wenn ich dir alles mitgeteilt habe was zu beachten ist, dann stoße einen lauten Schrei aus: dieser Felsen wird aufbrechen und die Grenze wird erreicht sein. Aber pass auf:


    Der Kapuzenmann hat in seiner Tasche drei Dinge, die wichtig sind – ohne sie könnt ihr die Grenze niemals überschreiten! Wenn dein Schrei verhallt, wird sich der Sumpf der banalen Belanglosigkeiten vor euch auftun:


    Aber Vorsicht – ohne den Langustenarm könnt ihr ihn nicht überqueren: Entzündet ihn und verstreut die Asche darauf! Erst dann kann der Sumpf sich zu Sandstein verwandeln! Gib aber Order, dass die anderen deiner Spur folgen, nur in deinen Tritten ist der Sumpf für die Gruppe gut zu überqueren.


    Die Kreide holt hervor, wenn ihr die Mauer der unhinterfragten Gesetze erreicht habt! Einen hinterfragten Glaubenssatz schreibt darauf!


    In dem Reich des Monsters soll der letzte aus der Gruppe den Spiegel nehmen! Er muss der Gier ins Auge schauen! Dadurch wird das Monster gebannt.


    So könnt ihr über die drei Grenzposten hinab auf die Erde steigen. Hier sind wir noch auf 5.000 Meter über dem Meeresspiegel. Wenn ihr bei der Mauer angelangt seid, dann seid ihr auf 2.500 Meter. Die Stadt des Monsters ist nur ein paar hundert Meter über dem Meeresspiegel. Aber keine Angst, ihr werdet den Höhenunterschied nicht merken. Mit jedem Schritt sinkt ihr tiefer, doch die Grenze ist wie ein riesiger Lift, der euch bei jedem Schritt nach unten bringt, während ihr euch bis hinter die Mauer der tausend unhinterfragten Glaubensätze ebenerdig bewegen könnt.


    Ich werde nun durch meine unterirdischen Gänge kriechen, um vom Wald her die Roboter mit meinem Netz einzuspinnen! Stoße den Schrei aus und drehe dich geschwind, denn nur in menschlicher Gestalt kannst du die deinen führen! Viel Glück, die Göttin sei mit dir!“


    Die schwarzen Augen, in die Lisa unentwegt gestarrt hatten, verblassten, grauer Fels trat wieder in ihren Blick. Kleine Insekten, nicht größer als Käfer, huschten in Ritzen oder kamen daraus hervor.


    „Miss Petty, was ist nur mit Ihnen los?!“ Posis aufgeregtes Piepsen drang nun in Lisas Bewusstsein, es klang nah und schrill. Sie blinzelte. Der Spatz flog in Augenhöhe vor ihr her, und fächerte dem Uhu Frischluft zu. Doch plötzlich schien Posi mitten im Flug wie ein Kolibri stehen bleiben zu wollen. Da ihm das natürlich nicht gelang, setze er sich aufgeregt neben den Uhu. „Oh, nein, Miss Petty, sehen Sie nur!“


    Lisa wusste was geschehen würde, noch bevor sie hinsah. Zwischen den Nebelschwaden, dort, wo der Wald ins dunstige Nichts verlief, trat der Hinterleib einer riesigen Spinne hervor. Ein Faden schlang sich um die zuäußerst stehenden Roboter. Fünfundvierzig Romanfiguren begannen zu schreien.


    Auch eine Eule öffnete ihren Schnabel. Daraus hervor erklang ein mächtiger schriller Schrei, der jeden für einen kurzen Moment erstarren ließ.

  


  


  
    

    Kapitel 43


    Auf der anderen Seite der Grenze


    


    Zumindest hatte Alwin etwas Unterhaltung. Tarantilli plapperte wie ein Wasserfall, sofern dieser Vergleich für Flohspinnen passt. Er hörte sich an, was sie zu berichten hatte. Als er erfuhr, dass Lisa mit einem Spatz ins Nichtige Reich geflohen war, musste Tarantilli ihm diese Tatsache fünfmal bestätigen. Er glaubte es trotzdem nicht, versicherte sich dann aber wieder insgeheim, dass das alles nur ein absurder Traum war. Was ihm aber auch nicht weiterhalf.


    „Da fällt mir ein, wir befinden uns wahrscheinlich noch immer im Jahr 2095…?“, unterbrach Alwin Tarantilli schließlich, um sich zumindest innerhalb der Grenzen einer relativen Logik zu bewegen. Er zog am Zügel und sah sich um, als könne er an den Laub- und Nadelbäumen ablesen, in welche Richtung es am ehestens zurück ins Jahr 2004 gehen würde.


    „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mr. Richard! Vorerst ist es wichtig, Ihrer Frau und den anderen zu helfen, dabei spielt die aktuelle Zeit nicht die bedeutenste Rolle!“


    Walla schlug ungeduldig die Hufe in den Waldboden.


    „Wie lange ist es noch bis zu N-g-i-g-M-u-Gs Reich?“, fragte Alwin seine Begleiterin, die noch immer an seinem Ohr saß.


    „Nicht mehr lange, Mr. Richard – eigentlich ist sein Reich überall. Das N-g-i-g-M-u-G hat seine Finger an jedem Ort dieses Planeten stecken, an dem sich Menschen befinden, da es ja nicht in der äußeren Welt des Menschen verankert ist, sondern in seiner inneren! Wir müssen einfach nur ganz intensiv ins Nichtige Reich wollen, dann kommt die Grenze schon!“


    „Also, dann wollen wir mal ganz stark!“, brummte Alwin.


    Während sie weiter durch den Wald ritten, wünschten sich die Flohspinne und Alwin, so gut sie konnten, ins Nichtige Reich. Schließlich lichtete sich der Baumbestand, eine Heide tauchte auf. Dahinter, welch ungewöhnlicher Anblick:


    Eine Großstadt erhob ihre Wolkenkratzer in den Himmel! Die Skyline streckte sich über Kilometer bevor sie in den Nebeln verschwand. Alwin musste unwillkürlich an den Central Park von New York denken, hinter dessen Grünflächen ebenfalls ein Betonmeer auftaucht. Nur dehnte sich diese Heide viel weiter aus als der Central Park. Je mehr sie sich der Stadt näherten, desto mehr hatte Alwin das Gefühl, als wäre er auf See. Fast meinte er, dort, irgendwo zwischen den Wolkenkratzern, die Freiheitsstatue herausragen zu sehen. Als würde er auf einem Schiff einfahren in ein Land, wo alles möglich schien. Ein Versprechen hing in der Luft, wehte von dort her, wo diese hohen Bauten den Himmel zu berühren schienen. Ein Versprechen, Unmögliches zu erfüllen, nie Gewagtes gelingen zu lassen. Je länger er hinüber zu den modernen Bauten blickte, desto stärker erwachte eine seltsame Unruhe in ihm. Ein Traumbild aus Jugendtagen durchwehte seinen Geist, als wäre es die Erinnerung an etwas Erlebtes: rötliche Erde, Hitze, ein anderer Kontinent, ein schwarzer Hut auf seinem Kopf. Das Bild leuchtete, als könnte es rufen.


    „Mr. Richard, können Sie mich hören? Ich wiederhohle: es ist wichtig für Sie, sich an unser Ziel zu erinnern!“ Tarantilli schrie jetzt fast in Alwins Ohr.


    Alwin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, beugte sich vor und klopfte Walla ein paar Mal den warmen Hals.


    „Diese Stadt dort vorne ist wie ein Labyrinth! Je weiter wir in sie vordringen, desto unübersehbarerer werden die Straßen, und das N-g-i-g-M-u-G lauert überall: in jedem Kaufhausfenster, hinter jeder Verkehrsampel, in jedem Caféhaus, jedem Geschäft und jedem Restaurant, und es kann sich wie ein Regenwurm in tausend Stücke teilen!“ Flohspinne Tarantilli seufzte tief, sodass Alwins Ohr kitzelte, als hätte es jemand mit einer Feder gestreift.


    „Darum, Mr. Richard, seien Sie wachsam!“


    „Wie viele Menschen leben in dieser Stadt?“, fragte Alwin leicht geistesabwesend.


    „Leben? Nun, wirklich leben könnte niemand dort – es sind nur Verirrte auf Durchreise! Gefangen von ihren nie enden wollenden Wünschen haben sie sich verlaufen und irren von einer Sensation zur nächsten! Sie sind unansprechbar, unfähig, miteinander zu reden.“


    „Ist es nicht besser, wir lassen die Stute zurück!“, fragte Alwin.


    „I wo, Mr Richard, reiten sie lieber, wie gesagt, die Menschen sehen Sie eh nicht, und Sie kommen so besser vorwärts, denn alle Verkehrsmittel stecken permanent im Stau!”


    Die Nebelschwaden schienen dichter zu werden; wie ein grauer Vorhang schoben sich Dunstglocken vor die riesigen Bauten, als würde der Vorhang eines Theaters das Ende einer Vorstellung ankündigen.


    „Das heißt, Ende des 21. Jahrhunderts gibt es in Schottland eine Metropole wie diese Stadt?“


    „Nein, das Reich dieses Monsters ist nur die äußere Grenze des Nichtigen Reiches. Mit jedem Schritt in diese Stadt steigen wir auf. Jedoch werden wir diesen Aufstieg nicht merken, da kaum etwas anderes als Gier in dieser Stadt zu bemerken ist! Also, hören Sie auf mich, Mr. Richard, ich werde Sie, so gut es geht, durch dieses Inferno führen!“


    Das Gras der Heide veränderte seine Farbe, je näher sie der Stadt kamen. Es dauerte nicht lange, da war kein Pflänzchen mehr zu sehen, während Walla über eine graue Fläche aus Beton klackte. Stählerne Bauten türmten sich als einförmige Klötze mit riesigen Glasfenstern gegen den Himmel, das verschmutzte Weiß der Nebelschwaden wurde in den Scheiben gespiegelt.


    „Das scheint hier so etwas wie ein Vorstadtparklatz zu sein!“, murmelte Alwin. Interessiert betrachtete er die Reihen der Autos, die sich nun zu Hunderten ihrem Blick zeigten.


    „Irrtum, die Autos stehen im Stau. Die Leute haben den Motor abgestellt, da sie daran gewohnt sind nicht vorwärts zukommen!“


    „Aber wieso steigen sie dann nicht aus und gehen zu Fuß?“, fragte Alwin verblüfft.


    „Ach, die meisten haben Internet und Mobiles dabei und sind sowieso Broker! Es ist ihnen egal, wo sie ihre Geschäfte machen! Die ganze Stadt ist voll von diesen Autokolonnen!“


    Keiner der Insassen sah auf, als Alwin zwischen den Reihen der stehenden Autos hindurchritt. Als das Pferd durch ein Tor ritt, das mit seinen Stahlverstrebungen der Außenfassade einer Geisterbahn glich, wurde es plötzlich sehr laut. Ein Rattern und Klirren war zu hören, als wären altmodische Klingelkassen aufs Zehnfache über Außenlautsprecher verstärkt. Walla trippelte nervös, Alwin rutschte fast vom Pferd. Nachdem sie das Tor passiert hatten, beruhigte sich die Stute wieder.


    Sie passierten eine nicht enden wollende Schlange stehender Autos. Niemand der Insassen sah zu dem ungewöhnlichen Gespann auf, das an ihren Seitenfenstern vorbeizog. Das Handy am Ohr, tippten sie eifrig an ihren Laptops herum, während Alwin von der Flohspinne durch die Straßen gelotst wurde.


    Die Aussicht veränderte sich kaum: Betonwände und Autos. So kamen Alwin, Tarantilli und Walla immer tiefer in die Stadt des unsichtbaren Monsters und stiegen mit jedem Schritt höher hinauf, dem Nichtigen Reich entgegen.

  


  


  
    

    Kapitel 44


    Grenzerfahrungen


    


    So. Das würde reichen. Zufrieden überlas Walter nochmals die Mitteilung, die bald in der Mailbox der Kollegen aufscheinen würde. Er löschte seine Postadresse und gab Roy als Absender an. Damit würden unter seinem Namen eine Fehlinformation verbreitet, ein paar Computer lahmgelegt, und Roy würde mit Sicherheit in Bälde zu einem Zawosar mutieren! Walters Finger drückte die Computermaus, Roys Schicksal war besiegelt. Walter schielte zu dem ahnungslosen Kollegen hinüber. Armer Roy! Aber er hätte es sowieso nicht mehr lange gemacht, in seinem Alter. Dann sah Walter auf die Uhr. Noch eine viertel Stunde bis zur Mittagspause. Das Display seines Computers zeigte wieder eine Tabelle voller Zahlen. Walter überlegte kurz, dann drückte er ein paar Tasten.


    Das Display flimmerte, Walter seufzte und korrigierte die Monitorübertragung. Als der Kameraausschnitt ein gut erkennbares Bild zeigte, seufzte Walter nicht mehr. Stattdessen umklammerte er mit beiden Händen die Schreibtischplatte. Der Raum um ihn schien sich zu drehen. Die Lichter würden jeden Moment zu blinken beginnen. Er wollte aufspringen und rennen, aber seine Füße versagten. Wie gelähmt starrte er wieder auf das Display: Dort, wo sich im Landschaftsbild des Nichtigen Reiches üblicherweise Felsen befunden hatten, war jetzt nichts als eine weite Ebene! Mobilfunkmasten und Menschen mit Telefonen staken darin. Und, das durfte doch nicht wahr sein – die vorhin geortete Gruppe an Individuen sprintete an diesen Hindernissen vorbei – und versank nicht! Der Sumpf der banalen Belanglosigkeiten war ausgetrocknet! Automatisch drückte Walter die Taste zur Aktivierung der sich in der Nähe des Sumpfes befindlichen Einsatzkräfte. Da erst wurde sein Blick auf die weißlichen Kokons gerichtet, die am oberen Ende des Displaybildes zu sehen waren. Nach seinem Knopfdruck begannen sie sich zu regen, als wollten sich Larven darin entpuppen.


    Walters Schulter schien abzufallen, fünf Stockwerke tiefer, hinunter zu den Zawosars. „Das sieht schlecht aus, Herr Kollege…. “ Roys Worte wären das letzte, was Walter vor seiner Verlangustierung noch verstehen würde, wenn er nicht sofort handelte. Wie ein Irrer sprang er auf und rannte.


    


    Auch Lisa rannte wie selten zuvor in ihrem Leben. Im Umkreis ihrer Spuren härtete sich der Untergrund mehr und mehr. Der verbrannte Langustenarm allein hätte den Sumpf nicht begehbar gemacht. Bröseliger Sandstein wäre ein mühsames Hindernis für die Fliehenden gewesen. Doch dort wo die Halbgöttin ihre Spuren hinterließ, wurde der Boden hart wie Asphalt. So bildete sich ein Pfad vorbei an all den Unglückseligen, die im Sandstein steckten. Keiner von ihnen nahm die Vorbeileilenden wahr. Die meisten bemerkten nicht einmal, dass der Sumpf seine Konsistenz verändert hatte, so sehr waren sie in ihre Gespräche vertieft. Noch immer tropfte zähflüssiger Schlamm aus ihren Mündern und bildeten kleine Lacken im Sandstein.


    „...So nimm doch noch Wuffi mit, vergiss nicht, ihn an die Leine zu nehmen, ach, und…“


    „Nein, ich sehe nicht ein, warum ich ein unbenütztes viermal gefaltetes Toilettepapier Pippi nicht als Windelersatz einlegen sollte, es ist mindestens so saugfest wie...“ Es war so schrecklich laut. Alle feststeckenden Gestalten redeten, schrieen und plärrten in ihr Mobiltelefon. Sucky arrangierte sich bald mit dieser Geräuschkulisse, obwohl sie ihm anfangs nicht geschmeckt hatte. Einer Kugel gleich kollerte er zwischen den Telefonierenden herum und glich nicht mehr einem Riesenschnuller, sondern eher einem Hüpfball ohne erkenntliche Ausbuchtungen.


    „Hallo, hier spricht Professor Dr. Wurzelwick von Homburg-Komersdorf, in Bömisch–Sachsen, nahe dem bayrischen Tennengebirge, von gegenüber dem Kobernausserwald in Frohnburg-Hinterklemm, Beauftragter für die Vermessung der Augenabstände bei an Klaustrophobie leidenden Schlangenbeschwörern unter Zuordnung der ihnen immanenten Synapsenkollarganz unter Berücksichtigung der aktuellen Resistenz gegen Kobragift. Ich möchte bei Ihnen bitte ein Butterbrot bestellen… Ja danke, Lieferung per SMS möglich….Ich wieder...“ Dem bis in Brusthöhe in Sandstein Steckenden vertrocknete plötzlich der aus seinem Mund triefende Schlamm die Stimme. Der Ausdruck seines Gesichtes versiegte. Er war nicht der einzige. Hunderttausend andere wurden mitten in ihren Telefonaten unterbrochen. Eine gespenstische Stille legte sich über den Sumpf. Die Anwesenheit der Tochter von Tochronoth reichte aus, all den Menschen die Sprache zu verschlagen und sie in ihrer momentanen Pose erstarren zu lassen.


    „Mann, die sehen wirklich arg aus, irgendwie ist das hier wie in einer Geisterbahn!“, keuchte Nel Arebot. Viele seiner gleichaltrigen Freunde waren bleich, die Nebel umschlossen die grausige Ebene, selbst ein Blick zurück zum Wald verlor sich im milchigen Dunst. Die Stille, die nun über dieser infernalen Landschaft lag, gab den verzerrten Gesichtern der Versunkenen einen wächsernen Glanz: als würden die Menschen schon seit ewigen Zeiten hier stecken. Die Luft roch abgestanden wie in einem unbelüfteten Kellergewölbe.


    „Wie ekelig! Wie weit ist es denn bis zur Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze?“ Penny Lo sah Lisa fragend an.


    „Das weiß ich nicht genau, zu Fuß sind wir sicher langsamer als im Flug. Aber das Wichtigste ist, dass wir die Richtung nicht verlieren.“


    „Das wird nicht so schwer sein, Miss Petty, sehen Sie nur!“, brummte Elester, der dicht hinter den beiden stand. Er deutete in die Richtung aus der sie gekommen waren.


    Zuerst sah Lisa nichts Genaues, doch allmählich unterschied sie eine schwarze Linie, die sich unter den Nebeln vorzuschieben schien.


    „Die Roboter! Oh Gott, das sieht aber nach ganz schön vielen aus!“, rief Pat Swift.


    „Ja, es sind wesentlich mehr als uns zuerst bedroht haben!“, bemerkte Elester. Auch seine Stimme krachte.


    „Los, wir müssen weiter!“, schrie Lisa so laut sie konnte. Hektisches Gemurmel folgte ihrem Aufruf, doch keiner wollte zurückbleiben. Lisa wieder voran, begann die Gruppe in einem gleichbleibenden Tempo zwischen den Mobilfunkmasten und Menschenleibern hindurchzurennen.


    „Der Abstand verringert sich zusehends, Miss Petty!“, keuchte Pat, und Penny Lo drehte sich abermals um. „Ja, man kann schon deutlich ihre Umrisse erkennen, aber wir können nicht schneller, sonst kippen einige um!“ Penny blickte in die Gruppe, viele husteten und rangen nach Sauerstoff.


    Als Elester sah, dass Bel Raven knapp hinter Lisa aufschloss, beschleunigte er ebenfalls seinen Trab. „Erst einmal die Mauer erreicht, können wir sie abhängen!“


    „Wie?“, keuchte Lisa.


    „Kreide!“, hechelte Lisa Raven, den langen Wollschal dreimal um den Hals gewickelt.


    So rannten und stolperten sie über den ausgetrockneten Sumpf. Die starren Gesichter verloren schon bald ihren Schrecken. Die Schüsse hinter ihnen stellten eine wirkliche Gefahr dar. Doch die Gruppe war glücklicherweise noch zu weit entfernt von ihren Verfolgern, um von den über den Sumpf sausenden bläulichen Strahlen getroffen zu werden.


    „Da!“, schrie Bel Raven endlich. Sie sah es als erster, vielleicht weil sie ja wusste, was kommen würde. Die Dunstschwaden gaben Teile einer grauen Wand frei. Als die Gruppe näher kam, erkannte sie, dass deren Oberfläche nicht glatt war. Runde und längliche Formen bildeten riesige Buchstaben.


    „Die Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze!“ Elesters Stimme war noch heiserer geworden.


    „Aber …wir…!“, Eulalia hustete. „Aber wir können doch nicht hinaufklettern!“ Damit hatte die einzig normale Erwachsene wieder einmal ausnahmsweise Recht. Die Bögen, Auf und Abschwünge der Buchstaben wären nur für einen Riesen zu erklettern gewesen. Als sie schließlich dicht an dem grauen Gestein standen, lugten sie in die Höhle des Buchstaben A, hinter dem sich ein N auftürmte, umgeben von einem G, S und einem T.


    „Und jetzt?“, keuchte Ken Shopplerbot.


    Pat ging auf Elester zu. Bestimmt zog er aus dessen Manteltasche eine Kreide hervor. „Also, Mister Claw, was soll ich schreiben…?“, fragte der Junge. Er sah den ehemaligen Mönch drängend und fragend zugleich an. „… Sie haben sich doch einen eigenen, hinterfragten und für gültig erachteten Glaubenssatz überlegt, oder?“


    „In letzter Zeit hatte ich ja nichts anderes zu tun, als darüber nachzudenken“, brummte Elester.


    Der graue Stein des Buchstaben A, des S und des T war schon vollgeschrieben mit weißen, weisen Sprüchen, als die blauen Strahlen der Nihilatorwaffen bereits hörbar nah durch die Luft sausten. So schnell ein jeder konnte, gab er im Brainstorming seine Lebensweisheiten zum Besten. Schließlich schmückten ein paar sehr individuelle Weisheiten den Stein, wie:


    „Fernsehen um vier Uhr morgens ersetzt zwei und eine halbe Schlaftabletten!„ oder auch: „Saugst du an einer Blutorange, stirbst du an Vitaminvergiftung!“, und sogar: „Sattle niemals ein Pferd von unten auf, es könnte sich vergessen!“ Doch die Mauer zeigte keinerlei Rührung.


    „Verdammt, was will dieser blöde Stein nur!“ Nervös und wütend ließ Elester seine Metallspitzen gegen die Mauer klicken. Bel Raven war natürlich wieder einmal verschwunden, sonst hätte sie ihnen ja sagen können, welcher Glaubensatz diesen Stein zum Erweichen bringen würde! Auch Lisa stand ratlos da. Ihr fiel kein einziger Satz ein. Aber immerhin bewirkte ihre Aura, dass die Gruppe nicht gänzlich in Panik verfiel.


    In die Geräusche von durch den Äther sausenden Nihilierungsströmen mischten sich plötzlich andere Töne. Alle sahen auf. Es kam von oben. Irgendwo, im Dunst versteckt, lachte jemand.


    „Der Medizinmann!“, rief Penny Lo.


    „Stimmt… er hat ja gesagt, wir würden noch etwas von ihm hören“, zischte Elester und sah empor in den weißen Dunst. Ein wunderbar wohlig gurrendes, mal tiefes, mal hohes Lachen rollte von dort herab, es musste wie Sahnepudding schmecken. Das war eine Nachspeise für Sucky! Doch außer weißem Nebel war nichts zu sehen.


    Plötzlich wusste Elester. Seine Züge entspannten sich unter der Kapuze, er blinzelte Pat zu.


    „Ich glaube, ich hab einen Glaubenssatz, den ich eingehend hinter fragt und nicht von anderen übernommen habe, etwas lang, aber schreib auf…“ Pat schrieb so schnell er konnte und verstand nichts. Hinter ihnen kamen die Roboter im Gleichschritt näher. Sie waren schon deutlich mit ihren Stahlhelmen und Uniformen zu erkennen.


    „Mann, ist das aber lang...!“, stöhnte er, als Elester nicht aufhörte wollte, ihm Worte anzusagen.


    „Aber das ist doch eher ein Gedicht“, meinte Leptokio sachlich. Er überlegte noch immer, ob er nicht seine etwas abgeänderte Formel für die Berechnung von Kreisquadraturen notieren sollte, als die riesige Mauer mit einem gewaltigen Krachen aufriss: Brocken abgesprenkelter Buchstaben kollerten zu Boden, während gefährlich laut die Nihilisierungsströme durch die Luft zischten.


    Alle rannten so schnell sie konnten los, zwischen der sich teilenden Mauer hindurch. Jedes Zögern wäre tödlich gewesen. Der Gefesselte schrie wie ein Irrer auf, ein Strahl sauste knapp an seinem Ohr vorbei und bohrte ein Loch in die Mauer.


    Als der letzte der Gruppe auf der anderen Seite angekommen war, schloss sich die Wand mit gewaltigem Krachen.


    Die Roboter erreichten die kreidebeschrifteten Steine. Kein kleinster Riss war mehr an der Mauer zu sehen. Doch Roboter können ja nicht sehen. Und lesen können sie auch nicht. Auf der Stelle hoben und senkten sie die Beine im Gleichschritt, gegen die Mauer gepresst, ihre Suchkoordinaten waren außer Funktion gesetzt.


    Nachdem sie nicht zurückbeordert wurden, gab ihr Betriebssystem nach weiteren vier Stunden die Funktion auf. Ein Roboter nach dem anderen krachte zu Boden. Tags darauf ließ die Wirkung der Langustenarm-Asche nach und der Sumpf der banalen Belanglosigkeiten schwabbte über Roboter und Nihilatorwaffen hinweg. Auf der Mauer der tausend unhinterfragten Glaubensätze verblich der mit weißer Kreide geschriebene eigene, hinterfragte Glaubenssatz Elester Claws:


    


    Es kommt, es geht,


    in der Mitte, da dreht,


    in einem fort


    ein Wort,


    ein Universum entsteht,


    in Einem fort -


    nichts entgeht, nichts steht,


    in Einem fort,


    es vergeht


    und kommt,


    in der Mitte ,


    es dreht


    ein Wort.


    p.s.: oder, um es kürzer zu formulieren, wir haben es ja überhaupt


    nicht eilig:


    DAS REINE NICHTS NICHTET NICHT


    


    Zurück blieb der Sumpf. Vorerst, doch ein Fehler schien sich ins System geschummelt zu haben. Die auffälligste Veränderung zum Gewohnten war, dass die Versinkenden den Brabbelfluss ihrer Telefongespräche nicht mehr weiterführten, als sie sich am nächsten Tag wieder rühren konnten. Sie sahen sich um und begannen allmählich zu bemerken, dass sie schon ganz tief im Sumpf steckten. Die meisten jedenfalls. Darüber breiteten sich alle möglichen Lautäußerungen aus. Diese waren jedoch einer ursprünglich archaischen Ausdrucksweise wesentlich näher als den Gesprächsinhalten ihrer ehemaligen Endlostelefonate. Ein neues, wildes Schreien, Jammern, Seufzen, Stöhnen übertönte den Sumpf. Kein Schlamm tropfte mehr aus ihren Mündern. Ihr heißer Atem trocknete abermals den Sumpf aus. Seine Oberfläche wurde spröde wie der rissige Boden einer ausgedörrten Wüstenlandschaft. Nur um die Mobilfunkmasten war noch im Umkreis von ein paar Metern feuchter Sumpfschlamm zu sehen. Die Menschen begannen sich zu winden und zu stoßen. Hunderte Menschen, die in verschiedenen Tiefen im Sumpf gesteckt hatten, ließen nun den trockenen Boden erzittern.


    Plötzlich zischte, krachte und platschte es:


    Die ersten Mobilfunkmasten verloren ihre Halterung. Als würde die Erde sie einsaugen, versanken sie im Schlamm. Kein Mast stürzte um, ein jeder wurde verschluckt, der Länge nach.


    Ein neuer Horizont lichtete sich. Es schien sogar, als wären die Nebel weniger grau, weniger undurchsichtig. Die Menschen staunten. Das neue Licht erwärmte sie. Heftiger als zuvor begannen sie sich frei zu stoßen. Die ersten entstiegen der Erde, als wären sie deren Kinder. Sie halfen den anderen, die noch im Untergrund feststeckten. Schließlich waren alle frei, die überlebt hatten. Sie betrauerten ihre Toten und begannen sich auf den Weg zu machen. Doch wo sie auch hinkamen, das Nichtige Reich sahen sie nicht mehr.

  


  


  
    

    Kapitel 45


    Mister Clawsons Ende


    


    Der alte Mann saß in dem Sessel, in dem er immer saß, wenn es die Jahreszeit erlaubte. Beschäftigt gingen die Schwestern auf der Terrasse auf und ab. Immer wieder mal blieb eine von ihnen stehen.


    „Mister Clawson, wollen Sie noch etwas zu trinken?“ Meist schüttelte der Angesprochene den Kopf, sogar dann, wenn er durstig war. Es beschämte ihn, wie ein Kleinkind eine Schnabeltasse an die Lippen gedrückt zubekommen.


    Seine Arme lagen untätig im Schoß. Dort wo sich bei anderen Händen befanden, hatte Mister Clawson zwei Prothesen, mit denen er nicht mehr gut umgehen konnte. Seine Oberarmmuskeln wurden auch immer schwächer, die Arme zu heben fiel ihm schwerer und schwerer.


    Heute hatte er einen seltsamen Traum gehabt: Er hatte geträumt, er flöge über eine Wüste und Menschen wanderten darin. Er war zu ihnen nieder geflogen, um sich einem Mann auf den Kopf zu setzen.


    „Wohin geht ihr?“, hatte er ihn gefragt.


    „In unser Land, nach Hause!“, war die Antwort.


    „Wo seid ihr zuhause?“


    „Überall, und doch jenseits von Oberflächlichkeit, seelischer Blindheit und Gier!“


    Dann war Mister Clawson wieder weitergeflogen, mit einemmal sehr glücklich. Es war ein guter Traum gewesen. Er kannte auch andere, besonders in letzter Zeit, da er so viel schlief.


    „Mister Clawson, Sie bekommen Besuch!“ Der alte Mann lächelte, dann sank sein Kopf nach vorne.

  


  


  
    

    Kapitel 46


    Neues von den Blues Brothers


    


    Sie kamen immer höher, bald sahen sie über einen Abhang, der mit ausgreifenden Grünanlagen, Tennisplätzen, privaten Swimmingpools und Bauten, die manchmal eher Schlössern als Privathäusern glichen, übersät war. Weiter unten verdichtete sich das Hochhäusermeer zu einer Millionenmetropole.


    „Die Stadt sieht aus wie Los Angeles!“, murmelte Alwin. Vor Jahren war er einmal in L.A. gewesen und hatte die Luft Hollywoods geschnuppert, zwei Tage später aber einen entsetzlichen Schnupfen bekommen.


    „Ja, Mr. Richard, es scheint Los Angeles zu sein, und diese Hügel hier sollen vermutlich Beverly Hills darstellen“, meinte der Eulenfloh.


    „Und was sollen wir hier?“, grübelte Alwin.


    „Das ist, wie gesagt, die Außengrenze des Nichtigen Reiches. Je kürzer wir uns in N-g-i-g-M-u-Gs Reich aufhalten, je weniger wir uns hier von seinen Sensationen ablenken lassen, desto besser! Sie müssen wissen, Mr. Richard, das Monster versteht, Bedürfnisse und Sehnsüchte zu wecken, denen nicht zu verfallen eine Kunst ist! Viele Menschen ergeben sich dem Monster nur zu gerne. Sie vergessen das Wesentliche, sehen nicht mehr, was sie eigentlich haben und wollen immer mehr. So einfach und fatal ist das! Die Bedürfnisse der Menschen scheinen ja grenzenlos zu sein! Tja, ohne Sie beleidigen zu wollen, Mr. Richard, aber Sie gehören einer sehr gefährdeten Art an!“


    „Genauso fühle ich mich auch permanent“, mumelte Alwin.


    Nach einer kurzen Pause meinte der Eulenfloh vorsichtig, „Ähm, Mr Richard, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber kann es sein, dass Sie sich vielleicht ein anderes Leben wünschen, als das, welches Sie führen?“


    „Nun ja, in letzter Zeit fällt mir mein Beruf als Lehrer immer schwerer...“


    „Sehen Sie, das ist vermutlich der Grund warum wir nun über die Hügel Hollywoods reiten. Sie wären lieber ein ein berühmter Filmschauspieler, habe ich Recht? “


    „Manchmal schon, aber das hat wahrscheinlich auch seine Tücken!“


    „Natürlich, aber in N-g-i-g-M-u-Gs Reich gibt es keine vielschichtige Wirklichkeit, sondern nur schöne Illusion! Also seien Sie vorsichtig, Mr. Richard, das Monster lauert Ihnen bereits auf!“


    „Ach, ist man vielleicht der unendlichen Gier verfallen, nur weil man ein erfolgreicher Schauspieler sein möchte? Tarantilli, das ist lächerlich!“, antwortete Alwin nun doch etwas gereizt.


    „Aber so meine ich das nicht! Es gibt natürlich viele berühmte Leute, die nicht in N-g-i-g-M-u-Gs Fängen landen, aber...“


    „Was ist denn das?“, unterbrach Alwin den Eulenfloh, da er die Debatte im Grunde nicht besonders interessant fand. Er zeigte auf ein sonderbares Gebäude, das gut sichtbar über Palmen emporragte.


    „Es ähnelt der Vergrößerung eines Molekularteilchenmodells! In der Schule ist unser Chemielabor voll davon, allerdings sind die Modelle nicht aus Glas“, stellte Alwin sachlich fest.


    „Also, ich bin einmal bei einem Herrn Dauergast gewesen, der den halben Tag vor dem Fernseher gesessen ist. Am liebsten sah er sich Filme an, bei denen Menschen in den Weltraum fliegen. Wenn Sie mich fragen, sieht das da aus wie eine Raumstation!“, bemerkte Tarantilli. Molekularteilchenmodell oder Raumstation – auf alle Fälle hatte der Architekt sich eine originelle und kostspielige Konstruktion ausgedacht. Lange Gänge aus durchgehendem Sichtschutzglas erstreckten sich wie Arme schräg in die Luft, an ihrem Ende mündeten sie in Halbkugeln, die sich in verschiedenen Höhen in den Himmel reckten.


    „Sehr innovativ, vielleicht ist der Besitzer ein Lungenfacharzt und hat ein Haus im Bronchialstil in Auftrag gegeben. Wahrscheinlich nennt er die Räumlichkeiten Alveole 1 bis Alveole 38!“


    „Ach, so sieht also eine menschliche Lunge aus... Eine Bekannte von mir hat sich nämlich einmal in einer Luftröhre verirrt.“ Tarantilli wurde leiser und das letzte Wort war kaum noch zu hören.


    „Oh, das tut mir leid“, warf Alwin sofort ein und hoffte, jetzt nicht auch noch einen depressiven Eulenfloh am Ohr sitzen zu haben. „Hat sie überlebt?“


    Tarantilli schwieg und Alwin befürchtete, taktlos gewesen zu sein. Er überlegte, was er sagen könnte, als Walla energisch den Kopf schüttelte und nervös wieherte. Er sah sich um: da war nichts, was die Stute erregt haben könnte! Die Straße war menschenleer, sanfter Wind wehte, es war angenehm warm, ruhig war es außerdem, die Häuser schienen verlassen als wären ihre Bewohner gerade in der Arbeit. Nicht einmal Hunde bellten hinter den Zäunen. Alwin beugte sich leicht vor, um Wallas Hals zu klopfen.


    „Ist ja gut...“


    „In welchem Film spielen Sie denn mit?“ Walla stieg augenblicklich in die Höhe. Keiner von ihnen hatte den Mann kommen sehen. Er stand plötzlich da, mitten auf der Straße. Er trug einen Anzug, Krawatte und Hut fehlte nicht. Seine Lackschuhe glänzten frischgeputzt, seine Sonnenbrille ebenso; und alles war schwarz


    „Lassen Sie mich raten, eine Neuverfilmung von ’Querry: Up Above’,genialer Film, die Originalfassung von 2010 wird schwer zu übertreffen sein!“, meinte der Fremde.


    „Wir nähern uns der Gegenwart an, wie erfreulich…“, murmelte Alwin so leise, dass ihn der Mann nicht verstehen konnte.


    Tarantilli war auf Alwins Hand gehüpft, um von dort den sonderbaren Fremden zu begutachten. Ihre dünne hohe Stimme klang verständlicher für den Mann als Alwins Gemurmel.


    „Ach, es ist eine moderne Version geplant, wie interessant! Lovescreen, übrigens meine Name, Michael Lovescreen! Sie haben eine interessante Stimmlage, sind Sie Bauchredner?“ Der Mann kam mit ausgestreckten Händen auf Alwin zu.


    „Ähm, guten Tag, mein Pferd scheut etwas!“


    Walla legte die Ohren zurück, schnaubte, blähte die Nüstern und bleckte mit den Zähnen. Alwin hatte Mühe sich im Sattel zu halten.


    Das Lächeln von Michael Lovescreen war ungebrochen, nur trat er doch lieber einen Schritt zurück. Abermals tauchte wie aus dem Nichts ein zweiter Mann neben Michael auf.


    „Was meinst du, Paul, erinnert dich dieser interessante berittene Herr nicht auch an jemanden? Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, es will mir nicht einfallen!“, sprach Michael den hinter ihm Stehenden an, ohne sich umzudrehen. Dieser sah genauso aus wie Michael, trug dasselbe Gewand wie er und hatte auch dasselbe Lächeln aufgesetzt.


    „Nun, ich würde sagen, er könnte irgendeinen Bösewicht gespielt haben“, antwortete Paul seinem Vordermann in fast derselben Stimmlage wie dieser.


    „Ach ja, und Sie beide spielen wahrscheinlich die Hauptrollen in ‚Chasing Hans G.’!“, antwortete Alwin mürrisch.


    Das Lächeln der beiden zog sich noch mehr in die Breite.


    „Wir üben gerade für die Blues Brothers, achtzehnte Neuverfilmung, gehören der Klonstufe 235 zu, Kategorie Elwood Blues, und unser Original handelt soeben den Vertrag mit Warner Bros aus!“


    „Ach ja, wie angenehm für Sie! Nun, wir müssen leider weiter“, antwortete Alwin kurz angebunden.


    „Wir? Nun, Sie sind vermutlich Engländer, Hochadel, aber irgendwo hab ich Sie schon mal gesehen, wer hat Sie unter Vertrag genommen?“ Michael kam wieder einen Schritt auf Alwin zu, Paul folgte ihm und Walla trippelte ein paar Schritte zurück.


    „Mr. Lovescreen, ich bin nur auf Durchreise...!“


    „Durchreise in Hollywood, das sagen sie alle! Doch wenn sie keine passende Rolle bekommen, ähneln selbst die besten Klone ihrem Original nur mehr wie eine verpuppte Larve. Sie bekommen die Klondepression, eine schlimme Krankheit, die immer damit beginnt, dass sie keine passende Rolle in einem Spielfilm bekommen! Ach, es ist schrecklich, doch das macht nichts! Aus welcher Klonstufe sind Sie denn nun wirklich?“ Der Klon lächelte noch etwas breiter.


    „Kehren wir am besten um und biegen in eine Seitenstraße ein!“, flüsterte Tarantilli, die sich wieder an Alwins Ohr gesetzt hatte. Doch als dieser ohne zu zögern Walla wendete, versperrten plötzlich fünf weitere Männer, die aussahen wie Michael und Paul, die Wegrichtung. Alle lächelten und die kalifornische Sonne spiegelte sich in ihren schwarzen Brillen.


    „Na, bei der Mehrfachbesetzung kann sicherlich nichts schief gehen!“, murmelte Alwin, während er Walla antrieb zwischen den fünf Männern durchzugaloppieren. Doch die Stute zögerte und bäumte sich auf.


    „Sie sind nicht ungefährlich! Eine glamouröse Aura egozentrischer Strahlung umgibt sie, Pferde wittern das sofort… Ist für Menschen und Säugetiere in hohen Dosen giftig!“, flüsterte Tarantilli besorgt.


    „Was sollen wir tun?“


    „Wir müssen abwarten, was sie von uns wollen und ihren Anweisungen folgen. Ich glaube nicht, dass sie darauf aus sind uns zu töten“, antwortete die Flohspinne so leise sie konnte. So taten Alwin und Trantilli ein paar Minuten gar nichts. Selbst Walla streckte ihre Beine durch, als hätten die Hufe Wurzeln in den Asphalt gebohrt. Doch die Augen des Pferdes bewegten sich schnell, der Kopf war hoch erhoben.


    Alwin spürte die Atemluft seine Nasenflügel streifen. Kurz schloss er die Augen. Als er das nächste Mal ausatmete, hörte er Tarantilli rufen: „Wow, sie sind weg! Mr. Richard, wie haben Sie das gemacht!“ Als Alwin die Augen öffnete, sah er nichts weiter als eine leere Straße vor sich. Alle sieben Klone waren verschwunden.


    „Ich? Ich habe gar nichts gemacht!“, antwortete Alwin erstaunt.


    „Oh, Mr. Richard, Sie haben soeben N-g-i-g-M-u-Gs Klauen veranlasst die Finger von Ihnen zu lassen…“


    „Ich weiß nicht, ob das mein Verdienst ist. Du hast mir ja geraten nichts zu tun!“


    „Nun ja, aber vielleicht hätten die wenigsten Menschen gewusst wie das geht…!“


    „Wie auch immer. Die Siebenfachbesetzung der Blues Brothers sind wir los, und jetzt?“ Alwin blickte die leere Straße hinab.


    „Wir reiten einfach weiter und hoffen, dass wir irgendwann auf Ihre Frau und die sehr individuellen Individuen treffen!“


    So trabte Walla wieder los. Alwin ließ der Stute das Tempo wählen, froh darüber, die Tiere bei sich zu wissen. So ritt er einem filmreifen orange-roten Sonnenuntergang entgegen hatte.

  


  


  
    

    Kapitel 47


    Schöne Aussichten!


    


    Ein zerbröselndes Zepter aus Stein, ein Paragraphenkürzel, krachend, beim Bersten, eine entzwei gebrochene Kanonenkugel aus Granit, und was immer noch aus versteinerter Vergangenheit hervorwinkte: Die Granitformationen huschten im Halbdunkel wie ein zum Leben erwachter Zauberwald vorbei. Aber unsere Romanhelden rannten, so schnell sie konnten, bis sie das steinerne Wörtermeer durchquert hatten.


    „Sind alle da? Leptokio, zähl bitte nach…“Lisa rang nach Luft. Das Knirschen des sich ineinanderreibenden Gesteins war noch immer zu hören. Besonders laut ergänzten sich die Auf- und Abstriche von einem V, I, und P. Doch bald verriet nichts mehr, dass die Mauer jemals geborsten war.


    Es war Abend. Die Gruppe befand sich auf einer kleinen Anhöhe, unter ihr blitzten die unzähligen Lichter einer Großstadt auf.


    „Ja, wir sind vollzählig, Miss Petty!“ Der erschöpfte Wissenschaftler trat zu Lisa.


    „Jeder ist außer Atem. Am besten, wir machen hier eine kurze Pause!“ Die meisten lagen ohnehin schon im Gras oder lehnten an steinernen Frage-, Anführungs- oder Ausrufezeichen, die vereinzelt auf der sonst unbebauten Anhöhe herumstanden, während ein lauer Wind konstant wie aus dem Gebläse einer Belüftungsanlage wehte. Kein spezieller Geruch lag in der Luft, das Gras unter ihren Füßen leuchtete im Dämmerlicht fast violett. Lisa kniete nieder und strich über die festen Halme. Sie versuchte, die Spitze einer kleinen Pflanze abzureißen, der Grashalm gab nicht nach. „Plastik…“, stellte sie sachlich fest.


    Sie legte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. Allmählich wurde das Dunkelblau von der Schwärze der hereinbrechenden Nacht verschluckt, kein einziger Stern funkelte herab.


    „Eine riesige Stadt“, brummte Elester, der sich zu Lisas Linken auf den Boden gesetzt hatte. Er spießte seine Metallphalangen in den Grund. Als er sie wieder herauszog, blieb eine zähförmige Masse daran hängen. Leptokio, der sich neben Elester niederließ, zog und roch daran.


    „Wir sitzen auf Kaugummi mit Fruchtgeschmack, ungekaut, Marke Bazooka!“, stellte er mit wissenschaftlicher Eifrigkeit fest. Obwohl auch er erschöpft war, sprang er auf, um ein paar Mal, so hoch er konnte, zu hüpfen. Der Untergrund gab bei jedem Sprung ein wenig nach, sodass sich kleine Gruben bildeten.


    „Wow, Kaugummihumus!“ Pat, der unweit an einem Fragezeichen lehnte, war begeistert – und mit ihm bald alle seiner Altersgefährten. Die Jugendlichen hatten noch die meiste Energie. Sofort nachdem sich herumgesprochen hatte, dass unter ihnen alles Kaugummi wäre, begannen sie die Plastikwiese aufzuwühlen.


    „Aber nehmt das Zeug ja nicht in den Mund!“, rief Elester.


    „Ach, übrigens, Mr. Claw, was ich Sie noch fragen wollte…..“ Pat hielt inmitten seiner Ausgrabungen inne und sah gespannt auf den Mann im schwarzen Kapuzenmantel. „Was ist eigentlich das ‚Reine Nichts’?“


    „Hm, genaugenommen alles“, gab Elester lächelnd zur Antwort.


    „Aber…, dann gibt es ja gar kein ‚unreines Nichts’! Warum haben Sie mich dann nicht nur einfach ‚Das Nichts nichtet nicht’ auf die Mauer schreiben lassen?“


    „Ja, genaugenommen hast du natürlich Recht: Das unreine Nichts gibt es nicht. Aber es gibt vieles, das sieht aus, als wäre es mehr als ein Wort und tut auch so – und das kann manchmal ganz schön ‚nichten’…!“ Elester schmunzelte, dann fügte er knurrend hinzu: „Darüber habe ich mir zwanzig Jahre meines Lebens den Kopf zerbrochen, also kannst du auch zwei Mal über das Ganze nachdenken! Das reine Nichts gibt es übrigens auch nicht, selbst das Vakuum ist ziemlich frequentiert… “ Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, dann folgte er Leptokio um die Gruppe abzuzählen.


    Lisa blieb am Boden liegen. Sie starrte weiterhin in den mittlerweile völlig schwarzen Himmel. Außer der Geräuschkulisse der Gruppe war kein Laut zu hören. Die Temperatur war wohl abgemessen wie in einem gut belüfteten Treibhaus für Salatköpfe und Kohlsprossen: weder zu warm, noch zu kalt. Schließlich setzte sich Lisa auf und sah um sich. Die Stadt lag da, als befände sie sich unter einer Glasglocke. Weder Verkehrslärm noch das Surren von Elektrizitätsanlagen war zu hören, als das Gemurmel ihrer Gefährten verebbte.


    „Versuchen Sie auch zu schlafen, Miss Petty! In ein paar Stunden sollten wir aufbrechen“, hörte Lisa die sanfte Stimme eines Mädchens, das sich den Wollschal um die Schultern wickelte und neben ihr niederließ.


    „Noch in der Nacht aufbrechen? Aber dann ist diese Stadt womöglich noch unheimlicher!“


    „Wir können nicht bis Tagesanbruch warten. Je länger wir in N-g-i-g-M-u-Gs Reich sind, desto mehr Macht gewinnt er über uns.“


    Lisa schwieg, dann fragte sie mürrisch: „Wie geht eigentlich die Geschichte jetzt weiter?“


    „Das kann ich nicht verraten. Nur soviel kann ich Ihnen sagen, dass wir in genau vier Stunden aufbrechen werden. Und vergessen Sie nicht den Spiegel von Elester zu verlangen!“


    „Welchen Spiegel?“, fragte Lisa erstaunt.


    „Nun Sie wissen schon... Den Spiegel, den Elester von Tarantuga, der Spinne, bekommen hat. Während wir durch das Reich des Monsters wandern, muss jemand ständig in den Spiegel sehen. Und das werden Sie sein! Außerdem muss sich Ihr Mann irgendwann darin spiegeln. Ohne seine Hilfe kommen wir nämlich hier nie raus!“


    „Na wunderbar…, “ meinte Lisa. Sie holte tief Luft. Für das Gelingen dieser Mission von Alwin abhängig zu sein, fühlte sich an wie ein Krug Wasser, der ihr über den Kopf geschüttet wurde.


    „Wer hat sich denn sowas ausgedacht? Und, wird er im Spiegel erscheinen?“ Bel Raven zuckte mit den Schultern. Dann stand sie auf, als wäre es das Letzte was sie interessieren würde. Nachdem sie Lisa einen guten Schlaf gewünscht hatte, legte sie sich zu den anderen Jugendlichen. Die meisten hatten sich um ein Fragezeichen zusammengerollt.


    Lisa betrachtete wieder die Lichter der Großstadt. Sie meinte, die Wassertropfen noch immer im Nacken zu spüren. Wo Alwin jetzt sein mochte? Wie ging es ihm wohl? Und was hatte es mit diesem Mac Futuroy auf sich? Nun, Alwin befand sich vermutlich in einer anderen Zeit, der Nebelvision nach zu schließen. Dann wäre er wenigstens seinen Liebhaber los. Aber würde er es schaffen, von dort in die Stadt des Monsters zu gelangen? Lisa ließ ihren Blick über die schier endlos scheinenden Fünkchen unter sich gleiten. Und würden sie sich in dieser Stadt jemals finden?


    Das waren ja wunderbare Aussichten! Und noch dazu die ganze Zeit in einen Spiegel blicken! Würden ihr Hörner wachsen und eine lange Zunge, oder sah sie in den Rachen eines gefräßigen Ungetüms? Anzunehmen jedenfalls, dass sie sich mit ihren gierigen Seiten auseinanderzusetzen hatte! Wie aufregend! Irgendwann rollte sie sich auf dem pieksauberen Plastikboden ein, schlang die Arme um die Schultern und fiel in einen unruhigen Schlaf.

  


  


  
    

    Kapitel 48


    Blues auf Hawaii


    


    Die Stimmung war gedrückt, der Koffer gepackt. Sogar die neueste Flamme von Selim, eine schüchterne Hawaiigans, hatte sich in der Hütte eingefunden, eng an den Gänserich geschmiegt beobachtete sie die anderen. Da sie nicht reden konnte, musste Selim ihr alles ins Gänselatein übersetzen.


    Lerry sah auf die Uhr. „Nun, ich muss dann los...!“


    „Aber vielleicht kommen sie ja noch“, meinte Maracella. Ihre Stimme klang traurig und trotzig zugleich.


    Hilfesuchend blickte Lerry auf Kat, der bloß mit den Schultern zuckte.


    „Maracella, mein Flug geht in drei Stunden! Ich kann nicht mehr warten!“


    „Wo will denn der Junge hin, es ist doch so schön hier bei uns!“, fragte die Hawaiigans, und Selim erklärte: „Das ist Lerry Miller, er lebt in Großbritannien und muss dort seine Ausbildung absolvieren, er ist unabkömmlich! Ja, ja ganz unabkömmlich! Eight Days a Week.“


    „Hat er dort wenigstens Flugunterricht?“, wollte die Hawaiigans wissen, die alle Wesen beneidete, die fliegen konnten.


    „In gewissem Sinn, ja, ja, ja! In Spite of all the Danger!“, antwortete Selim kurz, um nichts von dem wichtigen Gespräch zu überhören.


    „Könntest du aber trotzdem fragen, ob sie etwas von Lisa und Alwin gehört haben?“, fragte das Mädchen in diesem Moment sehr bestimmt.


    „Maracella, das haben wir doch bereits erörtert!“


    „Wer wird denn vermisst?“, fragte die Hawaiigans neugierig.


    „Miss Petty und ihr Mann, die vor kurzem auf dieser Insel Urlaub gemacht haben. All My Loving“, erklärte Selim seiner neuen Flamme bereitwillig, aber unausführlich.


    „Oh, wie dramatisch!“


    Lerry war froh, dass geschnattert wurde um ihn. Das nahm seinem Abschied die ernste Stille. Der Federkleidraum im westlichen Turm seiner Schule fiel ihm plötzlich ein. Ob er sich dieses Jahr auch plötzlich auftun würde? Während er den Reißverschluss seines Koffers zuzog, dachte er an seine Freunde in Großbritannien. Er ertappte sich dabei, wie ihm warm um die Brust wurde. So traurig er auch war, diesen Strand, Maracella, Kat und die Tiere verlassen zu müssen, so sehr freute er sich darauf, wieder in seine vertraute Welt zurückzukehren, auch wenn es dort wesentlich unruhiger zuging! Lerry streifte sich die Haare von den Augenlidern. Als erstes würde er wohl zum Friseur gehen!


    „Wir bringen dich zum Flughafen!“, meinte Kat bestimmt und stellte sein Surfbrett in die Ecke. Erstaunt sah Lerry ihn an. Noch nie hatte er Kat das Brett so resolut wegstellen sehen. Entschlossen schnappte sich Kat Lerrys Koffer.


    „Ich nehme ihn mal, sonst kommen wir ja nie los“, meinte er entschieden. Dankbar, mit einem Blick auf Maracella, nickte Lerry.


    „Aber wartet doch noch ein bisschen!“ Das Mädchen hängte sich an Kats Arm.


    „Sie hofft, dass die beiden, die eine Mission haben, doch noch kommen, jawohl noch kommen, soso! Get Back“, schnatterte Selim.


    „Mit dem großen Vogel aus Stahl, der Menschen in seinem Bauch trägt und wieder ausspuckt?“, fragte die Hawaiigans interessiert.


    „Ja, genau, der über diesen riesigen Teich fliegt! Genau, genau! Come together Now.“


    „Maracella!“ Lerry hob das Mädchen hoch und trug es aus der Hütte. Die Gänse flatterten aufgeregt nach. Kat stellte den Koffer draußen ab, um die Tür der Hütte zu schließen. Maracella begann an Lerrys Schulter zu weinen.


    Die Sonne glühte heiß, es war fast Mittag. Alle watschelten oder stiegen die Düne hinauf. Oben angekommen hatten sie eine wunderbare Sicht über den kilometerlangen Sandstrand.


    „Was ist denn das?“, fragte die Hawaiigans plötzlich aufgeregt.


    Jeder richtete seinen Blick über die Bucht. Dann sah es auch Selim. Lerry sah gar nichts. Auch Kat konnte nichts erkennen, so sehr er seine Augen zusammenzwickte und die Sonne mit der Hand abschirmte.


    „Eine Sandwolke, es kommt doch kein Sturm? Kein Sturm, nein, nein! Lovely Rita“, meinte Selim besorgt.


    Maracella wischte sich ihre Tränen ab.


    „Ja, jetzt sehe ich es auch, aber es ist ganz weit weg“, flüsterte das Mädchen. Lerry und Kat sahen noch immer nichts.


    „Schnell weg hier, vielleicht eine Mungoarmee!“, schnatterte die Hawaiigans aufgeregt. Noch bevor Selim ein vernünftiges Wort einwenden konnte, watschelte seine Flamme aufgeregt schnatternd die Düne hinunter. Was blieb ihm anderes übrig als ihr nachzueilen in seiner Verliebtheit?


    „Hallo, warte doch, bitte, bitte! Why don’t we do it in the Road?”, waren seine letzten Worte.


    Lerry, Kat und Maracella blieben zurück. Gebannt starrten sie nach Norden, abwartend, was da kommen würde.

  


  


  
    

    Kapitel 49


    On the road


    


    Es war noch dunkel, als Elesters Stimme die Schlafenden weckte. Lisa sah zuletzt vor dem Erwachen einen Krater vor sich, in dem sich ein dunkelblauer See und darin ein paar Sterne spiegelten. Elester schrie so laut, dass die Sterne in einem schwarzen Loch verschwanden. Lisa riss die Augen auf. Das sternenlose Schwarz des Nachthimmels sah nicht sehr vielversprechend aus. Als sie den Kopf zur Seite drehte, wurde es plötzlich hell.


    „Völlig sonderbare Beleuchtung, aber manchmal ganz nützlich. Na ja, viel lassen sie sich nicht einfallen, diese gewöhnlichen Menschen“, brummte Ken Shopplebot.


    „Guten Morgen, Miss Petty, es ist zwar gerade erst Mitternacht vorbei, aber Bel Raven drängt zum Aufbruch“, meinte der breitschultrige Mann entschuldigend. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe den Boden ab und sich selbst immer wieder ins Gesicht, als wollte er die Lichtquelle genauestens untersuchen.


    „Ja, ich weiß, ich wurde vorgewarnt!“ Lisa gähnte und war wieder im Krater. Jetzt in den See springen, dann wäre sie wach!


    „Ach, Bel Raven hat es Ihnen gesagt... wie nett! Wahrscheinlich ein Privileg für Halbgöttinnen“, murmelte Ken. In der späten Nacht oder am frühen Morgen klang es für Lisas Ohren wie ein Knurren.


    Merlot jedenfalls hatte einen doppelten Schock. Er war gerade von einem Beutezug heimgekommen. Leider hatte er dabei nur eine Dogge in ihrer Hundehütte überfallen und ausgesaugt. Elesters Weckruf klang für Merlots allzu feines Gehör so, als hätte ein Werwolf Keuchhusten. Der zweite Schock des Vampirs resultierte daraus, nicht auf seinen Platz im Gruppengefüge geachtete zu haben. Er hatte sich irgendwo zwischen den Schlafenden niedergelegt. Somit war die astral-energetische Nähe zu der Halbgöttin, die drei Meter neben ihm lag, Grund genug, den Blutkörperchen der Dogge zu erlauben, den schönen Plastikrasen zu benetzen. Das verzögerte natürlich den Aufbruch erheblich. Während ein paar der empathischsten Gruppenmitglieder sich um Merlot kümmerten – um genau zu sein, blieb eigentlich alles an Jim Hicksley hängen, sogar ein paar der Doggenblutkörperchen –, erklärte Elester noch einmal allen, was Tarantuga gesagt hatte: Sie sollten sich an den Händen nehmen und der letzte der Gruppe müsste in den Spiegel sehen.


    „Vermutlich ist es wichtig, uns nicht ablenken zu lassen. Ihr wisst alle, das Monster der Gier ist unsichtbar. Jeden kann es erwischen!“


    „Aber sieht das nicht komisch aus, wenn wir durch die Stadt im Gänsemarsch watscheln?“, stellte Eulalia zu Diskussion. „Also ich glaube, es gibt sicher interessante Geschäfte...“


    „Das ist N-g- i-g-M-u-Gs Reich, Miss Birdwitch, das Reich des `Nie gesehenen immer gegenwärtigen Monsters unendlicher Gier`!“ Gegen Ende des Satzes wurde Elesters Stimme immer lauter. Nach einer Schrecksekunde begriff Eulalia.


    „So meinte ich das natürlich nicht, aber was ist denn schon dabei, wenn man in die Auslagen schaut“, sagte die einzig normale Erwachsene nun etwas kleinlaut, ohne wirklich noch eine Antwort zu erwarten. Dann sprach sie fünfzig Minuten kein Wort mehr – zur Erleichterung der Gruppe und zu Suckys Bedauern.


    Nachdem nun endlich alle wach waren, machte sich der Trupp auf, um in die Stadt hinunterzuwandern. Allen voran schritt Elester neben Ken Shopplebot, der die Taschenlampe trug. Hinter ihnen ging der Gefesselte, dessen Banden über dem Bauch Shopplebots gezurrt waren, gefolgt von zwei weiteren Männer und Ilis Botreddi, die ihre Hand Nel Arebot reichte. Eine Reihe Jugendlicher schloss sich an. Am Ende der Schlange befanden sich Eulalia, Jim, Bel Raven, ganz zuletzt ging Lisa und hielt den mittelgroßen Spiegel. Noch immer blies konstant die laue Brise. Vorerst sah Lisa nichts im Spiegel; wahrscheinlich weil sie auch erwartete, nichts zu sehen. Bald jedoch, obwohl es noch immer dunkel um sie war, sah sie einen kleinen Kreis aus funkelndem blauem Licht auf dem Glas erscheinen. Der Kratersee ihres Traums fiel ihr dazu ein. ‚Vielleicht meine Aura’, vermutete sie. Sie spürte Bel Ravens warme Hand in der ihren und folgte der Vorgängerin auf Schritt und Tritt. Der Weg war so breit wie ein Spazierweg und führte bald steiler nach unten.


    „Wow, die Stadt, wie sie funkelt!“, hörte Lisa Sues Tochter ausrufen „Was ist das für eine Stadt, Mama?“


    „Das weiß ich nicht genau, sieht aus wie London...!“, antwortete ihre Mutter.


    „Nie im Leben, Mrs. Wilch!“, unterbrach sie Marty Bolsen. „Also, ich würde sagen, dass könnte Shanghai oder Hongkong sein!“


    „Wenn ich eine bescheidene Meinung äußern dürfte, ich finde, das gleicht eher Transsylvanien während der Vampirvertreibungswelle“, gab Merlot zum Besten.


    „Daaasch, meein Freend, isch Tschikago, ich wollte immmmer schon mal nach Tschikkako, Breederle!“ Jim winkte mit der freien Hand dem Lichtermeer zu.


    „Hey, das da ist ja die Freiheitsstatue!“, jubilierte Quatro Haumann.


    „Blödsinn, das ist eindeutig der Zuckerhut“, wandte Mecky Forbisch ein.


    „Nun, wenn es nicht so dunkel wäre, könnte ich auf meinem Computer die Skyline vermessen lassen, ich möchte wetten, das da vorne ist der Canadien Tower von Toronto!“, beteiligte sich Stanislaus Leptokio an dem allgemeinen Rätselraten.


    Endlich ergriff Bel Raven das Wort. „Zerbrecht euch bitte nicht den Kopf, welche Stadt ihr seht – es ist keine bestimmte Stadt oder alle zugleich! Ein jeder von euch sieht nämlich die Stadt, in der er im Moment am liebsten wäre und wo er glaubt, das zu bekommen, was er sich am meisten ersehnt!“


    „Aber ich wüsste nicht, was ich in Las Vegas zu suchen hätte, ich bin doch keine Glücksspielerin!“ Das war der erste Satz, den Eulalia wieder sprach. Also waren sie nun bereits fünfzig Minuten unterwegs.


    „Manchmal sind die tiefsten Wünsche nicht immer offensichtlich“, entgegnete Bel Raven. Eulalia, die ja, wie wir bereits wissen, ein besonderes Verhältnis zu der Kanadierin verband, sagte abermals nichts mehr, diesmal für 120 Minuten. Ein greller Ton war jedoch in ihr Schweigen verwoben und ließ Bel Raven den wieder aufgeflammten Groll über eine ominöse Postsendung spüren. So wusste sie zumindest, dass jemand sehr intensiv an sie dachte.


    Der kleine Kreis aus funkelndem blauem Licht zog sich zusammen, dehnte sich wieder aus, wie es ihm zu gefallen schien. Das war aber für lange Zeit alles, was Lisa im Spiegel beobachtete.


    Die Straße wurde eben und schlängelte sich mäanderartig zwischen Bäumen entlang, die den Blick auf die Stadt verbargen. Pat ließ kurz Penny Los Hand los und riss einen Ast von herabhängenden Nadelzweigen ab. Er roch daran.


    „Alles Plastik!“ Unwillig schüttelte er den Kopf. Dann nahm er aber wieder Penny Los Hand, da ihn eine fast teuflische Lust überkam, in den Plastikrasen zu beißen.


    Auf Lisas Spiegel wurde der Kreis nun so groß, dass er sich über den Spiegelrand auszudehnen schien, sein Rand verlor sich. Zurück blieb eine schwarze Fläche auf der sich, undeutlich zuerst, allmählich schemenhaft Flächen verschiedenster Formen abzubilden begannen. Interessiert beobachtete Lisa das Geschehen. Die Flächen verschwanden und kamen wieder, irgendwann realisierte die Halbgöttin, dass sie in eine Drehung eingebunden waren. Endlich wurde ihr deutlich, was sie sah.


    „Die Erde mit ihren Kontinenten“, murmelte sie leise zu sich selbst. Dieses Spiegelbild hatte sie natürlich nicht erwartet!


    „Oh, die ersten Geschäfte!“ Ganz richtig, es waren wieder zwei Stunden vergangen. Ein Seitenblick verriet Lisa, dass zwischen den Plastikbäumen Auslagen sichtbar wurden. Die aus den Gliedern der Romanfiguren zusammengesetzte Schlange bekam am mittleren Schwanzende einen kleinen Knick. Eulalia strebte den erhellten Schaufensterpuppen zu, die hinter durchsichtigem Frontglas positioniert waren.


    „Mrs. Birdwitch, bitte bleiben Sie in der Reihe!“ Penny Lo klang genervt und war es tatsächlich. Noch immer gingen sie unter einem schwarzen Himmel, während die Kontinente in Lisas Spiegelglas in der Bilderflut einer herbeigezoomten Stadt verschwanden. Lisa hätte nicht sagen können, wo im Spiegel sie selbst sich befand. Ein Strom von Passanten kam ihr entgegen. Nur die Ränder des Spiegels überzeugten sie, nicht von tausend Menschen umgeben zu sein. Sie umklammerte Bel Ravens Hand fester. Es tat ihr gut, die Wärme darin zu spüren.


    Allmählich verfärbte sich die Schwärze des Himmels über der Gruppe zu einem matten Grau. Die Schritte der Reisenden waren gedämpft, kein Vogel zwitscherte, auch kein Großstadtlärm drang zu ihnen. Als gingen sie durch einen luftleeren Raum oder hätten Kaugummi in den Ohren war nur das Gemurmel der Gruppe zu hören. Die Umwelt schien eine fast feindliche Position zu den Wandernden einzunehmen. Wenn Lisa diese Empfindung am Rande wahrnahm, traf derselbe Eindruck einen jeden der Gruppe wie ein unsichtbarer Widerstand, gegen den anzukommen immer schwieriger wurde. Anfangs noch nachgiebig wie Watte, war es bald, als buchteten unsere Helden mit ihrem Vorwärtskommen Weichgummi aus, bis sie schließlich gegen Kautschuk und zuletzt auf Granit stießen.


    „Alle stehen bleiben!“ Es war unnötig, das noch zu sagen. Lisa als Letzte konnte gerade noch auf Höhe des Kapuzenmannes aufschließen, als alle wie aufgereiht auf einer Hühnerleiter dastanden und keinen weiteren Schritt mehr tun konnten. Vor ihnen lag ein Weg ohne jedes sichtbare Hindernis, doch so sehr sie auch stemmten und drückten, sie kamen keinen Zentimeter mehr vorwärts.


    „Was nun?“, fragte Elester. Alle sahen auf Bel Raven.


    „Nun, das N-g-i-g-M-u-G hat bemerkt, dass wir in seine Stadt eindringen. Wären wir vereinzelt, hätte es uns schon mit unseren geheimsten Wünschen und Träumen geködert. Doch da wir so viele sind und uns noch dazu an den Händen halten, sind wir für das Monster wie unter einer Glasglocke. Es kann uns nicht berühren! Dazu kommt, dass Miss Petty in den Spiegel sieht. Dadurch bannt sie die Kraft des Monsters in ihr Spiegelbild, und es verliert seine Tarnkappe. Anstatt dass es unsichtbar bleibt und mit schönen Träumen Köder auslegt, sehen wir etwas von seiner wahren Gestalt – oder zumindest Miss Petty tut das! Das ist im Moment zu viel für N-g-i-g-M-u-G!“, erklärte Bel Raven freundlich. Einige der Jugendlichen versuchten ohne sich loszulassen, die unsichtbare Wand nach Löchern abzutasten, doch sie schienen einer hermetischen Grenze gegenüberzustehen. Wie Pantomimen bewegten sie ihre Hände gemeinsam in der Luft herum und riefen sich gegenseitig Kommandos zu. Elester, Stanislaus Leptokio und Ken Shopplebot beugten sich über Lisas Schulter, um in den Spiegel zu sehen.


    „Na, die Gier scheint ein sehr eintöniges Gesicht zu haben“, meinte Ken enttäuscht, als er nichts weiter als eine graue matte Fläche auf der Spiegeloberfläche sah.


    „Nein, Mr. Shopplebot, die Gier hat leider sehr viele Gesichter, wie eine Hydra mit tausend Köpfen, aber der Spiegel ist nur für Miss Petty ein Spiegel!“


    „Verstehe, aber was sollen wir nun machen, Mrs. Raven?“, meinte Ken ohne zu verstehen. In diesem Moment zuckten Lisas Augenlider nervös. Sie atmete tief ein, wie um sich zu beruhigen. Ihr Mund öffnete sich leicht. Gebannt starrte sie auf die Spiegeloberfläche. Marty Bolsen und Sarah Wilch waren den Weg zurückgegangen, den die Gruppe gekommen war, und riefen fast gleichzeitig: „Wir können auch nicht mehr umkehren!“ Die beiden standen etwa fünf Meter von den anderen entfernt, ihr Körpergewicht leicht nach vorne verschoben als lehnten sie an einer Mauer. Ein Teil der Gruppe – wie Marty und Sarah – versuchte, den Weg zurückzugehen, doch alle prallten an der unsichtbaren Grenze ab.


    „So ein Mist!“, schimpfte Elester. „Sind wir nun hier gefangen?!“ Wütend schaute er Bel Raven an.


    „Wie gesagt, das Monster ist ebenfalls verstört. Da es uns nicht verführen und seinem Rachen näher bringen kann, versucht es auf diese Art zumindest unseren Weg zu lenken. Wir dürfen aber keineswegs unsere Händen loslassen und müssen herausfinden, welchen Pfad die unsichtbare Mauer freigibt! Mehr kann ich jetzt nicht sagen!“ Bel Raven zuckte mit den Schultern. Zu ihrem und der Gruppe Bedauern wurden der Kanadierin keine weiteren Worte mehr in den Mund gelegt. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich entlang des unsichtbaren Walls zu tasten, um die weiterführende Richtung zu erkunden. Lisa indes sah unverwandt in den Spiegel. Während die anderen begannen, Hand in Hand die Luft abzutasten, ging immer wieder ein Zucken über ihr Gesicht. Ihr Mund verzog sich, die Augenlider blinzelten, und Falten legten sich über ihre Stirn.


    „Miss Petty, alles geht vorbei“, sagte Penny Lo besänftigend, als sie neben Lisa zu stehen kam. Die Halbgöttin seufzte: „Ja, was, hallo! Ihr seid hoffentlich noch da? Ich komme mir vor wie in einer Geisterbahn!“ Lisa tat Penny Lo leid, sie wollte noch etwas sagen, wurde jedoch von Pat weitergezogen. Kurz darauf hörte Lisa Elester rufen: „Es geht zwar mitten über eine Böschung, aber hier kommen wir weiter!“ Sie war froh, als sie ihre Beine wieder über den Boden gehen fühlte und dabei den Zug von Bel Ravens Hand spürte; dadurch wurde ihr bewusst, dass es einen Unterschied gab zwischen dem, was sie sah, und dem, was sie war.


    In Schlangenlinien folgte nun einer nach dem anderen Elesters und Kens Führung. Allerdings schien der Weg ziemlich schmal zu sein. Immer wieder stießen sie mit ihren Schultern an eine unsichtbare Wand, als gingen sie durch eine enge Schlucht. Die Landschaft selbst veränderte sich kaum, außer dass ihr Weg nun in eine ganz andere Richtung führte. Unterhalb der Böschung liefen sie über eine große Steintreppe, allerdings nicht von oben nach unten, sondern quer dazu, betraten dann die Plastikwiese, gingen dort ein paar Schritte, stießen wieder an ein unsichtbares Hindernis, wichen aus, gingen schräg nach unten und querten wieder die Steintreppe. Es war, als wollte sie das N-g-i-M-u-G an der Nase herumführen! Oft stießen sie dabei an ihren Vorder- oder Hintermann und fast alle fluchten, seufzten oder stöhnten; außer Jim Hicksley, der diese Talfahrt zu genießen schien. Er ließ sich ungeniert einmal gegen Eulalia, ein anderes Mal gegen Bel Raven plumpsen und sang dabei Trinklieder.


    Mittlerweile war es noch heller geworden, die Sonne war jedoch nicht zu sehen. Ununterbrochen blies der gleichbleibend leichte Wind wie aus einem Blaseblag. Hin und wieder kam die Gruppe an den Auslagen von Geschäften vorbei. Schaufensterpuppen grinsten kostümbehangen, sie standen zwischen allen nur erdenklichen Waren: Fischernetzen, Gaskochern, Diamantenarmbändern, Rasierklingen, Gummistiefeln. Wie auf einem riesigen Flohmarkt wurde alles Mögliche angeboten, wertvolle und billige Gegenstände lagen nebeneinander, nur Bücher fehlten hinter den hohen Glasfronten. Die Aussicht auf die Stadt, die sie vom Hügel aus gehabt hatten, war ihnen nun verwehrt. Für eine kleine Strecke Weges, die sie ohne die unsichtbare Mauer mühelos in fünf Minuten zurückgelegt hätten, brauchten sie nun eine Stunde.


    „So dauert es sicher ewig, bis wir die Stadt unten erreichen!“, stöhnte Nel Arebot, und Quatro Haumann ächzte: „Und selbst wenn wir in der Stadt sind, wohin sollen wir dann?“


    „Ja, genau, vermutlich gibt es keine Beschilderung ‚Zur Wirkliche Welt’!“, fügte Mecki Forbish hinzu, und unter den mittleren Gliedern der Individuenschlange begann unzufriedenes Gemurmel laut zu werden.


    Lisa hörte davon nichts. Als Schwanzende der Mannschaft starrte sie in den Spiegel, so befangen von dem, was sie sah, dass selbst eine Horde vorbeitrampelnder Elefanten sie nicht so schnell abgelenkt hätte. Den Spiegel in einer Hand, die andere fest in Bel Ravens Griff, ließ sie sich mehr ziehen, als dass sie ging. Eine ungeheure Welt tat sich vor ihr auf, wenn nicht gar die Welt eines Ungeheuers.


    Tausende Menschen strömten ihr entgegen, die Gesichter hinter Masken versteckt: weiße Masken mit Schlitzen dort, wo sich Augen, Nase und Mund befanden. Der Ausdruck der Masken war der einer ungezwungenen Fröhlichkeit; doch dort, wo Menschen Hände haben, befanden sich bei den Dahineilenden tellergroße Klauen, mit langen Nägeln. In ihrem Griff lagen Teile toter Tiere, deren Blutstropfen die Erde rot verfärbte. Schwefelgelbe Rauchschwaden hingen über einer öden Landschaft. Türme aus Stahl ragten daraus hervor. Betonmeiler standen in einem Meer aus Blut, von einem dunkelgrauen Himmel fiel schwarzer Regen.


    „Die Stadt!“, schrie jemand. Lisa stolperte gegen Bel Ravens Rücken, etwas knackte. Als Lisa den Spiegel wieder hob, sah sie einen länglichen Riss darin. Er zog sich über das Spiegelglas, das nun nur noch ihr Gesicht zeigte.

  


  


  
    

    Kapitel 50


    Der Weg ist das Ziel


    


    Zwischen Plastikplatanen sank Alwin vom Pferd. Er tat ein paar Schritte und hatte das Gefühl, eine Lokomotive könnte zwischen seinen Beinen durchfahren.


    „Am besten wir ruhen uns erst mal aus!“, schlug Tarantilli vor. Alwin hatte keine Mühe einzuschlafen, neben Walla, zusammengekauert an ihrem warmen Rücken, Tarantilli noch im Ohr. Die Flohspinne kitzelte auch nicht mehr und verfiel in einen Ruhemodus.


    Eine ruhige Nacht, beinahe allzu ruhig.


    Keiner nämlich bemerkte das Monster. Aus seinem geöffneten Rachen schritten Schaufensterpuppen, die mit ihren Plastikarmen nach Alwin griffen. Doch die Puppen konnten ihn nicht berühren. Ein Traum, deren Fäden nicht von der Gier des Monsters gesponnen waren, legte sich wie ein Schutzschild um ihn.


    Es war der Traum eines Mannes, der die Teile eines zerbrochenen Spiegels einsammelte.


    Als sich Alwin am nächsten Morgen verschlafen aufrichtete, glaubte er zuerst noch immer Splitter von Spiegelglas vor sich zu sehen, bis er begriff: die ausgerenkten Glieder waren Teile von Puppen, die verstreut herumlagen. Er rieb sich die Augen, doch die Puppenteile verschwanden nicht: Plastikköpfe mit Glatze, vereinzelte Arme und Beine, ein bloßer Rumpf lagen auf der hellgrünen Wiese. Die Köpfe waren leicht verkohlt. Alwin fröstelte. Ein Lufthauch blies ihm gleichmäßig seine Haare aus der Stirn. Er befand sich mitten in einem Park. Die Platanen waren hoch, kein Wurm hätte sich in ihre Stämme beißen können, in den Rosenbeeten war nicht ein einziges Blatt verdorrt. An den Park angrenzend befanden sich in jeder Richtung Geschäftsmeilen. Kein Mensch, Klon oder Ähnliches war zu sehen.


    „Oh Gott, das Monster hat versucht, uns heute Nacht anzugreifen!“, schrie Tarantilli in Alwins Ohr.


    „Tarantilli, bitte leiser, außerdem schlafe ich eigentlich noch!“, stöhnte er.


    „Verzeihung, Mr. Richard, aber das kommt den ausgefallenen Zähnen des Monsters gleich, was hier herumliegt!“ Tarantilli dämpfte seine Tonhöhe etwas, die Flohspinne klang nun so, als säße sie auf einer Nussschale, die soeben auf einen Wasserfall zusteuerte.


    „Beruhige dich bitte, Tarantilli, immerhin dürfte das Monster einen Rückzug angetreten haben, nachdem es so viele Zähne verloren hat!“


    „Ha, das werde ich sofort inspizieren!“, tirillierte die Flohspinne und krabbelte noch immer aufgebracht zu Boden. Walla stand etwas abseits an einem Busch. Sie schnaubte das immergrüne Plastik an. Bald hörte Alwin wieder Tarantillis Stimme.


    „Mr. Richard, Sie haben nichts zu befürchten. Das Monster scheint sich momentan wirklich zurückgezogen zu haben!“


    „Sehr gut! Aber wie hast du das eigentlich herausgefunden?“, fragte Alwin nach. Er wischte sich mit der Hand über die Jacke, was unnötig war, da kein einziger Fusel vom nächtlichen Lager daran hängen geblieben war.


    „Es riecht nicht mehr nach dem N-g-i-g-M-u-G! Außerdem sind die Puppen völlig unbeweglich!“, beantwortete Tarantilli Alwins Frage eifrig,


    „Und jetzt wollen Sie sicher wissen, wie das Monster genau riecht!“, ergänzte sie ihre Ausführungen.


    „Ja, das wäre gar nicht uninteressant!“, bemerkte Alwin.


    „Also das N-g-i-g-M-u-G riecht exakt nach der Mischung einer abgefeuerten Schusswaffe, einer Reality Show und Schweißfüßen!“, erklärte Tarantilli beflissen. Alwin fragte sich wie eine Reality Show roch und hatte noch keine Antwort darauf gefunden, als Walla auf ihn zugetrabt kam. Sie rieb ihre Schnauze an seiner Brust.


    „Walla hat Recht, wir müssen weiter, Mr. Richard. Solange das Monster uns in Ruhe ziehen lässt. Irgendwo in dieser Stadt sind vielleicht auch Ihre Frau und die anderen. Sie werden unsere Hilfe brauchen!“


    „Sie werden unsere Hilfe brauchen!“, echote es plötzlich hinter Alwin. Als er sich blitzschnell umdrehte, blickte er mehrmals auf seine eigene Gestalt, die verkleinert in dunklen Brillengläsern gespiegelt war. Instinktiv schloss er die Augen und versuchte nichts zu tun. Aber die Männer im den schwarzen Anzügen verschwanden nicht.


    „Diesmal sind sie wenigstens nur zu zweit, hoffentlich vermehren sie sich nicht wieder so schnell! Finden Sie heraus was sie von uns wollen! Flucht ist im Moment sinnlos. Noch bevor Sie auf Walla sitzen sind Sie gefangen! Lassen Sie die beiden nicht zu nahe kommen! Denken Sie an die glamouröse Aura egozentrischer Strahlung! Höchst giftig“, zischte es an Alwins linkem Ohr. Walla rieb ihre Nüstern an seinem Rücken, das war immerhin beruhigend. Noch bevor er etwas sagen konnte, kam ihm der größere der beiden, mit Namen Michael, zuvor:„Es würde uns sehr freuen, Sie auf eine Party einzuladen! Wir unternahmen ja bereits gestern den Versuch. Sie hätten nicht im Freien übernachten zu brauchen, Mister...“


    „Mister X“, stellte sich Alwin vor. „Danke für die Umstände… Also, wohin gehen wir?“, antwortete Alwin nicht gerade höflich.


    Die beiden lächelten. Paul ging in einem größeren Bogen an Alwin und dem Pferd vorbei. Er bedeutete Alwin, Michael umgehend zu folgen. Alwin verzichtete darauf auf Walla zu reiten.


    „Wir gehen wieder nach Osten, denselben Weg, den wir gekommen sind“, stellte die Flohspinne sachlich fest.


    „Na ja, so lernen wir diese wunderbare Stadt wenigstens ausreichend kennen!“ Alwin sah über die Gärten- und Villenanlagen zu beiden Seiten des Weges. Ein scheinbar endloses Meer aus Hochhäusern glitzerte am Fuß des Hügels stählern unter einer Haube aus Smog.


    Niemand kam ihnen entgegen. Ihre Begleiter schwiegen. Es wunderte Alwin sehr, dass sie nicht in einem Rolls Royce vorgefahren kamen, wo doch zu Fuß gehen in Los Angeles, sollte es wirklich diese Stadt sein, so unmodern war.


    „Wegen des Pferdes, Mr. X, und weil wir mit der Schrittfolge etwas Schwierigkeiten haben, es ist für uns ein gutes Training, hat unser Original gesagt“, bemerkte Michael, indem er sich umdrehte.


    „Können Sie Gedanken lesen?“, fragte Alwin trocken. In demselben freundlichen Ton wie soeben, gab Michael bereitwillig Auskunft,


    „Gedanken? Das ist etwas, was uns gänzlich unbekannt ist. Aber wir haben eine Grammatik für situationsangepasste Gespräche einprogrammiert bekommen. Sehen Sie diese interessante Stadt, sie ist ein Geschenk der Engel, finden Sie nicht, Mr. X?“ Michael wies auf das Betonmeer und ging weiter.


    Alwin war beruhigt, dass während des weiteren Wegverlaufs in der Grammatik für situationsangepasste Gespräche in seiner Situation wenig zur Verfügung zu stehen schien – außer einer Einführung in die Geschichte Hollywoods, die jedoch nur alle halben Stunden von Michael oder Paul zum Besten gegeben wurde. Ansonsten gingen sie schweigend. Michael schien wirklich leichte Gehprobleme zu haben. Seine Beine schlenkerten vor dem Aufsetzen der Füße etwas nach vorne, als wären keine Gelenkskapseln in den Knien vorhanden. Das verlieh ihm etwas Clowneskes, was er aber nicht zu beabsichtigen schien.


    Gegen Abend kamen sie ermüdet dort an, wo Alwin, Walla und Tarantilli zum ersten Mal auf die Klone getroffen waren. Alwin sah auf das Haus, das Michaels ausgestreckter Arm anwies.


    „Das ist doch dieser Lungenbau im Elementarteilchenformat!“, flötete Tarantilli. Auch sie war ausgelaugt, hatte sie doch seit Langem kein Insekt mehr erjagt. Hinter großen Palmen lugte jenes Gebäude hervor, das ihnen schon an derselben Stelle aufgefallen war mit seinen langen Gängen, welche in großen Halbkugeln endeten. Das Gebäude schien aus solidem Stahlglas gebaut zu sein. Nachdem das Gittertor aufsprang, gingen sie einen Kiesweg entlang. Wie ein Oktopus aus Stahl reckte das Haus seine Arme in die Luft. Es war fünfstöckig, Partymusik dröhnte herab.


    „Die Herrschaften befinden sich alle auf der Dachterrasse! Das Pferd kann auf der Wiese hinterm Haus weiden. Es ist echtes Gras dort und wurde nie durch einen Kunstrasen ersetzt“, erklärte Michael. Walla war bereits hinter den Stahlkugeln verschwunden.


    „Mr. Blues..., in was für einem Jahr befinden wir uns eigentlich?“ Die Klone blieben stehen. Michael lachte. Er sah dabei aus wie der Watschenmann einer ländlichen Jahrmarktbude aus dem neunzehnten Jahrhundert: Er wippte etwas mit seinem Körpergewicht nach hinten, hielt sich gerade noch auf den Fersen und schwankte wieder vor, dabei hielt er den Mund unbeweglich geöffnet.


    „Mr. X, eigentlich sind wir doch zeitlos hier. Wer soviel Ruhm erreicht hat, den beneiden die Götter. Aber um genau zu sein, wegen der Chronologie, wir haben heute den 27. August 2021!“


    „Danke, Mr. Blues... sehr freundlich!“


    „Dann befinden wir uns nur siebzehn Jahre von ihrer Frau und den anderen entfernt, Mr. Richard, das lässt hoffen“, hörte Alwin Tarantilli flüstern.


    Er nickte unmerklich und antwortete ebenso leise: „Was ist leichter als jemanden in der Vergangenheit zu suchen? Sehr beruhigend!“


    „Was sagten Sie, Mr. X?“


    „Ich habe nur mit mir selbst geredet und diesen Bau bewundert“, gab Alwin freundlich zu Antwort.


    „Ja, interessant nicht? Das Haus wurde in den Jahren 2003 - 2007 erbaut, eigentlich schon ein altes Modell, aber unheimlich komfortabel. Ich hoffe, Sie werden die Gesellschaft genießen. Es ist eine ausgesprochene Ehre, auf eine Party wie diese eingeladen zu werden!“ Alwin ließ einen Ton von sich, der ein bisschen nach einer in den Wehen liegenden Seekuh klang.


    „Beruhigen Sie sich Mr. Richard, wir werden die anderen schon finden! Lassen Sie die Dinge auf sich zukommen. Verzeihen Sie, ich muss mich kurz verabschieden! Ich hoffe, auf dem echten Rasen bekomme ich ein paar echte Insekten in die Zangen, wir sehen uns später!“


    „Ist gut, Tarantilli, Mahlzeit!“


    „Was sagten Sie, Mr. X?“


    „Mahlzeit!“, schrie Alwin, dem Michael schon mehr als auf die Nerven ging.


    „Ich verstehe, Mr X., Sie haben Hunger. Dem kann abgeholfen werden. Wenn Sie mir bitte folgen!“ Sie gingen weiter. Alwin starrte auf den schwarzen Anzug vor sich. Er fühlte sich wieder so elend und verlassen wie schon einige Male zuvor auf dieser sonderbaren Reise.

  


  


  
    

    Kapitel 51


    Unterwegs


    


    Zumindest hatten sie eine bessereAussicht auf die Stadt.


    „Die ersten größeren Straßen. Da sind ja viele Autos, so ein Stau!


    Warum steigen die denn nicht aus und gehen zu Fuß?“, wunderte sich Pat Swift.


    Ein paar der Jugendlichen schlossen Wetten ab über den Grund des Verkehrschaos. Der Kopf und Schwanz der Gruppe hingegen hatte andere Sorgen: weder Ken und Elester, noch Lisa hatten Muße, sich über die im Stau stehenden Autos Gedanken zu machen. Die beiden Männer zwängten sich hinauf auf einen Bagger und auf dessen anderer Seite wieder herunter. Unterdessen sah Lisa in ihr durch die gesplitterten Spiegelhälften verschobenes Gesicht. Eine Gesichtshälfte stand etwas höher, sie sah ihre vor Anspannung engen Pupillen. Lisa sah aus, als würde sie lächeln. Aber Lisa lächelte nicht! Sie lächelte sogar nicht nur nicht, sie war tief bestürzt. Als sie fast über einen Stein gestolpert wäre, bildete sich ein weiterer kleiner Riss auf dem Glas. Er zog sich über Lisas linkes Auge. Ihre Bestürzung verwandelte sich in Angst. Diese Risse, die im Spiegel zuerst eine horizontale, dann eine vertikale Linie hinterlassen hatten, schienen mehr als bloße Risse zu sein.


    Zuerst fiel Lisa der Gestank auf. Bel Raven musste ihr versichern, dass sie nicht einen Schlachthof querten. Lisa hielt ihr Gesicht näher an den Spiegel und der Geruch von Blut und Kadavern verstärkte sich. Bel Raven drückte Lisas Hand ein paar Mal fest als wollte sie sagen, ‚Alles geht vorbei, Miss Petty, keine Grund zur Panik!’ Da sie diesen Satz nicht sagte, konnte ihr Lisa natürlich auch nicht antworten, ‚Das zu wissen, wäre für die Reisenden der Titanic sicherlich auch sehr aufbauend gewesen!’ Zumindest hätten diese Worte ihr Mut gemacht. So umfing sie ein Gefühl, das sie auch als Bela Petty immer wieder erfahren hatte: Angst. Selbst fiktive Halbgötter sind davor nicht verschont, und schon gar nicht so frischgebackene, erst kürzlich flügge gewordene wie Lisa alias Bela Petty.


    „Mann, jetzt steigen wir wieder nach oben!“, hörte Lisa einen der Jungs rufen. Sucky schnappte nach den Frequenzen. Seit sie den ausgetrockneten Sumpf verlassen hatten, hing er meist schlapp um den einen oder anderen Hals seiner Weggenossen und verspürte kaum Hunger.


    Den Bagger zu überqueren war nicht weiter schwierig, Bel Raven und die anderen zogen Lisa stetig bergauf. Die Böschung wurde steiler, bald waren sie wieder mitten in einem Plastikplatanenwald. Das einzig Gute war, dass sie nicht zurück zur Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze gingen. Die einen murrten, die anderen schimpften, der Rest schwieg verbissen und Jim Hicksley sang unbeirrt Shanty Lieder. Was keinem auf die Nerven ging, da es besser klang als die Kommandoschreie.


    Für Lisa wurde der Aufstieg besonders beschwerlich: mehr und mehr Risse überzogen die Oberfläche des Spiegels, dichtere Gestankswolken nebelten ihr entgegen. Auch schienen die Risse Eigenleben zu entwickeln: wie schwarze Magneten übten sie eine unerklärliche Anziehungskraft aus. Wenn Lisa genauer hinsah, war ihr, als täte sich eine tiefe Schlucht in ihnen auf. Manchmal näherte sie sich dem Spiegel mit ihrem Gesicht, weiter als sie eigentlich wollte. Dann begannen einzelne ihrer Haare zur rissigen Oberfläche gezogen zu werden, der Abgrund schien sie verschlingen zu wollen – jener Abgrund, aus dessen Tiefen der Gestank nach totem Fleisch hervorströmte. Lisa wurde übel, sie schnappte nach Luft.


    „A looooong time, high, ohhh, and a verrrry loooong time, schh, ks hmmmmm oh...!” Jims rauchige Stimme begleitete unverdrossen die sehr individuellen Individuen bei ihrem Aufstieg, Sucky kostete nur bescheiden. Nach einer mühseligen halben Stunde erreichte die Gruppe eine asphaltierte Straße. Wie zu erwarten, fand sich keine Möglichkeit, diese entlang zu gehen. Sie querten sie in drei Schritten vor, vier zurück, Wende um 40 Grad, zehn Schritte rückwärts, bis sie nach einer halben Stunde auf der anderen Seite der fünf Meter breiten Straße angekommen waren.

  


  


  
    

    Kapitel 52


    Neue Perspektiven


    


    „Mrs. Richard, dieser Planet ist dem Untergang geweiht. Wäre es nicht lukrativer, wenn wir kooperierten, anstatt uns zu bekämpfen? Ein gutes Netzwerk ist alles in der heutigen Zeit!“ Die blauen Augen trafen Alwins Blick. Lisa sah zu Boden.


    „Wir sind mittlerweile so weit organisiert, von allen Tierarten, die Sie so lieben, ein Paar mitzunehmen, um sie umzusiedeln.“


    „Sie wollen die Erde der Verwüstung überlassen? Aber das ist ein Verbrechen an diesem Planeten!“, sagte Lisa, ohne auf ihren Mann zu sehen. Seitdem Alwin für Futuroys Pläne gewonnen war, schien es ihr, als kämpfte sie ein letztes Mal gegen einen Widerstand aus zäher Gleichgültigkeit – der war jedoch schlimmer als der Sumpf der banalen Belanglosigkeiten und die Mauer der tausend unhinterfragten Gesetze zusammen. Denn diese Gleichgültigkeit hielt eine Lockung für sie bereit: Sich ihr zu übergeben würde bedeuten, nicht mehr die Verletzung, das Grauen, die Wunden zu spüren, die tagtäglich diesen Planeten heimsuchten. Warum sich nicht in einen Mantel eines undurchdringlichen Unbeteiligseins hüllen und all die Schreie derer nicht mehr hören, die um ihr Überleben rangen. All das war in Lisas Gesicht zu lesen, ihre Sorge, Zerrissenheit, Müdigkeit, Resignation und vor allem: ihre tiefe Enttäuschung über den Gesinnungswandel ihres Mannes. Bis jetzt hatte sie kaum die Kraft gefunden, Alwin anzusehen. Sie biss sich auf die Lippen. Endlich blickte sie in seine Augen: „Du willst diese Welt aufgeben?!“


    Alwin trat einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. „Lisa, die Erde ist nicht mehr zu retten! Und wenn es die Möglichkeit gibt, eine neue Welt zu besiedeln, ist es vernünftiger, es umso früher zu tun...!“


    „Du willst zulassen, dass sich hier ein Inferno ausbreitet, mit grenzenlosem Leid für die verbleibenden Wesen?“ Aufwallender Zorn und vielleicht ein letzter Widerstand regten sich in ihr. Als legte sich ein Eisenring dabei um ihre Brust, hörte sie Alwin antworten.


    „Irgendwo muss der ganze Müll ja hin – für die Atmosphäre von Xanorra wäre das eine zu große Belastung!“


    „Alwin!“ Lisa sank ein, doch ihr Mann stützte sie. Sanft strich Alwin über ihr Haar, während Lisa auf die Knöpfe seines Sakkos stierte. Eine schwarze Wand stürzte vor ihr herab, doch das sah niemand. Schließlich hob sie den Kopf und meinte leise,


    „Vielleicht hast du ja Recht, vielleicht hat es diese Welt nicht anderes verdient…!“


    Ein letztes Bild von Lisas Blick erschien auf dem Display, während Alwin auf den Bildschirm starrte. Er schluckte. Die Geräusche der Party klangen abgeschwächt herüber.


    „Alwin, warum so trübselig? Du hast vermutlich moralische Skrupel angesichts dieser Möglichkeit einer Entwicklung, aber glaub mir, Moral ist ein Luxus aus dem neunzehnten Jahrhundert!“ Mac Futuroy setzte sein Glas an die Lippen und nahm mit einem sarkastischen Grinsen einen Schluck. Alwin und er standen in einem durchsichtigen kugelförmigen Raum. Zwanzig Meter unter der Glasfläche, auf der sie standen, befand sich der Kiesweg des Hauseingangs und war von oben gut zu erkennen. Alwin meinte, seinen Körper aufschlagen zu hören.


    „Echter schottischer Whisky, du solltest es probieren!“ Irgendwer lachte laut auf, im Raum nebenan.


    „Nun, ich will dich nicht langweilen, mein Lieber. Ich habe dir nur diese virtuelle Möglichkeit offenbart, um anschaulich zu machen, dass es im Leben immer wieder ungeahnte Alternativen gibt.“ Er legte den Kopf schief, während er mit seinen langen Fingern an das Whiskeyglas klopfte.


    „Mr Richard, ich bin mittlerweile äußerst beeindruckt von Ihrer Fähigkeit, mir zu entkommen! Ehrlich, Alwin, das hat bis jetzt niemand geschafft! Mein erster Eindruck von dir hat mich nicht getäuscht: du bist eine überaus interessante Persönlichkeit! Als ich dich zum ersten Mal sah …“ Der Blick des jüngeren Mannes streifte Alwins Profil, und wanderte dann über die Skyline der Stadt.


    „... also, ich würde sagen, du bist ein Mann der Zukunft, du gehörst nicht wirklich ins einundzwanzigste Jahrhundert! In deinem Innersten leidest du unter einer Zeit, der du schon weit voraus bist und die dir nicht gerecht werden kann!“, fuhr Futuroy nachdenklich fort, ohne den Blick von dem im Abendrot auffunkelten Lichtermeer zu richten. Alwin hob den Kopf. Noch immer hatte er das Gefühl, einen Schlag versetzt bekommen zu haben. Er starrte auch auf die leuchtenden Hochhäuser der Stadt. Und in die untergehende Sonne. Für Sekunden verlor er sich in dem orangen Schimmer, der alles überstrahlte und sogar das Innere dieser kleinen Kugel in einen zauberhaften Farbton tauchte; als wolle dieser Augenblick nur die Schönheit des Lichtspiels gelten lassen. Alwin schloss die Augen und sah Funken in der Schwärze aufzucken, alles drehte sich und er wäre beinahe umgekippt. Er atmete tief ein, allmählich ließ der Schwindel nach.


    Vor seinem Geist zogen nochmals die Bilder vorbei, wie er hier zurück zu Mac gekommen war: in düsterer Stimmung, umringt von den Klonen der Blues Brothers, war er fünf Stockwerke Lift hochgefahren. Als sie einen mit Zelholoidstreifen austapezierten Gang entlangschritten, waren die Partygeräusche schon laut zu vernehmen. Alwin sah noch das lächelnde Gesicht von Elwood Blues vor sich, als dieser die große Tür aufschloss, dann glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Er war in seinem früheren Leben zwar eher ein mäßig begeisterter Kinogeher gewesen, aber zu seinem Erstaunen hatte er die meisten der Gäste schon einmal in irgendwelchen Fimen gesehen: der Mann, der jetzt gerade herzhaft in ein Beef Steak biß, war entweder wirklich Michael Gambon oder sein siebtes Double, wer weiß, und die Frau, die sich jetzt gerade nach dem neuen Gast an der Tür umdrehte, ähnelte Maggie Smith zum Verwechseln. Hinter ihr stand doch tatsächlich Liam Neeson und unterhielt sich mit Keira Knightley, oder vielleicht auch nicht so tatsächlich, wer konnte das schon sagen? Aber dieser Augenaufschlag gehörte zu Helena Bonham Carter, oder? Von einem der seitlichen Stehtische prostete ihm Emma Thompson zu, während Sigourny Weaver ihr etwas ins Ohr flüsterte. Und, natürlich - es konnte ja nicht anders sein, Alwins Knie sackten fast weg - auf einem schwarzen Ledersofa saß Mac, umringt von Zwillingen –Alwin hätte sich nicht erinnern können in welchem Film die beiden gespielt hatten, versuchte es aber auch nicht. Er starrte fassungslos auf Futuroy, dessen Gesicht sich zu einem Grinsen verzog. Mac stand auf, drückte ihm ein Whiskeyglas in die Hand und führte Alwin in sein Büro. Seitdem schien die Zeit einen Knick gemacht zu haben oder der Raum mit jedem Sekundenschlag zu vergehen.


    „ …aber ich sollte besser sagen – als ich dich zum ersten Mal hörte. Ich wusste sofort, dass ich dich auf alle Fälle kennenlernen wollte. Diese sonore, männliche Stimme…“


    „Wieso hörte...?“, fragte Alwin bleiern.


    „Guten Tag, Sir, ich bin Lerry Miller. Aber ich rufe zu einer ungünstigen Zeit an, verzeihen Sie bitte! Ich habe meine Stimme natürlich hochgepitcht!“


    „Das Telefonat in London, im Hotel! DU hast mich angerufen, woher…!“


    Mac lachte wieder auf, es machte ihm offensichtlichen Spaß, Alwin zu überaschen. Dann meinte er betont betrübt: „Tja, die Flugzeugvignetten! Du glaubst gar nicht, wie viel das gekostet hat! Aber dadurch wird jede Handynummer automatisch registriert. Und zusammen mit den Flugdaten ist jeder Passagier sofort mit Namen und Biographie erkennbar! Außerdem erscheint bei Anruf automatisch der momentane Aufenthaltsort am Display.“ Als Alwin schwieg, fuhr er fort,


    „Gut, das war nicht die feine britische Art, das gebe ich ja zu. Aber ich musste doch irgendwie die SEPEs ausfindig machen, die sich nicht ins Nichtige Reich transportieren ließen.“


    „Und warum Tochronoth Wings?“, fragte Alwin matt.


    „Tochronoth Wings? Nie gehört. Ach so, du meinst was ihr auf der Vignette gelesen habt! Nun, auf der Vignette steht überhaupt nichts, die Oberfläche ist blank wie ein stiller See. Wer jedoch darauf sieht, liest automatisch das, was er für möglich hält. m… laß mich raten… Toth… Kronos… habt ihr euch zufällig an diesem Abend über ägyptische und griechische Mythologie unterhalten?“ Alwin wunderte sich darüber, dass der Name Tochronoth Futuroy unbekannt war, soweit er sich überhaupt noch wundern konnte. Dann erinnerte er sich, dass Futuroy ihm in der Ruine von House Swansteen erzählt habe, zwei SEPEs wären nicht registriert. Vielleicht entzog sich Tochronoth als Göttin, ob erfunden oder nicht, jeglicher Aufzeichnung ihres Namens wie eine aus der Hand flutschende Qualle? Tochronoth… und ihre Tochter, Bela Petty! Um Futuroy abzulenken, sprach Alwin schnell weiter,


    „Woher kanntest du Lerry Miller? Oder könnt ihr bereits Gedanken lesen?“


    „Die meisten SEPEs sind namentlich registriert, aber ein paar Namen konnten nicht zugeordnet werden, unter anderem ein SEPE mit dem Namen Lerry Miller! Und eine Gans wurde beobachtet, wie sie die Grenze des Nichtigen Reiches überflog und in Hawaii landete. Ich kombinierte einfach, soviele SEPEs waren nicht mehr ausständig. Doch leider konnten unsere PS in Hawaii nichts ausrichten.“


    Alwin verzichtete darauf zu erfahren, was PS außer Pferdestärken noch bedeuten konnte. Er schüttelte den Kopf und sprach leise weiter. „Und du warst nicht zufällig im Zug?“


    „Natürlich nicht… als ich erfahren habe, dass ihr in London seid, bin ich noch am selben Abend von den Highlands nach Fort William gefahren. Ziemlich langweilig, die Strecke dann am nächsten Tag wieder hochzufahren, diese Züge bewegen sich ja unendlich langsam vorwärts! Und hoffentlich verzeihst du mir meinen kleinen Scherz mit der Wanze!“


    Mac schmunzelte, nun doch etwas unsicher meinte er leise: „Als ich dich auf dieser Zugfahrt getroffen habe, hast du mich bereits ziemlich verwirrt…, beinahe hätte ich dir auf deine Frage nach meinem Namen verraten, dass ich, von dem Jahr 2004 aus gesehen einmal einen Asiaten in meiner Ahnenlinie haben werde, dem ich es verdanke in der Zeit zu reisen….“


    „Li Wanse…“, murmelte Alwin wie in Trance.


    „Ja, durch Li Wanses fortgeschrittende spirtuelle Meisterschaft Anfang des 3. Jahrtausends war es mir möglich in der Zeit zu reisen.“


    „Und Leonard Mc Elam war auch ein Vorfahre von dir?“


    „Natürlich. Wenn du reist ist es wichtig, dich möglichst wenig von deinem Gencode und deinen Vorfahren zu entfernen. Also beanspruchte ich House Swansteen. Es war nicht leicht, die Behörden zu überzeugen, dass plötzlich ein unehelicher Sohn Mc Elams aufgetaucht ist… die Polizei begann immer wieder nachzuforschen, vor allem nachdem Frederick seine Finger zu tief in meine Angelegenheiten gesteckt hatte. Ich wollte das Jahr 2004 schon verlassen, als mir eure Namen gemeldet wurden. Ihr wart zwar nicht auf der Namensliste, aber eure Biographie war überaus interessant.“ Futuroy sah hinaus über die große Stadt, der Himmel begann sich in ein tiefes Rot zu verfärben. Leise meinte er: „Siehst du, so kann ein Mensch der Zukunft die Vergangenheit beinflussen. Ohne dass jemand es merkt…. “


    Alwin drehte sich abrupt zu Mac. „Li Wanse hat dir auch verraten, in welche Zeit ich geflohen bin!


    „Alwin, du kombiniertst nicht schlecht! Nun, der Gute konnte gar nicht anders. Als Zeitreisender bin ich mit seinem Gencode vernetzt und all seine Gespräche können von mir abgelesen werden – er ist so was wie meine temporale Basisstation – nicht, dass ich in seinen Erinnerungen lesen kann, aber er ist durchschaubar für mich wie ein Bild, das auf der Wand hängt… übrigens, die Physiker deiner Zeit haben ja schon schon ein paar erstaunliche Theorien. Sie sagen, dass der Raum nichts anderes ist als eine Holographie, die Wirklichkeit aber eher mit einer zweidimensionalen Datenbank vergleichbar ist. Erst durch deren Bestrahlung wird die Illusion des Raumes und der Körperlichkeit erzeugt – obwohl diese Illusion zugegebenermaßen sehr angenehme Seiten hat.“ Alwin spürte Macs Hand, er konnte nicht anders als ihn anzusehen.


    „Alwin, wir bestehen im Grunde aus einer Übermenge an Information – einer Information, die nie zerstört werden kann, auch wenn mir sterben… ich könnte dir soviel sagen und zeigen, wenn du mit mir gehst. Wer immer du bist, und warum immer du in der Zeit fliehen konntest – das 9. Jahrhundert meines Jahrtausends kennst du sicher noch nicht. Wir könnten ein wunderbares Leben zusammen führen...“ Mac stellte sein Glas ab, seine Hände umfassten Alwins Hüften.


    „Ich möchte nicht mehr ohne dich leben.“


    „Du hast versucht mich zu töten!“, konterte Alwin fassungslos. Mac lachte auf.


    „Das hast du wirklich geglaubt? Ich weiß ja nicht, wie du dir deine `Rettung` erklärt hast… wir haben zwar schon viel erfunden, aber einen`Nihilator` sicherlich nicht! Allerdings gibt es viel solches Spielzeug, es wirkt ziemlich echt, wenn ein Schuß losgeht. Was du in den Sekunden nach dem Schuß erlebt hast war die Reaktion deines Unterbewussten, dir dein Überleben zu erklären…“ “ Er streichelte Alwins Haare, und sah ihn so liebevoll an wie eine Mutter ihr neugeborenes Kind.


    „Ich könnte dich niemals töten, hast du das im Ernst gedacht? Abgesehen davon – was in unserem Jahrtausend zu der Mehrheit der Menschen durchgedrungen ist – einen anderen Menschen bewusst zu töten bewirkt einen enormen Rückschritt der Lebensqualität, da sich dadurch die Kapazität des astralen Körpers derart veringert, als würde man wieder in der Steinzeit leben…“


    „Und der Anruf auf dem Handy, im Zug… du hast mir in der Ruine gesagt, der Zug wäre daraufhin explodiert!“


    „Ach Alwin… ich wollte doch nur prüfen, ob du schlau genug für mich bist!“


    „Meinst du damit, wenn ich das Ding eingesteckt hätte hätte ich es verdient in die Luft gesprengt zu werden?“ Mac fuhr sanft über Alwins Wange und sagte leise,


    „Überleg doch, ich wusste ja bereits, dass ihr das Handy im Zug gelassen habt – die Wanze…!


    „Also hast du gar nicht angerufen sondern nur gelogen?“


    „Doch, ich hab angerufen…!“


    „Und, warum, verdammt noch mal?“


    „Befehl von oben…“ Futuroy schmunzelte und fügte verschwörerisch hinzu,


    „… nun ja, ich habe eine Schwäche für den Literaturbetrieb, und wenn ich ihn unterstützen kann…“


    Alwin verstand gar nichts. Und wie lange sie hier schon standen und redeten, konnte er auch nicht mehr sagen. Immer noch steckte der Schock in seinen Gliedern; jedoch nicht nur der Schock.


    Irgendetwas in ihm schien laufen zu wollen, oder auch kämpfen. Doch darunter, viel tiefer als diese momentanen Reaktionen, lag Erleichterung wie ein sanftes Wattkissen am Grunde seiner Seele. Erleichterung darüber, Mac wieder getroffen zu haben. Außerdem wusste er, dass er hier sowieso keine Chance hatte zu entkommen: an jeder Ecke standen Macs Männer, er hätte nicht einmal den Lift erreicht. Und wohin hätte er fliehen sollten? Aber er blieb sich nicht deswegen eine Antwort schuldig, weil er sich an der Grenze des Nichtigen Reiches befand. Das hatte eher damit zu tun, dass es Mac war, der neben ihm stand. Mac. Wohin hätte er vor Mac fliehen sollen?


    „… Alwin, warum vergisst du nicht einfach dein bisheriges Leben? Vergiß diese Frau. Wie lange seid ihr verheirater?“


    „Über zwanzig Jahre.“


    Mac lachte auf. Dann strich er Alwin wieder durchs Haar. „Nun ja, eine lange Zeit… ich verstehe, wenn du an dieser Beziehung festhalten willst. Ihr habt soviel Erinnerungen, gemeinsame Erlebnisse, kennt den anderen in - und auswendig, vertraut euch… aber – was ist das: du siehst einen Menschen zum ersten Mal – siehst ihn vielleicht sogar nur in einem Film oder in einem Traum… einen komplett Fremden. Du siehst ihn und hast das Gefühl, du kennst ihn schon ewig. Etwas beginnt zu brennen in dir – warum? Erinnern dich die Züge im Gesicht des anderen unbewusst an deinen Vater, deine Mutter, entspricht der andere dadurch zufällig deinem erotischen Idealbild – oder gibt es vielleicht keinen wesentlichen Unterschied zwischen dir und diesem Fremden?“


    Mac sprach mit ruhiger Stimme, mit jedem Worte riss er einen Abgrund unter Alwin auf. Es würde nicht mehr lange dauern und Alwin würde hinunterfallen. Er blickte wieder auf das Gesicht seiner Frau, das noch immer auf dem Display zu sehen war. Lisa, die zu ihm hochsah, ihr erschrockener Ausdruck und es war Alwin als würde seine Frau nie mehr wirklicher für ihn werden als ein Bild, das zerreißen würde wie Papier und ihn hinabsegeln ließ ohne ihn aufzuhalten – hinab auf das Wattekissen, das am Grunde seiner Seele auf ihn wartete und das er doch nie erreichen würde; oder doch; vielleicht war das Kissen ja auch nur ein dünner Schleier; und dahinter kein Grund, kein Raum, keine Zeit, kein Du, kein Ich.


    Aber vielleicht eine Tür.


    „Alwin, ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich mache dir einen Vorschlag: komm mit mir ins vierte Jahrtausend! Ich schließe dich an meinen Gencode an. In meiner Zeit kann ich dich zu einem der einflussreichsten Männer dieser Welt, beziehungsweise der neuen Welt, Xanorra, machen!“ Alwin hörte nicht mehr zu. Und dahinter kein Grund, kein Raum, keine Zeit, kein Du, kein Ich.


    Wie ein weiterer dumpfer, sanfter Schlag traf ihn diese Gewissheit und warf ihn fast zu Boden. Nur Macs Griff verhinderte es. Zwanzig Meter unter ihnen schaltete sich die automatische Beleuchtung der Hauszufahrt ein. Alwin nahm einen tiefen Atemzug und legte seine Hände über die von Mac. Langsam strichen seine Finger über Macs Arme, seine Schulter und umfassten ihn sanft am Hals. Der Schreibtisch und die Regale im Büro waren bereits unter dunklen Schatten verschwunden. Die beiden Männer schwiegen, nur die Geräusche der Party drangen gedämpft in den Raum.


    „Ich wollte dir niemals wehtun… wenn ich manchmal… ein bisschen ungestüm war, verzeih bitte…!“, flüsterte Futuroy und suchte im Dämmerlicht Alwins Augen. Es war hell genug um zu sehen. Das Lächeln um Macs Mund zum Beispiel. Dieses Lächeln schien von jeher von jener Wahrheit gewusst zu haben, welche Alwin erst jetzt wie ein sanfter Hammer traf. Alwin atmete tief ein.


    So sicher wie er atmete, so sicher würde er niemals aufhören, für Mac zu brennen. Niemals mehr. Diese Erkenntnis hatte nichts mit Whisky, Erschöpfung oder Sehnsucht zu tun. Es war vielmehr so, als würde ein Schleier zerreißen, der vor einer geheimen Tür seines Inneren gehangen hatte. Einer Tür, die zu einer – aller Schwerkraft enthobenen und enthebenden – Oase führte, irgendwo oder nirgenwo, am grundlosen Grund seiner Seele. Hinter den Fetzen eines Schleiers standen drei Buchstaben auf jener Tür: `MAC`. Alwin öffnete die Tür.


    „Mac…“, flüsterte er.


    Futuroy küsste Alwin zärtlich auf den Mund, dann wandte er sich ab, ging zur Glaswand und starrte über die Stadt.


    „Es ist jetzt bald vorbei, genug der SEPEs sind eingefangen, die wenigen Ausnahmen sind bedeutungslos. Und wo immer sich diese Chaoten befinden mögen, wo immer in dieser großen, weiten Stadt – irgendwann wird der Spiegel zerbrechen! Ja, interessant, nicht, sie haben einen Spiegel, um die Gier zu bannen… und es ist deine Frau, die den Spiegel trägt! Wie sie es geschafft hat, von Swansteen zu fliehen, ins Nichtige Reich zu gelangen, unseren Überwachungskameras zu entgehen und die Grenze lahmzulegen, Rätsel über Rätsel… es wäre alles einfacher gewesen, hätte ich gewusst wovon ihr Roman handelt... oder zumindest, wer diese Bela Petty genau ist. Bei allen anderen Figuren erschien eine Biographie im Display, aber bei Bela Petty – nur das blanke Nichts … aber, egal, jetzt!“


    Mac drehte sich wieder zu Alwin um und sah ihm in die Augen.


    „Hm, verwirrt, kann ich verstehen! Aber der Spiegel zerbricht immer mehr… nur eines könnte sie noch retten, doch das werde ich zu verhindern wissen!“


    Langsam ging Mac auf Alwin zu und umarmte ihn. Während Alwin eine Türschwelle überschritt oder auch nur hindurchsegelte, und eine Welt noch immer in sich zusammenstürzte, krallten sich seine Finger in das weiche Leder von Macs Sakko.


    „Keine Sorge, mein Lieber, wenn du willst, bist du diese Geschichte bald los!“, flüsterte Mac. Alwin verstand seine Worte nicht mehr, aber er wollte niemals mehr aufhören, in diesen warmen Atem hineinzusinken. Er suchte Macs Mund und küsste ihn, bis es nichts mehr gab, außerhalb.


    „Komm…“ flüsterte Mac und zog seinen Geliebten ins Nebenzimmer. Er hatte gewonnen. Sie entkleideten sich und Alwin bedeutete Mac, sich auf das Bett zu legen. Er liebte ihn wie niemals zuvor. Als er in ihn eindrang ging auch für Mac eine Welt unter. Was immer in Zukunft passieren würde, es war nicht mehr wichtig. Ob jemals diese Reise in die Vergangenheit zu dem geplanten Ziel führen würde verblasste an Bedeutung.


    Er hatte Alwins Liebe gewonnen. Das war der größte Sieg. Mac hatte sich diesen wichtigeren Kampf bis jetzt nie eingestanden, der begann als er Alwin zum ersten Mal sah.


    Nachdem die Schimmer des Abendrots schon lange verschwunden waren und den Raum in Finsternis zurückgelassen hatten, lagen Alwin und Mac noch immer eng umschlungen. Obwohl es für beide nichts Wesentlicheres mehr gab als ihre Liebe, wussten sie, sie würden einander nie erreichen. Wen denn auch? Unendlichkeit, die entgleitet unter Fingerspitzen? Aber ihr neues Leben begann damit.


    Und sie mussten einer alten Bekannten adieu sagen: ihrer Angst zu sterben.

  


  


  
    

    Kapitel 53


    Es geht aufwärts


    


    „Dieses Monster möchte uns wohl verrückt machen!“, fluchte Elester, und Ken Shopplebot zog ungehalten an dem Seil mit dem er an den Gefesselten gebunden war.


    „Na, komm schon Boldy, wenn du nicht mehr spurst, lassen wir dich nächste Nacht von unserem Vampir ansaugen!“, meinte Ken unwirsch, doch Boldy Britten entgegnete nur: „Ken, du denkst doch nicht, dass wir jemals lebend hier rauskommen? Glaub mir, es war ein Fehler, dass ihr mich damals zurückgehalten habt Miss Petty zu entführen - vermutlich wäre allen damit dieses Schlamassel erspart geblieben!“


    „Schnauze, Boldy!“


    Boldy Britten lachte als er sah, wie wütend der Mann vor ihm war. So gut kannte er Ken nun schon um zu wissen, wann dieser unzufrieden mit sich selbst war.


    „Wir können nichts anderes tun als den Weg einzuschlagen, den uns das Monster vorgibt!“, meinte Elester beschwichtigend zu Ken. Er drehte sich um und rief laut: „Nur Mut, Freunde und haltet euch fest an den Händen, nicht loslassen…!“


    „Ich habe Hunger!“ Mara, Sue Wilchs Tochter, übertönte Jims Gesang. Bald darauf hatte plötzlich jeder Hunger. Tatsächlich waren die Vorräte, die sie aus dem Nichtigen Reich mitgenommen hatten, bereits zu Ende gegangen, dieses Problem beschäftigte Elester seit längerem.


    „Ich wünschte, wir kämen zu einem tollen Restaurant!“ Kaum jemand hatte Eulalia gehört doch jeder sah, dass plötzlich ein Schild über einem Gebäude zu blinken begann, das vorher noch nicht geblinkt hatte. `The Metropolitan Restaurant`


    „Das kommt ja wie gerufen!“, freute sich Nel Arebot. Sofort waren alle dafür, hineinzugehen.


    „Falls uns das Monster lässt!“, murrte Elester. Unglaublicherweise saßen sie fünf Minuten später in einem wunderbaren Restaurant, wurden auf das Zuvorkommendeste bedient, aßen köstliche Speisen und als sie zahlen wollten, lachten die Kellner nur und verschwanden.


    „Na, hoffentlich bezahlen wir nicht mit unserem Blut!“, knurrte der Gefesselte. Argwöhnisch schielte er um sich. Lisa hörte während des Restaurantbesuchs nicht auf in den Spiegel zu sehen. Sie beobachtete sich dabei, wie sie Karotten in ihren verschobenen Mund steckte und an einem Wasserglas nippte. Appetit hatte sie kaum, genausowenig wie Elester und Bel Raven. Der Gestank aus dem Spiegel hatte zwar etwas nachgelassen, jedoch war es ihr manchmal als hörte sie Schreie daraus hervor kommen – Schreie, die klangen, als fiele jemand in einen Abgrund. Außerdem hatte der Spiegel bereits fünf weitere Risse bekommen.


    Sie verließen das Restaurant, manche von den Jugendlichen hatten nun wirklich gute Laune. Jims Shanty Reime bekamen Unter- und Oberstimmen, außerdem wurde das Textrepertoire erweitert. Der folgende Aufstieg gestaltete sich wesentlich leichter als vorher. Zwar geleiteten sie die unsichtbaren Wände wieder in Schlangenlinien über den Kunstrasen, vorbei an den ersten Villen, über dessen Zäune sie manchmal kletterten, doch da sie auf keinerlei Bewohner trafen, kamen sie gut vorwärts. Über ihnen tauchten immer noblere Villen auf, die durch hohe Gitter gesichert waren.


    „What shall we do with the greedy monster? What shall we do…..? Put it in a boat with a stone too heavy, put it…”


    “I am the Magican of Oz!”


    “I am the Lady of the Lake!”


    “I am the Lord of the Rings!” Mit der Zeit ähnelte der Trupp immer mehr einer zusammengewürfelten Gruppe Laienschauspieler, auf der Suche nach einem neuen Stück. Außer Elester, Bel Raven und Lisa waren die meisten in einer ausgelassenen Stimmung. Sie begannen mit den Händen in der Luft herumzugestikulieren, Fratzen zu schneiden und sich Rollen auszudenken.


    „Lasst ja die Hände nicht aus!“, warnte Elester. Es war nicht leicht für ihn schneller als Ken Shopplebot Schritt zu gehen, der sich einbildete Ritter Ivanhoe zu sein. Durch das Gezerre und Geschubse hatte Lisa Mühe, nicht ständig gegen Bel Raven zu stoßen. So musste sie mit ansehen, wie der Spiegel immer mehr Sprünge bekam. Je weiter sie den Hügel hinaufstiegen, desto größere Villen und Gartenanlagen tauchten auf. Während unten Haus an Haus gereiht war, gab es zwischen den prächtigen Gebäuden größere Parzellen an Plastikwiesen.


    „Was wird denn da gebaut, sicher das Haus eines Chemikers!“, rief Pat Swift und zeigte auf eine Baustelle hinter einer immergrünen Platane.


    „Muss ziemlich viel kosten, mit dem ganzen Lichtschutzglas…!“, meinte Penny Lo. „Ich bin übrigens Madame Curie und du?“


    „Einstein“, entgegnete Pat todernst.


    „…put him in a boat till it gets sober…!”


    Jim riss beide Arme hoch und wieder nach unten, dabei zog er alle vor und hinter ihm mit, Lisa stolperte wieder gegen Bel Raven. Klirrend brach ein Splitter aus dem Spiegel. Gerade noch rechtzeitig schwenkte Lisa dessen Sichtfläche. Ein schleimiger Arm, dünn wie der eines Insektes, mit Fingern aus Stahlnägeln, schoss hinter den abgebrochenen Glasteilen hervor. Wild gestikulierte er in der Luft herum.

  


  


  
    

    Kapitel 54


    Das Vermächtnis der Zawosars


    


    Niemand schenkte dem Mann mit der hochgezogenen Schulter besondere Beachtung. Die meisten der Gäste gruppierten sich um den Rand des Pools. Der orange rötliche Schein im Westen verebbte zusehends. Echte Palmen in Töpfen mit echter Erde säumten den Pool, das Wasser wurde von den Rändern her mit bunten Lichtern bestrahlt. Auf weißen Stehtischen standen Kerzen in Windschutzgläsern, deren Flammen einem stetig blasenden warmen Windstrom widerstanden. Gäste hielten ihre Longdrink- oder Whiskeygläser in Händen und unterhielten sich, meist zu mehreren in Grüppchen beieinander stehend. Als Alwin sich umblickte, hatte er bereits das zweite Glas Whiskey in der Hand. Eine blonde Dame mit enganliegendem roten Samtkleid und einem Diamantarmband hielt ihm die Hand zum Kuss hin. Mac Futuroy stellte sie vor, Alwin vergaß den Namen sofort, die Hand der Dame roch nach Veilchen und Honig. Von überall her erklang leise Musik aus dem achtzehnten Jahrhundert, Lautsprecher waren keine zu sehen. Lächelnde schöne Gesichter wandten sich Alwin zu, Hände wurden gereicht. Erst das dritte Glas Whisky überzeugte Alwin, noch am Leben zu sein.


    Der Mann, der an der Hausbar lehnte, redete mit niemand. Er trug einen Hut, dessen Krempe sein halbes Gesicht verdeckte, sein Blick lag auf Mac Futuroy und den Menschen, die ihn umgaben. Eine ältere Dame kam zur Bar, die Zigarette im Mundwinkel, sie lächelte den Sonderling an, deutete auf seinen Rücken und meinte lallend, „Skoliose oder Morbus Bechterew?“


    Walter drehte sich weg, die Frau nahm ein Glas Sherry, und torkelte zurück zu den Gästen am Pool. Seine Hände zitterten. Doch sie waren beide in den Taschen des Jacketts. Er schloss die Linke zur Faust, die rechte Hand vergrub sich in seinen Schatz. Er hatte soviel geschafft, nun würde er das auch noch schaffen. Wie durch ein Wunder war ihm die Flucht aus der Zentrale gelungen. Er hatte sich immer wieder gefragt, wie es möglich war, dass er noch kein Zawosar war. Niemand hatte ihm geholfen, und jetzt war er hier, mitten in der Höhle des Löwen. Er wusste, was nun zu tun war. Mit verbissenem Gesicht, das von einem hämischen Grinsen umspielt war, beobachtete er die einzelnen Gäste. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er einmal so eine Chance bekommen würde. Walter vergrub seinen Blick in die Gesichter der Menschen um ihn. Wenn sie wüßten! Diese Dame mit den schrägen Augen war wahrscheinlich aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert, und dieser vornehme Herr dürfte ein Zeitgenosse Futuroys sein, der Mann daneben war zeitlich schwer einzuordnen. Walters Hände zitterten immer noch. Einerseits war er froh, wenn alles bald vorbei sein würde, andererseits versuchte er diese Minuten auszukosten. Welch historische Momente, dessen Tragweite nur ihm allein bewusst war! Sie würden alle wieder in der Zeit landen, aus der sie gekommen waren.


    „Kommen Sie, junger Mann, stehen Sie hier nicht so alleine herum, das Leben ist viel zu kurz!“ Walter schrak zusammen. Jemand hakte sich bei ihm ein und zog ihn von der Bar weg. In diesem Moment begegnete er Fururoys Blick, der, von der kleinen Szene aufmerksam geworden, zu ihm sah. Walter stieß das unter Drogeneinfluss stehende Mädchen zur Seite, und ging auf Mac Futuroy zu. Seine rechte Hand umklammerte den Sack mit dem Langustenarmpulver in seiner Tasche. Damit würde er das Nichtige Reich für immer auszulöschen. Er zitterte. Jetzt oder nie.


    „Guten Abend, Mr Futuroy Ihr Spiel ist aus!“ Nichts Spektakuläres geschah. Vorerst. Ein paar der Gäste, die um Mac Futuroy gescharrt waren, beobachteten wie der Fremde seine Hand aus der Manteltasche zog und etwas in den Pool streute. Ein paar lachten. Niemand verstand. Niemand, außer Mac Futoroy. Dessen Gesicht wurde so bleich wie ein Bettlacken. Er starrte auf das ins Wasser rieselnde Pulver. Dann auf Walter.


    „Was machen Sie…!“ Futuroy wusste, es ging nun um Sekunden. Sein Blick suchte Alwin, der etwas abseits am Pool lehten. Mac stürzte auf ihn zu, einige Gäste begannen hysterisch zu schreien. Futuroy war mit ein paar Schritten bei Alwin und zog ihn weg von der Menge.


    „Alwin, es ist jetzt soweit – du musst dich entscheiden. Ich will nur, dass du mit mir kommst, wenn du es freiwillig tust!“ Alwin war mit einem Schlag nüchtern. Genau davor hatte er sich gefürchtet. In den letzten Wochen gemeinsam mit Mac war er glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben gewesen.


    „Ich kann nicht mit dir kommen, wir haben keine gemeinsame Zukunft, Mac.


    Aber ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe.“ Die Schreie der Menschen auf der Party wurden lauter, ein rauchiger Geruch begann sich auszubreiten. Begann der Boden leicht zu beben? Ein letztes Mal strich er Mac durchs Haar und dann geschah etwas, das Alwin nie erwartet hätte: Mac fiel ihm um den Hals und weinte. Der Boden begann nun wirklich zu beben und die beiden Männer stürzten.


    „Wir haben jetzt nur noch ein paar Sekunden gemeinsam, aber irgendwann …“ Alwin umklammerte seinen Geliebten so fest er konnte bis Mac aus seinen Armen gezogen wurde.


    „Ich liebe dich mehr als alles andere… Alwin, unsere Liebe braucht keine Zeit und keinen Raum….“ Macs letzte Worte gingen in heftigem Beben unter, während es mit einem Schlag dunkel um Alwin wurde.


    


    Warmer Hauch berührte Alwins Gesicht. Die samtigen Nüstern der Fuchsstute stupsten an seine Brust, mit ausgebreiteten Armen lag er am Rande einer ruhenden Baustelle.


    „Mr. Richard, wachen Sie auf, wir haben nicht mehr viel Zeit! Der Spiegel ist am Zerbrechen, N-g-i-g-M-u-Gs Mundgeruch strömt bereits aus seinem geöffneten Rachen, kommen Sie schnell! Verzeihen Sie meine Vorgehensweise!“ Tarantilli piekste Alwin mehrmals am Ohr. Als er die Augen aufschlug war es Walla, die ihn überzeugte, dass er sich doch nicht mehr auf der Party befand. Aber irgendwelche Leute schrieen noch immer. Alwin richtete sich auf, ein Bagger drehte sich vor seinem Blick. Ein Stahlgerüst mit zwei großen gläsernen Kugeln und eine blanke Front Schutzglasscheiben ebenso. Es dauerte eine Weile, bis Alwin bemerkte, dass es nicht die Dinge vor ihm waren, die sich bewegten, sondern der Restalkohol in seinem Blut. Die Leute schrieen hinter ihm, er konnte sich jedoch nicht umdrehen. Etwas schien es nicht zuzulassen. Er starrte auf das reflektierende Glas vor ihm. Schatten reckten sich darüber, schossen über die Spiegelung wie Polypenarme oder große Würmer. Von der Baustelle her, vor ihm, blies ein konstanter Luftstrom.


    „Mr Richard, schließen Sie Ihre Augen, und drehen Sie sich um! Auf keinen Fall die Augen aufmachen, sonst sind wir alle verloren!“, piepste die Flohspinne an Alwins Ohr. Als er sich umzudrehte hätte er sich fast übergeben. Es stank nach Fäulnis und Verwesung. Alwin presste ein Taschentuch vor die Nase.


    Entsetzensschreie durchschnitten die Luft in den verschiedensten Tonhöhen. Als Alwin halbwegs sicher auf den Beinen stand, hörte er abermals Tarantillis aufgeregtes Stimmchen an seinem Ohr. „Ungefähr zwanzig Schritte vor Ihnen befindet sich ihre Frau mit der Gruppe! Sie sind wieder im Jahr 2004 gelandet, exakt an der Stelle, an der das Haus gebaut wird, in dem sie soeben zu Gast waren. Wir kommen keinen Moment zu früh: der Spiegel ist fast völlig zersplittert, das nie gesehene immer gegenwärtige Monster unendlicher Gier hat seinen unsichtbaren Rachen schon über der Gruppe geöffnet. Darum stinkt es hier so. Es kann jedoch nicht zuschnappen, da der Spiegel noch nicht ganz zerstört ist. Noch sieht Miss Petty ihr eigenes Spiegelbild, mit tausend Rissen überzogen. Sollten die letzten Splitter jedoch herausbrechen und zu Boden fallen, ohne dass Sie, Mister Richard, im Spiegel erscheinen, dann sind wir verloren! Tun Sie also bitte genau, was ich Ihnen sage. Es geht um unser aller Leben: zählen sie mit: machen sie zehn Schritte nach vorne und auf keinen Fall die Augen öffnen, egal was sie hören!“


    Alwin schluckte. Dann begann er zu gehen, den Schreien und dem ekelerregenden Gestank entgegen.


    Die einzige, die in dem Tumult noch etwas sah, war Lisa. Mit ausgestrecktem Arm hielt sie den Spiegel von sich, sodass die schleimigen dünnen Finger mit den stählernen Nägeln sie nicht treffen konnten. Wie ein jagendes Insekt zog es sich immer wieder zurück - um schnell erneut hervorzuzucken!


    Fast unerträglich war der Gestank, der Lisa jetzt von überall her entgegenströmte. Egal in welche Richtung sie sich drehte - diesem Gestank konnte sie nicht entkommen. Die anderen waren nicht besser dran. Der stinkende Dunst, der aus dem unsichtbaren Rachen des Monsters strömte, machte alle fast verrückt wegen seiner ätzenden Säure und nahm jedem die Sicht. Dem Vampir war dieser Geruch jedoch wie ein teures Parfüm, er konnte nicht genug davon bekommen. Zusammengepfercht wie eine Horde Wildpferde versuchten die Fünfundvierzig immer wieder auszubrechen, keinem gelang es. Ein unsichtbarer Wall hielt sie in seiner Mitte.


    „Ruhe! Panik hilft uns nicht weiter!“, schrie Elester so laut er konnte. Die meisten standen am Rand der unsichtbaren Mauer und trommelten fluchend und schreiend dagegen. Nur Merlot, Bel Raven und Penny Lo und Elester bildeten einen inneren Ring um Lisa, damit sie möglichst wenig von den anderen gestoßen würde. Ein weiterer Gefährdungsmoment war natürlich, dass sich die Gruppe nun nicht mehr an den Händen hielt. Als der sinkende Dunst wie aus dem Nichts auf die Gruppe eingeströmt war, hatte sich jeder die Hände vors Gesicht geschlagen.


    „Was sollen wir nur tun, Elester?“, rief Penny Lo verzweifelt. Sie sah auf Mrs Birdwitch, die wie ein wildgewordener Fred Feuerstein gegen die unsichtbare Mauer trommelte, während Elester seine Arme dicht an die Hüften gepresst hielt, um ja niemand mit seinen Metallphalangen zu verletzen. Trocken meinte er: „Penny Lo, selbst wenn das unser Ende sein sollte, eines kannst du dir merken: es geht vorbei!“

  


  


  
    

    Kapitel 55


    The final count-down


    


    „Gut, Mr Richard, Sie stehen jetzt vermutlich vor einer der unsichtbaren Gliedmaßen des Monsters. Achtung, der Fuß ist so lang wie ein Fußballfeld und das Bein so hoch wie ein zehnstöckiges Haus, das hat mir eine hier ansässige Jungtarantel erklärt! Ich habe bereits einen Weg erkundet, wie sie - vorbei an dem gefährlichen Ringelschwanz des Monsters – zu den anderen gelangen können. Halten Sie unbedingt die Augen geschlossen, bis Sie die Gruppe erreicht haben!“, zischte Tarantilli erregt.


    „Warum frisst mich das Monster eigentlich nicht, Tarantilli, ich habe doch keinerlei Schutz?!“, zischte Alwin ebenso aufgeregt zurück.


    „Sie sind genauso unsichtbar für das N-g-i-g-M-u-G wie es für Sie, da Sie im Sinn haben jemanden zu retten. Dieser altruistische Grund ist ihr bester Schutz! Laufen Sie nun nach rechts, bis ich `Halt` schreie!“, forderte die Flohspinne Alwin ungeduldig auf.


    „Aber kann mich das Monster nicht spüren, wenn ich zufällig anstoße?“


    „I wo, es hat eine Haut, die ist so dick wie zehn Krokodilledertaschen zusammen, außerdem führe ich Sie sicher daran vorbei!“


    „Sehr beruhigend!“, meinte Alwin. Die Schreie, Flüche und das Geschimpfe waren nun deutlicher zu hören. Alwin presste das Taschentuch fester an die Nase, da der herabströmende Gestank auch immer ätzender wurde.


    „Ah, was ist das?“ Er sprang nach hinten und wäre fast gestürzt. Etwas hatte ihn unsanft am Bein gekratzt.


    „Zurück, schnell!“, piepste Tarantilli hektisch. „Das N-g-i-g-M-u-G hat den Kopf gesenkt, und Sie mit einer seiner Wimpern berührt! Halten Sie Abstand!“


    Alwin wagte kaum zu atmen. Nach ein paar Minuten schrie Tarantilli erneut,


    „So, das Monster hat den Kopf wieder gehoben! Los jetzt, Mr Richard, halten Sie sich weiter nach rechts!“


    An der Innenseite des unsichtbaren Riesen schirmten Penny Lo und Elester Lisa vor dem Ungetüm so weit sie konnten ab. Das N-g-i-g-M-u-G begann die Gruppe mit seinem Schwanz zu umzingeln. Es war für die meisten das Gefühl, als sie von einer runden Wand zusammengeschoben - nur Lisa war noch einigermaßen beweglich. Verzweifelt versuchte sie dem aus dem Spiegel hervorschnellenden Ärmchen auszuweichen.


    „Verdammmschttee Kkackckcke!“, schrie Jim. Mrs Birdwitch ergab sich wieder einmal einer Ohnmacht. Nel Arebot, Quatro Haumann und die meisten anderen Altersgenossen saßen am Boden, die Mäntel über die Köpfe gezogen.


    „Sir Claw, wir kämpfen, bis wir umfallen, God Save the Queen!“, schrie Lord Waxmore, während er unbeabsichtigter Weise gegen Ken Shopplepots Schienbein trat.


    „Sie Idiot, passen Sie doch auf!“, donnerte eine Stimme auf den Lord herab, der stolperte und fiel. Im allgemeinen Tumult dauerte es natürlich nicht lange, bis wiederum jemand über Waxmore stolperte - es war Marty Bolsen. Noch im Sturz verfluchte er den Tag, als er in der britischen Nationalbibliothek in einer Tageszeitung etwas über eine Eule gelesen hatte, die auf dem Fließband einer papierverarbeitenden Fabrik gelandet war. Einzig der Gefesselte sah im allgemeinen Chaos seine Stunde gekommen. Nachdem Ken Shopplebot, durch den Tritt empfindlich geschwächt, schließlich auch zu Boden sank, begann Boldy Britten an dem Knoten zu zerren und zu reißen. Nachdem drei weitere aus der Gruppe über das Seil gestolpert waren, schaffte es Marty schließlich sich zu befreien.


    „Mami, wer hat hier nicht Zähne geputzt, das ist ja ekelig!“ Die kleine Mara presste ihre Nase an Sues Bauch. Mrs Wilch war bemüht, im allgemeinen Tumult nicht auch noch umzufallen, während Stanislaus Leptokio und Ilis Botreddi sich mit bewundernswerter Verdrängungsgabe, und das stehend, in ein Gespräch über die eklektische Nyromanie verwickelten. Zur gleichen Zeit schoss der spitze Nagel eines dritten Ärmchens knapp an Lisas Kinn vorbei, umgeben von gelbem Dunst, von niemandem gesehen. Glas klirrte, Splitter bedeckten den Boden, während Alwin bei der Nasenspitze des Monsters angelangt war.


    „Jetzt vorlaufen und dann scharf nach links! Rasch!“, piepste die Flohspinne. Ohne auch nur einen Moment anzuhalten, stürmte Alwin vor. Und befand sich inmitten des allgemeinen Chaos. Sehen konnte er nach wie vor nichts. Nur die Lautäußerungen der zu rettende Individuen ergossen sich gleichsam dem Getöse eines Wasserfalls über ihn. Er hörte Tarantillis helfende Stimme kaum noch.


    „... auf den, der am lautesten …uh…e schreit!“


    „Auf wen soll ich hören?“, schrie Alwin.


    „Auf Elester Claw, der `RUHE` schreit, er ist am nächsten bei Ihrer Frau! Beeilen Sie sich, es ist nur noch eine einzige Glasscherbe im Spiegel! Wenn sie auch zu Boden fällt, sind wir verloren!“ Tarantilli zitterte am ganzen Spinnenleib, klang auch so; ohne es zu wollen kam ein Faden aus ihrer Leibesmitte hervor, der an Alwins Ohr kitzelte. Er rannte los, deutlich hörte er im dunstigen Gelb die tiefe Stimme Elesters.


    „Verzeihung!“, zischte Alwin, als er gegen den Morodot stieß. Wo dieser plötzlich aufgetaucht war, wusste niemand, wer dieser eigentlich war, schon gar keiner. Jedenfalls schnappte sein Gebiss, das ja einer stumpfen Haifischprothese gleicht, wie wir bereits wissen, mit lautem Klacken zu; sechs Zentimeter an Alwins Schläfen vorbei. Unwillkürlich sprang dieser nach hinten, und stieß unsanft mit dem Rücken an einen unsichtbaren Vorderfuß des N-g-i-g-M-u-G. Alwin hatte kurz das Gefühl, jedem einzelnen seiner Wirbel guten Tag zu sagen, als er auch schon von Mechi Fobisch, einem ungestümen Sechzehnjährigen fast umgeworfen wurde.


    „Ahahahah!“ Alwin zuckte zusammen. Zum ersten Mal hörte er Lisas Stimme aus dem Tumult heraus. Er stieß sich von der unsichtbaren Wand ab. Von der Flohspinne war nichts mehr zu hören, Tarantilli hatte sich bereits aus lauter Panik in ihrem eigenen Netz versponnen. Metallspitzen blinkten kurz auf, als Alwin endlich Lisa sah. Sie kniete am Boden, an ihrer Wange war ein roter Streifen, fünf schleimige Arme schnellten aus dem Spiegel heraus; Blut tropfte vom Spiegel zur Erde. Das letzte Glasstück hatte sich bereits von seiner Oberfläche gelöst. Mit der Längsseite hing das Dreieck noch im Rahmen, es war eine Frage von Sekunden bis auch das letzte Stück vom Spiegel auf den Boden fallen würde. Alwin sprang vor. Seine Arme streckten sich nach Lisa aus - jetzt schnell hinter sie treten, um in diesem letzten Splitter sein Spiegelbild zu sehen, dann wären sie alle gerettet.


    „Ha, Sie! Ich glaube wir haben noch eine Rechnung offen!“ Alwin fühlte sich an seiner wehen Schulter gepackt; er schrie vor Schmerz und Wut auf und starrte in das grinsende Gesicht Boldy Brittens, fünf Zentimeter von seinem entfernt. In Bruchteilen von Sekunden war er wieder bei jener Versammlung letzten Jahres, sah Boldys Griff um Lisas Hals, sah abermals Boldys wütenden Augen, die ihn anschielten. Doch diese Erkenntnis half ihm nichts. Der Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. Er landete unsanft auf Lisas Beinen. Der Stoß genügte. Das letzte Glasstück löste sich vom Untergrund.


    Mit der spiegelnden Fläche voran fiel es auf Alwin herab.

  


  


  
    

    Kapitel 56


    Back to Reality


    


    Erstaunt drehte sich der Mann um und sah einer Frau mit Stöckelschuhen, engem Rock und hochgesteckter Frisur nach, die bestimmten Schrittes auf den Lift zuging.


    „Hallo, Peter, na, das Wochenende nicht genug Frauen um dich gehabt?“ Jäh wurde der Angesprochene aus seinem Blick gerissen. Vor ihm stand Mel, ein Kollege von der Regieabteilung, und lächelte ihn an.


    „Nein, ja, aber schau doch mal, diese Dame da, erinnerte sie dich nicht an jemanden? Und Sie fährt auch noch in den fünften Stock!?“ Mel sah nun ebenfalls auf die sehr resolut wirkende Frau, die gerade dabei war, hinter der Lifttür zu verschwinden.


    „Tja, fast wie ihr Ebenbild…!“, meinte Mel leise, und senkte den Kopf. „Wahrscheinlich eine Neueinstellung, die Firma bleibt beim alten Genre!“, Mel versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine etwas verzerrte Fratze zum Ausdruck.


    „Wahrscheinlich!“, murmelte Peter. Beide gingen wieder ihres Weges.


    Nachdem der Lift im fünften Stock angekommen war, verließ die resolute Dame den Aufzug. Sie ging zielsicher einen Gang entlang, um bei dessen vorletzter Türe stehen zu bleiben. Mit Erleichterung sah sie auf das leere Namensschild an der Wand. Dann drückte sie die Türklinke nach unten, wie zu erwarten war die Türe abgesperrt. Sie wollte gerade beginnen, in ihrer großen roten Plastiktasche zu kramen, als die Putzfrau um die Ecke des Gangs gebogen kam.


    „Ah, Mrs Kirner, Sie kommen gerade rechtzeitig! Wären Sie vielleicht so freundlich, die Türe zu öffnen? Dann brauche ich nicht ewig in meiner Tasche zu suchen - nun ewig ist vielleicht nicht das richtige Wort, denn was ist schon ewig. Alles geht vorbei!“


    Mrs. Kirner tat einen Schrei. Sie starrte auf die vornehme Dame und erbleichte.


    „Oh, ich wollte Sie mit meiner neuesten Erkenntnis nicht schrecken, Mrs Kirner, aber wie ich Ihnen aus eigener Erfahrung versichern kann, Sie brauchen keine Angst vor dem Tod zu haben!“ Das war zuviel für die Angestellte. Sie ließ Kübel und Putzutensilien fallen, dann rannte sie rückwärts den Gang entlang, ohne die vornehme Dame aus den Augen zu lassen. Da Fr Kirner gestern gerade zum ersten Mal bei einer spiritistischen Sitzung teilgenommen hatte, dachte sie einen Geist vor sich zu sehen! Die vornehme Dame zuckte nur mit den Schultern. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als doch in ihrer Tasche zu kramen. Aber der alte Schlüssel passte nicht mehr. Sie hatten also das Schloss ausgewechselt!


    „Mrs Kirner, so warten Sie doch…!“ So schnell es ging stöckelte die Dame der Putzfrau nach. Mrs Kirner lehnte an der Wand zur Lifttür. Sie war einem Nervenzusammenbruch nahe. Der vermeintliche Geist bog um die Ecke, während der Lift auf seinem neuerlichen Weg nach unten erst das siebenundzwanzigsten Stockwerk passiert hatte.


    „Mrs Kirner, bitte, so sperren Sie mir doch auf!“


    Beinahe willenlos zog die niedersinkende Putzfrau den Schlüssel aus ihrer Seitentasche, und hielt ihn der Dame mit ausgestrecktem Arm hin, das Gesicht so weiß wie ein Lacken.


    „Danke, Mrs Kirner. Sie sollten etwas für ihren Teint tun, vielleicht gehen Sie öfters in die frische Luft!“


    „Jawohl, Mrs Birdwitch!“


    Feinfühligkeit hatte ja noch nie zu Eulalias Stärken gehört, darum beschloss sie auch, das Geräusch hinter sich zu ignorieren. Schnell eilte sie den Gang zurück zu ihrem Büro und zuckte abermals mit den Schultern. Was sollte sie schon tun, der Lift würde ohnehin bald wieder im fünften Stock stehen bleiben, dann könnten sie ja Fr Kirner gleich mit nach unten nehmen. Eulalia war nun einmal ein sehr pragmatischer Geist!


    Natürlich, wie zu erwarten, war ihr Büro kaum wiederzuerkennen! Alle die Dokumente an denen sie zuletzt gearbeitet hatte waren in Plastikkartons verstaut und mit Etiketten versehen. Offensichtlich hatte eine polizeiliche Untersuchung stattgefunden. Seufzend setzte sich Eulalia in den großen Drehstuhl. Sie sah auf den Schreibtisch vor sich. Ein Karton fiel ihr auf, der nicht bei den anderen stand, sondern mit leicht geöffnetem Deckel neben dem Computer abgestellt war. Als sie auf die Beschriftung sah, stutzte sie: 5. 02. 2004. Sie entfernte den Deckel. Natürlich! Eulalia verzog den Mund zu einem eigentümlichen Grinsen. Dann nahm sie den Telefonhörer.


    „Hallo Arthur, Mrs Birdwitch am Apparat. Ja, ich bin wieder hier. Nein, ich bin nicht verschollen. Nein, ermordet auch nicht. Ja, das FBI wird sich freuen. Nein, ich bin wirklich nicht gestorben…. ach, übrigens, ich kann Ihnen versichern, dass Sie sich nicht vor dem Tod zu fürchten haben. Was ich von Ihnen will? Ich wollte Sie bitten, die Briefsendung einer gewissen Bel Raven abzuholen, die noch auf meinem Schreibtisch liegt. Die Kassette können Sie ja an die Produktionsabteilung weiterleiten, der Film zu dem Lied wird vermutlich 2017 gedreht. Ob es mir gut geht? Ja, danke. Sie haben gestern anscheinend zuviel getrunken? Ja, das kommt vor. Und bitte veranlassen Sie, dass Ms Raven eine Antwortsendung von Warner Bros bekommt. Sie können für mich unterschreiben. Richten Sie der Dame aus: Sie kann mich mal! Wie bitte? Ich Sie auch…? Mr Arthur, Mr Arthur, aber hören Sie doch…!“


    


    Da saß er also wieder. Lange war er weggewesen. Doch die Tauben hatten ihn nicht wirklich vermisst, und Lord Nelson war auch ohne ihn tagtäglich beschissen worden. Die zwei großen steinernen Löwen schwiegen wie immer, und Jim nippte an seinem Flachmann. Für ihn hatte sich nicht allzu viel verändert. Eigentlich war ihm, als hätte er lange geschlafen, und einen aufregenden Traum gehabt! Vor einem Monat hätte er vielleicht noch einigen Touristen etwas über die `Plopps` erzählt. Etwar darüber, wie einmal eine sehr feine Dame, ein älterer Herr und ein Beatnik eine Eule gesucht hätten, es dann einfach `Plopp` gemacht hatte und die drei Personen plötzlich verschwunden waren. Jetzt schwieg Jim nur. Mit einem Mal sah er auf. Der Mann auf dem Pferd war eindeutig ein Bobby! Und was für einer, er sah richtig `royal` aus, mit der großen Kappe und dieser vornehmen Uniform! Der Bobby salutierte. Jim salutierte zurück.


    „Sind Sie Mr Jim Hicksley?“, fragte der Bobby freundlich und formell.


    „Jaschwohl, Kommandante!“, antwortete Jim, er salutierte nochmals.


    Der nette Bobby mit dem ernsten Blick zog eine Schriftrolle aus seiner Satteltasche. Er rollte Sie auf und las etwas vor. Jim hörte Wörter wie ’Beförderung’ und ’königliche Hoheit’. Dann stieg der Bobby zu ihm herab, und steckte ihm etwas an den Mantel. Zehn Stunden später stand Jim vor dem Buckingham Palace. Er fand es sehr lustig, dass er schreien durfte so laut wie er wollte und die Bobbys taten alles, was er ihnen befahl.


    


    „Sie kommen aber nicht zu früh!“ Mr Clawson hob seinen Kopf. Es war ihm, als geschähe es wie von selbst, als müsse er dabei keinen einzigen Muskel bewegen. Und er wusste, was es hieß, seine Muskeln zu bewegen - gerade in den letzten Monaten hatte er oft jeden einzelnen davon gespürt. Doch jetzt fühlte er sich sehr leicht, fast schwerelos. Er richtete seinen Oberkörper vor dem Mann mit dem langen Kapuzenmantel mühelos gerade.


    Auch seine Stimme klang nicht mehr vorwurfsvoll, sondern seltsam heiter. Obwohl er doch jeden, der mit ihm in letzter Zeit sprach, nur angemotzt hatte.


    „Guten Abend, Mr Clawson!“ Der Fremde mit dem langen Mantel setzte sich zu dem Alten. Eines hatten die beiden ja gemeinsam: dort wo andere Menschen Finger und Hände haben, hatten beide Personen Metallgerätschaften, Prothesen, die bei dem Neuankömmling die Finger, und bei Mr Clawson die ganzen Hände ersetzten.


    Mr Clawson lächelte.


    „Einen katholischen Priester wollten sie mir schicken und mich überreden, wieder in die Kirche einzutreten…“, Mr Clawson grinste über das ganze Gesicht. Auch Elester schmunzelte.


    „Sie vertrauen mir?“, fragte er leise den Alten.


    „Lieber Sie, als so einen ernsten Halbheiligen. Hoffe, ich habe noch etwas zu lachen!“


    Fast zärtlich reichte Elester Mr Clawson seinen Arm. Der Alte hängte sich ein, doch auch ohne Elesters Hilfe wäre er ohne Mühe aufgestanden. Als er einen Schritt tat, meinte er zu schweben.


    „Bereit?“, fragte der ehemalige Mönch.


    Mr Clawson nickte. Gemeinsam mit seinem ganz persönlichen Engel, von dem er in letzter Zeit sooft geträumt hatte, machte er sich auf den Weg.


    


    Und all die anderen? Nun, die meisten der Jugendlichen erinnerten sich an nichts mehr. Es war, als wären sie nach einem langen Schlaf aufgewacht. Sie gingen wieder zur Schule, obwohl das nächste Schuljahr für alle ein sehr aufregendes wurde – doch das ist eine andere Geschichte!


    Marty Bolsen war von seiner Bibliophilie übrigens gänzlich geheilt! Aus für ihn unerklärlichen Gründen bekam er jedes Mal nervöse Zuckungen, wenn er bei einer Buchhandlung vorbeiging, oder sich gar der Nationalbibliothek in einem Radius von einer Meile näherte. Erst als er in einer Psychotherapie mit seinem Unbewussten in Kontakt kam, besserte sich seine Bücherphobie.


    Stanislaus Leptokio und Sara Wilch heirateten, kaum zu glauben, hatten sie sich während ihrer Zeit im Nichtigen Reich kaum wahrgenommen, aber vielleicht deshalb! Mara bekam also wieder einen Papa, und wird im Jahre 2038 britische Wirtschaftsministerin werden. Ach, Tochronoth, die zeitlose Göttin der Zeit, mischt sich schon wieder in die Erzählung!!! Aber das interessiert doch jetzt keinen, was 2038 passieren wird, es ist noch immer Spätsommer 2004!


    Was aus Mac Futuroy geworden ist? Der ist natürlich wieder ins vierte Jahrtausend zurück, aber, da die Zukunft ja niemals gänzlich vorhersehbar ist, wird vielleicht eine Mönchsrobbe doch nicht von einem Haifisch gefressen, und verführt Leonard Mc Elam, dazu, etwas zu lange an seinem Aussichtsposten über den Klippen zu verweilen; sodass er eine Stunde zu spät nach Hause kommt, und Yin Su an diesem Abend keine Lust mehr hat, ihn zu sehen. Als sie sich dann treffen, ist ihr Eisprung längst vorbei und Li Wanse wird nie gezeugt werden. Dadurch hätte Mac Futuroy keinen Verwandten als spirituellen Meister, durch dessen Gencode er in der Zeit hätte reisen können. Tatsache ist, dass sich Mac und Alwin nie mehr wieder sahen, zumindest nicht in diesem Leben – und zumindest nicht in ihrer dreidimensionalen Wirklichkeit. Tatsache ist aber auch, dass sie für den Rest ihres Lebens und darüber hinaus zusammenblieben. Zur genauen Beweisführung dieser Tatsache müssten jedoch quantenphysikalische Gleichungen herangezogen werden, die selbst im Jahr 3089 noch nicht entdeckt sind und den Rahmen dieses Buches bei weitem sprengen würden, sofern für dieses Buch ein solcher überhaupt gefunden werden kann. Apropos Rahmen: alle Individuen schafften den Weg über die Grenze des Nichtigen Reiches nicht. Zwei knie hohe Akademiker irren noch immer darin herum und haben bis heute nicht gemerkt, dass das Nichtige Reich gar nicht mehr existiert, während Boldy Britten zu weltbekanntem Ruhm als Entfesselungskünstler gelangte.


    Merlot? Der war von seiner Sanguiphilie geheilt, nachdem er Lisa begegnet war. Immer, wenn er zum Saugen ansetzte, verspürte er aufkeimende Übelkeit. Also stieg er auf etwas völlig Neues um. Seine Erfolgsgeschichte ist bekannt und sein Name beschriftet diverse Rotweinetiketten. Somindest sieht Merlot das so. Erwähnenswert sind vielleicht auch noch Ilis Botreddi und Ken Shopplebot. Sie gründeten einen Kreis für Grenzüberschreitungen jeglicher Art, blieben aber deren einzige Mitglieder. Ach ja, und der Insolvenzgeist spukt mittlerweile im britischen Oberhaus herum, erfreut eine neue Heimat gefunden zu haben!


    Tarantugas Forderung? Wurde ihr nachgekommen? Mrs Birdwitch hat tatsächlich Futterstationen für Jungtaranteln im Gran Canyon errichtet, ihrem Onkel von der Miesmuschelzucht abgeraten, und – da sie nun die Angst vorm Tod verloren hat – begann sie engagiert an Tiefseetauchgängen teilzunehmen. Dabei rettete sie acht von Pottwalen angegriffene Riesenkalamare! Auch alle anderen, die Tarantuga ihr Versprechen gegeben haben, engagieren sich aktiv für die Flora und Fauna dieses Planeten – ob als Engel, Mensch oder Weinsorte. Und die Jungs von Green Peace haben sich ja mittlerweile erfolgreich gemausert.


    Was aus Fischa, Tarantilli, Eusebius und all den anderen Vier - und Sechsbeinern geworden ist? Da habe ich wirklich nicht die geringste Ahnung, aber wenn Sie auf die Tiere hören, Haustiere ausgenommen, können Sie sicher etwas von ihnen erfahren!

  


  


  
    

    Kapitel 57


    The very last walz


    


    Zuerst spürte Lisa den Wind, der über ihre Wanage strich, den kühlen Wind. Und es roch so gut, nach Seetang, Meer, Moos Flechten und Wiese. Die Nase in Gräsern vergraben, hielt sie die Augen noch geschlossen. Unbeweglich an die Erde gedrückt, horchte sie auf jeden Laut: das aufgeregte Kreischen von Seemöwen, den tiefen Ruf eines Papageientauchers, das Rascheln einer vielbeschäftigten Wühlmaus unweit im Gras. Das alles klang nicht danach, als würden sie sich noch in der Stadt des Monsters befinden. Trotzdem wagte Lisa noch nicht aufzusehen. Was, wenn nach ihnen gesucht, eine Bewegung sie verraten würde? Ihre Ohren wurden fast spitz vor konzentriertem Lauschen, sodass sie sogar das Tapsen eines Käfers, der einen Grashalm emporkletterte, zu hören vermeinte.


    Nichts regte sich sonst, außer... was war das? Ihre Hände pressten sich ins Gras als wäre sie ein Koala Baby, das sich im Fell ihrer Mutter festkrallt. Sie sperrte ihre Nasenflügel weit auf, roch aber nichts anderes als den Wohlgeruch tauender Wiese. Wieder prustete etwas, diesmal lauter als vorhin. Hinter ihr schien - was oder wer auch immer - näher zu kommen. Ihre Augen zu öffnen half Lisa nicht weiter. Grashalme verdeckten die Sicht, sie hätte sich schon drehen und aufrichten müssen, wagte es aber nicht. Dann spürte Lisa warmen Atem ihren Rücken hinaufstreichen. Blitzschnell drehte sie sich Lisa zur Seite und war auf den Beinen. Vor ihr wirbelten Hufe in die Luft von erschrockenem Gewieher begleitet.


    Als das Pferd wieder auf vier Beinen zu stehen kam, drehte sie sich um, galoppierte den Grashügel hinauf, und sah fluchtbereit auf die Frau zurück. Mit hoch erhobenem Kopf, Witterung aufnehmend, stand es gebannt da.


    Hinter dem Grashügel auf dem das Tier stand, fiel die Ebene zum Meer hin stetig ab. Der Wind wehte stark, Lisas Gewand flatterte als zöge jemand daran. Als sie sich umsah, konnte sie landeinwärts die Morgensonne zwischen bewaldeten Hügeln hervorlugen sehen, jedoch kein Haus und keinen Menschen. Sie zog die Lederjacke enger um die Schultern und beobachtete wieder das Pferd. Dieses stand noch einen Moment still, dann drehte es sich um und trabte den Hügel hinab, auf das Meer zu. Da Lisa nichts Besseres zu tun wusste, folgte sie dem Tier.


    Als sie auf dem Hügel angekommen war, hatte Lisa einen guten Ausblick über die Küstenlinie. Wellen rollten in Brechern heran, im Meer erhoben sich einzelne Felsen.


    Plötzlich zuckte Lisa zusammen. Das Pferd war am Strande hinter einem kleinen Grasmugel stehen geblieben und neigte den Kopf zu Boden.


    Lisas Herz begann schneller zu klopfen. Sie rannte den Hügel hinunter, die Stute entfernte sich von ihrem Platz, jedoch nur eine paar Schritte. Als Lisa näher kam, sah sie hinter den kleinen Grasmugl.


    „Vorsicht, Miss Petty, Sie drücken ihm ja noch die letzten heilen Knochen platt, der Arme, er hat so viel hinter sich!“, hörte Lisa ein helles Stimmchen an ihrem linken Ohr. Sie fragte sich, ob sie träumte.


    „Sie sind ja jetzt in bester Gesellschaft, wenn Sie mir jetzt erlauben, muss ich mich jetzt verabschieden, meine Familie braucht mich…!“ Doch Alwin hörte Tarantillis Verabschiedung nicht, was ihm später leid tat, da er sich bei der hilfreichen Flohspinne gerne noch ausführlich bedankt hätte.


    „Mr Richard, ich hoffe, Sie haben eine unterhaltsame Zeit ohne mich verbracht!“, meinte Lisa schließlich und beide sahen sich lange an.


    „Nun, es war eine sehr abwechslungsreiche Zeit, vor allem hätte ich das nie ohne meine neue Freundin überstanden!“


    Lisa zog ihren Mund schief und meinte gedehnt: „Ach, ja… wo ist denn deinen neue Freundin jetzt?“


    „Sie grast hinter dir!“ Ohne Nachzudenken drehte sich Lisa schnell um. Walla hob erschrocken den Kopf.


    „Sehr lustig!“ Lisa stupste Alwin weg, riss ein paar Gräser aus und beschoss damit sein Gesicht.


    „Au, was ist das!?“ Ein kleiner Blutstropfen war an der Innenseite von Lisas Handfläche sichtbar.


    „N- g-i-g-M-u- Gs Rache…!“, flüsterte Alwin sanft, hob einen Glassplitter hoch und schleuderte ihn in die Gischt. Als die Brandung das Glas verschluckte, wusste er, dass er nun für den Rest seines Lebens in gewisser Weise einsam bliebe. Alles was ihn umgeben würde, alles was er sehen, hören, fühlen, riechen, schmecken würde, könnte ihm niemals mehr wirklicher erscheinen als seine Liebe für Mac. Einerseits.


    „Das war ja knapp, eine Minute länger, und der Spiegel wäre zerbrochen, ohne dass dein Bild darin erschienen wäre!“ Lisa legte müde ihren Kopf auf Alwins Schulter, während Alwin sie fest an sich zog als wäre alles noch wie vorher. Alwin atmete tief ein und flüsterte, „ich liebe dich.“ Dabei wusste er, dass auch das stimmte.


    Als er einen Kuss auf Lisas Wange drückte, zerriss kein Papier. Lisa füsterte ihm sanft ins Ohr, „Ich liebe dich auch.“ Ihr Mann umfasste sie fester und erst jetzt nach über zwanzig Jahren wusste er, dass er Lisa immer wieder finden würde. Mit oder ohne Mac.


    Schweigend sahen sie noch eine zeitlang den Wellen zu, bis Lisa sich aus Alwins Umarmung löste und umherblickte. „Anscheinend sind wir wieder in Schottland gelandet, aber was ist mit den anderen? Sollen wir nicht nachsehen, ob wir jemanden finden?“


    „Vielleicht nicht nötig, schau!“ Alwin deutete die flache Böschung hinauf. Als Lisa sich umdrehte, erkannte sie das Mädchen sofort, das winkend entgegenkam.


    „Bel Raven!“, meinte Lisa.


    „Die Kanadierin, die in dem Zeitungsausschnitt erwähnt wurde, den uns … Mac… Futuroy gezeigt hat?“, fragte Alwin leise und schluckte. Lisa nickte ohne ihn anzusehen und winkte zurück.


    „Hallo, na, dann wären wir ja beim Ende der Geschichte angelangt!“, begrüßte Bel Raven die beiden und Alwin fragte sich kurz, was das Mädchen alles wußte. Aber was immer in Zukunft passieren würde, von dramatischen Abschieden hatte Alwin jetzt eine zeitlang genug.


    „Was ist mit den anderen Romanfiguren, ist noch jemand außer uns an dieser Küste hier?“, wollte Lisa sofort wissen. Sie dachte an Elester, Leptokio, Merlot und all die anderen.


    Bel Raven schüttelte den Kopf: „Nein, eine jede ist zu ihrem Bestimmungsort zurück, dorthin, wo sie in der sogenannten `Wirklichkeit` zu wirken hat. Das sind ganz unterschiedliche Orte, aber Elester lässt Ihnen im Namen aller einen schönen Gruß ausrichten. Und natürlich einen herzlichen Dank für alles!“, antwortete Bel,


    „Übrigens seid ihr hier an der Westküste Kanadas, was habt ihr jetzt weiter vor?“ Lisa und Alwin sahen sich kurz an, dann meinte Alwin,


    „Nun, das trifft sich ja bestens! Wenn ich mich richtig erinnere waren wir ja gerade dabei auf Hawaii Urlaub zu machen, da wäre nur noch ein bisschen Wasser dazwischen…“


    „Ja, ich würde gerne wieder zu unserem Strand, vielleicht könnten wir dann auch noch Lerry sehen…!“, ergänzte Lisa sofort.


    „Hm… so viel ich weiß, muss Lerry heute nach Schottland zurückfliegen… aber ich kann mir vorstellen, dass Tochronoth ein Auge zudrücken wird, nachdem ihr sie so erfolgreich unterstützt habt!“, meinte Bel Raven.


    „Haben wir das?“, fragten Alwin und Lisa fast gleichzeitig.


    Fünf Stunden später standen die beiden am Billetschalter in Vancouver. Es war einigermaßen kompliziert, einen anständigen Reiseplatz für Walla zu organisieren, von der sich Alwin unter gar keinen Umständen trennen wollte. Endlich verließ das Fährschiff um sechs Uhr abends den Hafen, und kam um acht Uhr morgens desselbigen Tages auf Hawaii an. Ja, richtig gelesen. Die Zeit ist während der Fahrt wieder rückwärts gelaufen. Alle Fahrgäste, samt Schiffsmannschaft und Kapitän waren zuerst völlig verwirrt, doch da dieser Umstand so absurd und unmöglich war, wurde er schließlich schlichtweg für nicht vorhanden erklärt.


    


    Endlich sahen Maracella, Lerry und Kat woraus die Sandwolke bestand: aus einem gallopierenden Pferd, auf dem zwei Menschen saßen!


    „Das ist Walla!“, schrie das Südseemädchen.


    Die Wiedersehensfreude war gewaltig! Lerry ließ seinen Koffer fallen und Maracella rollte mit Lisa über den Sand.


    „Na, angenehme Ferien gehabt, Lerry?!“ Lisa zerzauste lachend Lerrys Stirnfransen. Schnell strich der Junge die Haarsträhnen wieder über die Stirn, als hätte er darunter etwas zu verbergen, das niemals jemand entdecken dürfte.


    „Tja, wesentlich angenehmer als in England…“


    Abends machten alle ein Feuer vor der Hütte und Lisa und Alwin erzählten ihre Geschichten, Alwin war wesentlich weniger enthusiastisch als Lisa.


    „… Tochronoth war unsere Rettung. Dadurch, dass ich eine Göttin erfunden hatte, kam ein absolut unberechenbares Element in den Text, dessen Namen und Wesen Futuroy und seine Hyperkinesielläser nicht orten konnten. Genausowenig wie die Biographie der Hauptfigur meines Romans, Bela Petty. Futuroy wusste anfangs gar nicht so sicher, dass es meine Geschichte war, durch welche die SEPEs in Erscheinung treten konnten. Und so versuchte er mit allen Mitteln mehr darüber herauszufinden. Vor allem ahnte er nicht, dass wirklich eine Göttin im Spiel war. Tochronoth hat dir geholfen, Alwin, und dich ans Ende des 21. Jahrhundert befördert, als du vor Mac Futuroys Männern auf der Flucht warst! Wer sonst? Futuroy hat die ganze Zeit über gespürt, dass es einen Schwachpunkt in seinem Plan gab. Göttinnen lassen sich nicht vernichten, sie sind in allem und jedem. Darum konnte er Tochronoth nicht ausfindig machen und in ein Nichtiges Reich verbannen!“


    „Und ihre Tochter flog freiwillig dort hin… nun, Lisa, genau genommen sind du und ich ja auch SEPE – unberechenbar, chaotisch…!“ Er schmunzelte, lächelte Lisa an und fragte schließlich gähnend: „Bevor ich es vergesse, für wen war der Gruß auf dem Treibgut nun eigentlich bestimmt?“


    Schweigend reichte ihm Lisa den Korken. „Hast du eine Ahnung? Einer der Name hat dieselben Anfangsbuchstaben wie der deine!“, fragte sie leise.


    Alwin starrte auf drei Initialen, schüttelte den Kopf und meinte pragmatisch: „Die SEPE haben als Gruppe überlebt, also können sie im vierten Jahrtausend unsre Erde vor einer ökologischen Katastrophe bewahren, das ist doch das Wichtigste! Bel Raven war ihrer Intuition gefolgt, hatte Worte in einen Korken geritzt, die sie sofort wieder vergaß… und selbst wenn es diese drei Leute wirklich geben sollte – ich hoffe, sie werden damit fertig, dass wegen Ihnen die Welt nicht untergeht…!“


    Maracella kuschelte sich an Lisa und sah nachdenklich ins Feuer. Nach einer längeren Pause, in der man nur das Rauschen der Brandung hörte, meinte sie leise: „Walla, Tarantuga und ich selbst sind zu einer Geschichte gekommen. Das Feuer, mit dem ein kleines Mädchen vor langer Zeit ihre Erzählungen aus einem dubiosen Gefühl von Schuld verbrannt hatte, konnten die Erinnerung an uns nicht auslöschen…“ Plötzlich sprang Maracella auf. Sie fragte sich nicht woher sie mit einem Mal wusste an wen der Korkengruß gerichtet war.


    „Schaut mal!“, meinte sie und begann feierlich mit ihrem Finger Zeichen in den Sand zu malen. „In diesem Fall verrät ein …oy am Ende eines Wortes sogar mehr als ein OM am Anfang aller Worte…!“


    Interessiert sah jeder Maracella beim Schreiben zu, aber niemand wurde klug aus den Buchstaben.


    „Keiner dieser Namen hier endet auf…oy!“, stellte Alwin fest.


    Nachdenklich und etwas besorgt murmelte Lisa:


    „So ein Eulenrätsel:


    Unbekannterweise


    Aus ganzem Herzen


    Respektvolle Grüße an…


    Wer sind diese drei Leute? Weitere individuelle Individuen? Hoffentlich haben wir sie nicht im Nichtigen Reich vergessen!?“


    Maracella lachte bloß und zwinkerte.


    So lebendig hatte sie sich seit langem nicht mehr gefühlt.


    Tja, manchmal können eben nur kleine Mädchen über den Tellerrand blicken.
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